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Die  ersten  vierzig  Jahre  seines  Lebens  lag  Frank  Wedekind  in  einem  stän- 
digen Kampf  mit  der  Welt.  In  einem  immer  erneuten  Kampfe,  in  dem 
die  Welt,  trotz  all  seinem  Ringen,  trotz  Spott  und  Hohn  und  Ernst  und 
Besdiwörung,  in  ihrer  ruhenden  Beharrung  Sieger  blieb.  Da  und  dort  ein 
paar  Aufführungen,  da  und  dort  ein  Erfolg,  ein  Freund,  der  lobte  —  un^^ 
siditbar  daneben  eine  Jugend,  die  ihn  leidensdiaftlidi  liebte:  das  war  alles. 
Die  erste  Auflage  von  Ridiard  M.  Meyers  großer  Literaturgesdiidite,  die 
jedes  Dreierlidit  erwähnte,  kannte  von  dem  Dichter  des  „Erdgeist"  nidit  ein- 
mal den  Namen. 

Erst  ganz  allmählidi,  gegen  den  zähen  Widerstand  der  Zeit,  begann  das 
Durdidringen.  Man  fing  an,  ihn  zu  lesen,  da  und  dort  sogar  zu  spielen. 
Sein  Name  stieg,  wenn  audi  der  Kampf  um  die  Existenz  fortdauerte.  Dann 
kam  der  Krieg,-  Wedekind  starb  —  es  kam  die  Revolution.  Zensursdiranken 
fielen,  Stüdte,  die  bis  dahin  auf  Vereinsvorstellungen  besdiränkt  gewesen  waren, 
wurden  frei  —  und  plötzlidi,  wie  mit  einem  Sdilage,  war  Frank  Wedekind 
der  meist  gespielte  deutsdie  Diditer.  Die  „Büdise  der  Pandora"  ward  zum 
Serienstüd^:  in  die  sdiwelende,  qualmende  Zeit  griff  plötzlidi  der  Geist  dieses 
Diditers.  Und  was  bis  dahin  feindselig  oder  gleidigültig  bei  Seite  gestanden 
hatte,  sudite  jetzt  Zugang  zu  dieser  Welt  der  Dirnen  und  Hodistapler, 
Sdiwindler  und  Lustmörder,  in  der  die  Zeit  einen  seltsamen  Spiegel  gefunden 
hatte.  » 

Man  soll,  was  Zufall  und  Mode  an  diesem  Aufstieg  ist,  nidit  untersdiätzen, 
soll  nidit  glauben,  daß  die  Mensdien  nun  plötzlidi,  da  Wedekind  tot  ist,  seines 
Geistes  einen  Haudi  verspürt  haben.  Die  Fremdheit  ist  im  Grunde  wohl 
die  gleidie  geblieben.  Aber  zugleidi  liegt  in  dieser  plötzlidien  Aufnahme 
eines  bis  dahin  instinktiv  Abgelehnten  ein  Zeidien  eines  Zeitwandels  im  Un= 
bewußten.  Irgendwo  sind  innere  Sdiranken  gefallen.  Widerstände  ausgesdialtet: 
der  Prozeß  der  Werterkenntnis  ist  nidit  etwa  beendet,  sondern  hat  begonnen. 
Die  Zeit  ist  jetzt  bereit,  was  Wedekind  zu  geben  hatte,  wenigstens  einmal 
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entgegenzunehmen;  als  ihr  jetzt  irgendwie  gemäß.  Der  Mann,  der  sein  Leben 
lang  in  bitterster  Opposition  gegen  die  bürgerliche  Welt  stand,  wird  von  dieser 
jetzt  als  ein  Mensdi  empfunden,  der  ihr  geahnte  Deutungen  des  Lebens 
zu  bieten  hat.  Der  alte  Sinn  des  Daseins,  die  Welt  der  wohlgegründeten 
Ordnung  ist  zerbrodien,  aus  Urtrieben  und  primitiven  Instinkten  steigt  Neues 
auf,  das  seinen  Raum  im  Dasein  will.  Die  alten  Deutungen  des  Lebens  sind 
unbraudibar  geworden  —  es  gilt,  die  Welt  neu  zu  bauen  und  nadi  einem 
neuen  Sinn,  Dazu  aber  gilt  es,  die  Kräfte  zu  begreifen,  die  diaotisdi  hinter  dem 
Durcheinander  der  Zeit  brodeln,  es  gilt  vergessen  zu  lernen,  was  man  an 
Begriffen  und  Vorstellungen  aus  der  versinkenden  Zeit  mitbrachte  ^  und  es 
gilt  Führer  zu  finden,  die  schon  in  den  Tagen  der  vergangenen  Ordnung  das 
Kommende  ahnten,  und  gestaltend  seinen  Sinn  auszuspredben  versuchten.  Einer 
dieser  Führer,  der  über  seiner  Zeit  Kommendes  formte  und  am  Zerbrechen 
des  Alten  mitwirkte,  war  Frank  Wedekind :  so  kommt  es,  daß  die  Zeit  heute 
nach  ihm  greift,  das  einst  Verneinte  aufsudit,  wie  ein  Licht,  das  erste  Ein= 
und  Übersidit  im  Wirrwar  des  Heutigen  möglich  macht.  Frank  Wedekinds 
wirkliches  Wesen  als  Mensch  und  Schaffender  wird  von  den  vielen,  die  jetzt 
zu  ihm  gehen,  kaum  weniger  aufgefaßt  als  in  den  Zeiten,  da  er  den  Kampf 
ums  Dasein  kämpfen  mußte:  was  empfunden  wird,  ist  nur  die  Tatsache,  daß 
in  diesem  Menschen  ein  Stück  des  Heutigen,  vielleicht  auch  noch  des  Kommen^ 
den  vorweg  genommen  ist.  Daher  war  es  so  schwer,  den  Lebenden  zu  er- 
fassen, weil  er  nur  aus  dem  Gegensatz  zur  Zeit,  der  sich  bis  zum  Gegensatz  zu 
sich  selbst  steigerte,  zu  begreifen  war:  daher  ist  heute  Frank  Wedekind  jenseits 
von  Zufall  und  Modelaune  zeitgemäß  wie  nur  noch  Strindberg  und  Dostojewski 
—  und  für  den  Instinkt  der  Menschen  ein  Klärer  und  Läuterer  geworden. 

Frank  Wedekind  wuchs  auf  in  den  Jahrzehnten,  die  Höhepunkt  und  be- 
ginnender Abstieg  der  Bürgerzeit  waren.  Seine  entscheidenden  Jahre,  die 
Zeit  zwischen  zwanzig  und  dreißig,  fielen  auf  die  achtziger  und  den  Beginn 
der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts:  seine  literarischen  Anfänge  sind 
die  der  letzten  „Revolution  in  der  Literatur",  die  Hauptmann,  Holz,  Schlaf, 
den  Naturalismus,  Ibsen,  Björnson  und  Tolstoi  emporhob.  Wedekind  stand 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  damals  jungen  Dichtung,  er  verkehrte  im 
Züricher  Kreise  Karl  Henkells  und  Madtays,  war  mit  Hauptmann  befreun- 
det ^  aber  er  war  zugleich  stärker,  wenn  auch  einseitiger  als  alle.  Er  lebte 
den  Anbruch  der  neuen  Literatur  Deutsdilands  mit,  den  Kampf  gegen  die 
Größen   der  Bürgerjahrzehnte  und  die  Proklamation  der  neuen  Dichtung:   er 
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war  aber  zu  klug,  um  nicht  zu  sehen,  wie  viel  an  dieser  neuen  Dichtung  von 
vornherein  wieder  Literatur  und  damit  tot  war.  Sein  Instinkt  für  das  wirk^ 
lidi  Lebendige  und  sei.-.e  erkennende  Aufriditigkeit  vor  dem  eigenen  Erleben 
war  so  stark,  daß  er  das  Unlcbendige,  Konstruktive,  das  aus  Einstellung 
nidit  aus  unmittelbarem  Erlebnis  Gewadisene  in  diesen  neuen  Bestrebungen 
zum  großen  Teil  bewußt  erkannte,  zum  andern  instinktiv  fühlte  und  mied. 
In  jener  Zeit  der  Theorieen  und  der  Vorbilder,  als  der  Naturalismus  und 
das  Milieu,  Ibsen  und  die  psydiisdie  Problemdiditung  entded^t  wurden,  war 
Frank  Wedekind  instinktsidier  genug,  sidi  nidit  beirren  zu  lassen,  sondern 
bei  aller  Freundsdiaft  mit  den  andern  sdirittweise  seinen  Weg  weiterzugehen, 
sein  Wesentlidies  frei  von  allen  Vorbildern  wadisen  zu  lassen.  Eines  seiner 
ersten  Dramen,  die  Komödie  „Die  junge  Welt"  entstand  in  dieser  Zeit  der 
Erfindung  des  konsequenten  Naturalismus  als  der  neuen  Heilslehre  der  deut= 
sdien  Diditung.  Hauptmann  hatte  damals  gerade  seine  ersten  Werke,  „Vor 
Sonnenaufgang"  und  das  „Friedensfest"  veröffentlidit,-  Wedekind  sdirieb  in 
eben  dem  Jahre  1889,  das  die  berühmte  Erstaufführung  des  ersten  Haupte 
mannsdien  Dramas  bradite,  in  der  „Jungen  Welt"  den  folgenden  Dialog  über 
einen  Diditer  namens  Meier: 

„KARL:  Die  Tage  werden  mir  unvergeßlidi  sein.  Idi  sitze  von  früh  bis 
spät  allein  in  meiner  Mansarde  über  meinen  Zeitungsartikeln,  um  mir  abends 
meinen  einsamen  Tee  mit  einem  Stüdi  Wurst  illustrieren  zu  können.  Der 
Abend  kommt,  die  Wurst  kommt,  dann  kommt  Meier  von  einem  opulenten 
Diner,  gähnt,  bewitzelt  meinen  ärmlidien  Luxus  und  angesidits  seiner  Glüd<= 
Seligkeit  geht  mir  das  Herz  auf.  Meier  ladit  sidi  derweil  ins  Fäustdien  und 
denkt:  Das  gibt  eine  praditvolle  Bühnenfigur! 

ANNA:  Wenn  sidi  der  Realismus  überlebt  hat,  werden  seine  Vertreter 
ihr  Brot  als  Geheimpolizisten  finden. 

KARL:  Wenn  sidi  der  Realist  nodi  wenigstens  an  die  Realität  gehalten 
hätte.  Aber  die  war  ihm  natürlidi  nidit  realistisdi  genug!  Da  mußte  ein 
Vater  her,  den  kein  Mensdi  mit  der  Feuerzange  anfassen  würde,-  eine  Mut^ 
ter,  die  kein  Mensdi  mit  der  Feuerzange  anfassen  würde,  und  meine  gt= 
sdiiedene  Frau  —  sie  war  ein  Kind  ihres  Standes,  und  idi  habe  sie  jeden^ 
falls  audi  viel  zu  pedantisdi  behandelt.  Aber  das  Gesdiöpf,  das  Meier  aus 
ihr  gemadit  hat.  —  Der  Himmel  behüte  einen!  Und  alle  diese  Sdiauer- 
gestalten,  diese  Mißgeburten  sehe  idi  mit  meinen  Worten,  mit  meinem 
Seelensdimerz,  mit  meinen  Erlebnissen  und  Empfindungen  aufgeputzt.  <Nadi 
einer  Pause)  Und  nun  kommt  das  Satyrspiel! 
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•    ANNA:  Ich  finde  das  wundervoll! 

KARL:  Das  Stück  wird  aufgeführt.  Ich  sehe  mich  vom  ersten  Helden^ 
darsteller  gespielt.  Eine  fürchterliche  Sensation,  aber  —  damit  war  es  auch 
aus.  Es  hatte  nicht  gefallen.  Und  nun,  denke  dir,  nun  kommt  Meier  zu 
mir  und  macht  mich  für  seinen  Mißerfolg  verantwortlich.  Er  sagte,  er  habe 
sich  genau  an  meine  Mitteilungen  gehalten,-  entweder  müsse  ich  ihm  was 
vorgelogen  haben,  oder  ich  sei  ein  verschrobener  Mensch,  der  sein  Leben 
nicht  realistisch  richtig  zu  leben  verstände!" 

Selbst  wenn  man  das  Persönliche  in  die  Redinung  einsetzt  die  Ausein^ 
andersetzung  mit  Hauptmann,  der  im  „Friedensfest"  Erzählungen  Wedekinds 
über  seine  Familie  stark  verwertet  hatte  und  darauf  hier  in  der  Gestalt  des 
Dichters  Meier  die  Antwort  bekam:  der  Naturalismus  ist  kaum  jemals  witziger 
ad  absurdum  geführt  worden  als  in  diesen  wenigen  Sätzen  zur  Zeit  seiner 
Entstehung.  Aber  die  innere  Selbständigkeit  des  Fünfundzwanzigjährigen 
ging  noch  weiter,  Sie  hielt  nicht  nur  stand  gegenüber  dem  Wollen  der 
Gleichaltrigen  —  sie  bewährte  sich  auch  vor  den  großen  Vorbildern  aus  dem 
Ausland.  Wcdekind  gehört  zu  den  ganz  wenigen  deutschen  Dichtern  dieser 
Generation,  die  nicht  der  Suggestion  vor  allem  Henrik  Ibsens  erlagen.  Er 
hat  dem  Dichter  der  „Gespenster"  nie  die  schuldige  Ehrerbietung  versagt: 
er  hat  sich  gehütet,  jemals  auch  nur  in  Ansätzen  ihm  zu  folgen.  Er  empfand 
das  Unlebendige,  Tote  dieser  Welt,  in  der  Probleme  aus  der  ethischen  Pro- 
vinz als  die  Probleme  des  Lebens  behandelt  wurden:  er  besaß  vor  allem  in 
/  seiner  Frühzeit  Instinkt  genug,  um  zu  erkennen,  daß  für  die  Kunst  wie  für  das 
/  Leben  alle  nur  ethische  Orientierung  unfruchtbar  sein  mußte  —  daß  hier  Leben- 
^  diges  nur  aus  dem  Gefühl,  dem  von  keinen  BegriflFen  und  Idealen  gefälschten 
ewigen  Untergrund  des  Lebens  wachsen  konnte.  Er  sah  die  furchtbare 
Fälschung,  die  alle  Literatur  mit  dem  Leben  trieb,  sah,  wie  das  ursprünglich 
Eingeborene  im  Menschen  durch  die  Bücher  und  die  Menschen,  die  die  Bücher 
sciirieben,  verbogen  und  verdorben,  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurde  — 
und  wandte  sich  ab  von  allem,  was  aus  fremden  Begriffsbezirken  an  das  Leben 
herangetragen  wurde.  Er  sah  die  halb  lächerlichen,  halb  traurigen  Wirkungen, 
die  diese  Dramatik  der  psychischen  Probleme  anrichtete,  indem  sie  mit  toten 
Begriffen  von  Schuld  und  Sühne,  Freiheit  und  Verantwortung  ihr  Schemen^ 
spiel  trieb/  er  sah  die  Verheerungen,  insonderheit  unter  den  Frauen,  die  alle 
Rollen  von  Nora  über  Ellida  Wangel  bis  zu  Hedda  Gabler  durchleben 
I  wollten,  obwohl  es  da  nichts  zu  leben,  sondern  höchstens  darzustellen  gab  — 
und   er   wandte   sich  ab  und  ging  zu  den  Menschen,    die  keine  Bücher  lasen 
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und  dafür  ihr  Leben  lebten,  wie  es  Gott  und  die  Natur  in  sie  gelegt  hatte. , 
Mit  ihnen  lebte  er,  nadi  ihnen  sdiuf  er  seine  Mensdien   —  erlebte  an  ihnen 
seine   Ethik,    die   Ethik    des   Lebens,   wie  er  es  sah,   die  er  dann  alternd  in 
immer  neuen  Varianten  zu  predigen  kam. 

Und  gerade  von  hier  aus  wird  die  Wirkung  verständiidi,  die  Frank  Wede- 
kind heute,  da  er  tot  ist,  auf  die  Mensdien  zu  haben  beginnt.  Krieg  und 
Revolution  haben  die  sdion  bröd^elnden  Formen  der  Bürgerwelt  zerbrodien: 
das  Leben  wurde  in  diesen  Jahren  für  Tausende  wieder  auf  die  primitiven 
Urinstinkte  zurüdtgeführt:  was  Wedekind  als  Diditender  tat,  erlebte  die - 
Mensdiheit  leidend  an  sidi  selber.  Das  Tote,  Begrifflidie,  Literarisdic  des 
Lebens  ward  von  Tausenden  erkannt  und  fiel  ab,-  Unmittelbares,  wenn  audi 
oft  in  rohester  Form,  ward  emporgehoben  und  erwies  sidi  als  das  Primäre, 
als  Ausgang  und  Urgrund  noch  der  letzten  Verfeinerung.  Im  Durdieinander 
von  heute  kämpfen  die  Triebe  um  neue  Form  —  unbewußt  ihrer  selbst 
sudien  sie  Deutung  ihres  Sinnes.  Bei  den  Diditern  von  gestern  finden  sie 
sie  nidit,  bei  den  jungen  von  heute  ebenfalls  kaum:  nur  bei  dem  einen  Frank 
Wedekind  leuditet  die  gleidie  ungebändigte  Glut  des  Lebens,  über  seine  Tage 
hinaus  ist  er  zum  Deuter  und  Läuterer  für  heute  und  morgen  geworden. 

ERSCHEINUNG  UND  LEBEN 

Sein  Leben  hat  Frank  Wedekind  einmal  selbst  erzählt,  im  Jahre  1901, 
Ferdinand  Hardekopf  hatte  ihn  um  einige  biographisdie  Notizen  gebeten, 
Wedekind  sandte  ihm  eine  Skizze  seines  Lebenslaufs,  die  der  Empfänger 
zehn  Jahre  später,  1911,  im  ersten  Januarheft  des  „Pan"  bei  Paul  Cassirer 
veröffentlidite.  Sie  enthält  in  einem  Punkt  wohl  eine  Erinnerungstäusdiung 
des  Diditers:  die  Tournee  mit  Rudinoff,  von  der  er  spridit,  war  zwar  geplant 
und  freundschaftlidi  erwogen,  ist  aber,  wenigstens  nadi  RudinofFs  Behauptung, 
niemals  unternommen  worden.  Im  übrigen  aber  bringt  sie  in  knapper  Form 
alles  wesentlidie  und  mag  deshalb  mit  ein  paar  kleinen  Kürzungen  hier  Platz 
finden,     Wedekind  sdireibt: 

„Geboren  24.  VII.  1864  in  Hannover. 

Mein  Vater,  aus  einer  alten  ostfriesischen  Beamtenfamilie,  war  ein  vielge- 
reister Mann.  Er  war  Arzt  und  war  als  soldier  zehn  Jahre  lang  im  Dienste 
des  Sultans  in  der  Türkei  gereist,  1847  kam  er  nadi  Deutsdiland  zurüd< 
und  saß  1848  als  Kondeputierter  <Ersatzmann>  im  Frankfurter  Parlament, 
1849  ging  er  nadi  San  Franzisko  und  lebte  dort  fünfzehn  Jahre.     Mit  sedis- 
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undvierzig  Jahren  heiratete  er  eine  junge  Sdhauspielerin  vom  Deutsdien  Theater 
in  San  Franzisko,  die  genau  halb  so  alt  war  wie  er  selber.  Diese  Tatsadie 
ersdieint  mir  nidit  ohne  Bedeutung.  Der  Vater  meiner  Mutter  war  ein 
Selfmademan,  Er  hatte  als  ungarisdier  Mausefallenhändler  angefangen  und 
gründete  Ende  der  zwanziger  Jahre  eine  diemisdie  Fabrik  in  Ludwigsburg 
bei  Stuttgart,  1830  organisierte  er  im  Verein  mit  Ludwig  Pfau  eine  politisdie 
Versdiwörung,  und  beide  wurden  auf  der  Festung  Asperg  eingesperrt.  Dort 
erfand  mein  Großvater  die  Phosphorstreidihölzer.  Nadi  seiner  Freilassung 
erriditete  er  eine  diemisdie  Fabrik  in  Züridi  und  starb  1857  im  Irrenhaus 
in  Ludwigsburg  in  vollkommener  Geistesumnadityng.  Er  hieß  Heinridi 
Kammerer.  Er  war  in  hohem  Grade  musikalisdi  begabt.  Was  meine 
Sdiwester  Erika  und  meine  Wenigkeit  an  musikahsdier  Begabung  besitzen, 
stammt  entsdiieden  von  ihm. 

1864  kehrte  mein  Vater  nadi  Deutsdiland  zurüd^,  lebte  adit  Jahre  in 
Hannover  und  kaufte  1872  das  Sdiloß  Lenzburg  im  Kanton  Aargau  in  der 
Sdiweiz,  einen  der  sdiönsten  Fledien  Erde,  den  idi  je  gesehen.  Dort  wudis 
idi  auf  als  Zweitältester  von  sedis  Gesdiwistern,  deren  drittjüngstes  meine 
Sdiwester  Erika  ist,  Idi  besudite  in  Lenzburg  die  Bezirkssdiule  und  darauf 
das  kantonale  Gymnasium  in  Aarau.  1883  madite  idi  mein  Abiturium.  Idi 
besdiäftigte  midi  dann  mehrere  Jahre  journalistisdi  als  Mitarbeiter  der  „Neuen 
Zürdier  Zeitung"  und  anderer  Sdiweizer  Blätter,  1886  wurde  in  Kempthal 
bei  Züridi  das  indes  weltberühmt  gewordene  Etablissement  Maggi  für  Suppen- 
würze gegründet.  Maggi  engagierte  midi  gleidi  bei  der  Gründung  als  Vor^ 
Steher  seines  Reklame^  und  Pressebureaus.  In  dieser  Zeit  verkehrte  idi  haupt-^ 
sädilidi  mit  Karl  Hendcell,  dem  idi  die  Sdiätzung  aller  modernen  Bestrebung 
gen  verdanke.  Außerdem  gehörten  Gerhart  Flauptmann  und  Madvay  zu 
unserem  Kreis.  Dann  verkehrte  in  Züridi  audi  so  ziemlidi  alles,  was  sidi 
in  der  jungen  Literatur  hervortat  oder  hervortun  wollte, 

1888  reiste  idi  ein  halbes  Jahr  lang  als  Sekretär  mit  dem  Zirkus  Herzog 
und  ging  nadi  dessen  Auflösung  mit  meinem  Freunde,  dem  bekannten  Feuer^ 
maier  Rudinoff,  nadi  Paris  und  begleitete  ihn  als  sein  Mitarbeiter  auf  einer 
Tournee  durdi  England  und  Südfrankreidi.  1890  kehrte  idi  mit  Rudinoff 
nadi  Mündien  zurüdi  und  sdirieb  dort  mein  erstes  Budi  „Frühlings  Erwadien". 
Dann  ging  idi,  da  mein  Vater  indessen  gestorben  war,  nadi  Paris  zurüdv 
und  wurde  dort  sdiließlidi  Sekretär  eines  audi  in  Berlin  bekannten  dänisdien 
Malers  und  Bilderhändlers  namens  Willy  Gretor,  in  dessen  Dienst  idi  audi 
ein   halbes  Jahr   in  London  tätig  war.     Während  meines  Londoner  Aufent^ 
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haltes  macfite  ich  durch  Dauthendey  zum  ersten  Male  die  Bekanntschaft  der 
neuen  deutschen  symbolistischen  Literatur,  die  damals  eben  im  Aufblühen 
war.  Den  Winter  95  auf  96  verbrachte  ich  wieder  in  der  Schweiz,  und 
zwar  unter  dem  Namen  eines  Rezitators  Cornelius  Mine=Haha.  Als  soldier 
rezitierte  ich  in  Züridi  und  anderen  Schweizer  Städten  Szenen  aus  Ibsensdien 
Dramen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Plan  einer  Gründung  eines  reisenden 
iiterarisdien  TingeUTangels,  den  ich  damals  mit  Bierbaum  und  einigen  jungen 
Damen  erörterte. 

Im  Frühjahr  1896  reiste  ich  zur  Gründung  des  „Simplizissimus"  nach 
München,  dessen  politischer  Mitarbeiter  ich  während  zweier  Jahre  blieb.  Im 
Herbst  97  gründete  Dr.  Carl  Heine  sein  Ibsen^Theater  in  Leipzig  und 
engagierte  mich  als  Sekretär,  Schauspieler  und  Regisseur.  Als  Schauspieler 
führte  ich  bei  ihm  den  Namen  meines  Großvaters  Heinrich  Kammerer.  Wir 
bereisten  ganz  Norddeutschland  und  kehrten  über  Breslau  und  Wien  im  Hoch= 
sommer  98  nach  Leipzig  zurücic.  In  Leipzig,  Halle,  Hamburg,  Braunschweig 
und  Breslau  hatten  wir  auch  den  „Erdgeist"  aufgeführt,  in  Leipzig  erlebte  das 
Stück  zehn  Wiederholungen.  Da  sich  das  Ensemble  damals  auflöste,  ging 
ich  nach  München  und  wurde  Dramaturg,  Schauspieler  und  Regisseur  am 
dortigen  Scfiauspielhaus.  Dann  kam  der  Simplizissimusprozeß,  dessen  sofortiger 
Erledigung  ich  nur  deshalb  auswich,  um  ein  halbes  Jahr  Zeit  und  Ruhe  zu 
einem  Bühnenstück  zu  gewinnen.  Idi  stellte  mich  dem  Richter,  sobald  ich 
das  letzte  Wort  am  „Marquis  von  Keith"  geschrieben  hatte.  Auf  der 
Festung  Königsstein  schrieb  ich  den  Roman  Mine-Haha.  Seit  meiner  Frei= 
lassung  bin  ich  nur  wenig  mehr  als  Schauspieler  aufgetreten,-  augenblicklich 
singe  ich  hier  allabendlich  meine  Gedichte  nach  eigenen  Kompositionen  bei 
den  „Elf  Scharfrichtern"  zur  Guitarre." 

Die  wesentlidien  Linien  sind  mit  dieser  Skizze  gegeben.  Die  folgenden 
Jahre  brachten  nichts  eigentlich  Neues  mehr:  Wedekind  verlebte  sie  größten» 
teils  in  München,-  eine  Zeitlang  versudhte  er  es  auch  mit  Berlin,  ohne  sich 
indessen  dem  Rhythmus  dieser  Stadt  einfügen  zu  können.  Nur  im  Sommer 
kam  er  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  regelmäßig  wieder  —  als 
Sdiauspieler:  mit  seiner  Gattin  Tilly  gab  er,  gewöhnlidi  im  Deutsdien 
Theater,  jedes  Jahr  ein  Gastspiel  mit  seinen  Dramen.  Meist  mit  einem 
flüditig  zusammengestellten  Ensemble,  vor  verschlissenen  und  verblidienen 
Dekorationen,  nach  hastigen  kurzen  Proben  —  und  dodi  sind  von  diesen 
Aufführungen  mit  ihrem  fernen  Haudi  von  Sdimiere  und  Wanderbühne  oft 
stärkere  Eindrüdxe  ausgegangen  als  von  späteren  geschlossenen  Darstellungen. 
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Die  Elendenkirdiweih   des  König  Nikolo   hat  nie  so  tief  gewirkt  wie  in  der 

primitiven  Aufführung  bei  diesen  Gastspielen. 

Im  Frühjahr  1918,  am  9.  März,  ist  Frank  Wedekind  in  Mündien  ge^ 
sterben. 

Viel  erörtert  worden  ist  bei  Wedekind  die  Biutmisdiung.  Aus  seinen 
Angaben  über  den  Großvater  sdiloß  man  des  öfteren,  daß  es  dieselbe  sei,  wie 
die,  der  wir  Hans  von  Marees,  Adolf  Hildebrand  und  mandien  anderen 
verdanken:  zu  einem  gelehrten  diristlidien  Vater  eine  Mutter  aus  jüdisdiem 
Blut.  Die  Vorstellung  an  sidi  hätte  viel  Bestehendes.  Die  bisher  erlebten 
Beispiele  sdieinen  dafür  zu  spredien,  daß  auf  diesem  Wege  die  geistige 
Bürgerlidikeit,  die  die  Natur  den  Rihrenden  Deutsdien  gewissermaßen  als 
Gegengewidit  gegen  die  metaphysisdie  Geistigkeit  mitgibt,  aufgelod^ert  wird, 
daß  Abstraktes  und  Sinnlidies,  Geist  und  Gefühl  in  eine  engere  Beziehung 
gebradit  werden.  Sie  treten  in  diesen  Gestalten  nidit,  wie  zumeist  im 
Deutsdien,  polar  auseinander,  sie  durdidringen  und  tragen  sidi  gegenseitig, 
das  Geistige  wird  vom  Sinnlidien  erfüllt,  das  Sinnlidie  von  der  Abstraktion 
ergriffen,  ohne  seine  Kraft  einzubüßen.  Die  Sentimentalität,  die  gemeinsamer 
hemmender  Besitz  beider  Rassen  ist,  der  deutsdien  wie  der  jüdisdien,  wird 
in  dieser  Misdiung  aufgehoben:  nidit  durdi  primitive  Negation,  sondern 
sdion  an  der  Quelle :  das  Gefühlte  wird  rein  gefühlt,  ohne  sidi  selbst  zu 
streidieln :  es  bekommt  von  Grund  aus  einen  Zusatz  von  Haltung,  der  es 
ohne  weiteres  aus  den  Regionen  des  Lebens  in  die  des  Formbaren  hinüber^ 
trägt.  Letzte  Möglidikeiten  der  Berührung  mit  dem  Metaphysisdien  gehen 
vielleidit  dabei  verloren,  werden  zum  mindesten  seltener  (obwohl  z.  B.  der 
späte  Marees  sie  erreidit  hat,  wie  kaum  ein  zweiter  seit  Rembrandt):  dafür 
wird  die  ganze  Weltgestaltung  von  vornherein  irgendwie  über  das  bloß  Ab- 
bildhafte hinausgehoben,-  sie  bekommt  oder  hat  ohne  weiteres  eine  höhere, 
vom  Daseinssinn  ausstrahlende  Realität.  Aber  diese  Betraditungen  sind  im 
Fall  Wedekind  rein  platonisdi :  er  selbst  hat,  nadi  Mitteilungen  von  Freunden, 
zeit  seines  Lebens  die  Auffassung,  seine  Mutter  sei  Jüdin  gewesen,  ins 
Reidi  der  Legende  verwiesen.  Die  Gegensätze  des  Bluts  verbleiben  inner- 
halb des  Germanisdien :  Norddeutsdi^Niedersädisisdies  aus  der  EulenspiegeU 
gegend  und  Süddeutsdi^Österreidiisdies  waren  die  Komponenten,  die  man  in 
seinem  Wesen  und  seinem  Werk  sehr  deutlidi  sondern  kann.  Norddeutsdi- 
Kühles  und  südlidi  Brennendes  durdidrangen  sidi  in  beiden :  seine  Welt  stand 
wie   er  zwisdien  Norden   und  Süden,   zwisdien   der  Welt   des  Geistes   und 
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der  der  Sinne  —  war  der  Hölle  ebenso  nah  wie  dem  Paradies  der  Freiheit, 
eine  Welt  für  sidi,  ohne  Beziehung  zu  der  der  anderen  —  wie  der  Mann, 
der  sie  gesdiaffen  hat. 

Wer  ihn  je  gesehen  hat,  hat  diese  Fremdheit,  dieses  Fürsidisein  an  ihm 
sehr  stark  erlebt.  Eine  mittelgroße  Gestalt,  ein  Körper,  der  meist  wie  ent-^ 
spannt  wirkte,  weidi  und  muskellos,  ohne  mager  zu  sein,  ein  Gang,  der  et- 
w^as  Fladies,  Horizontales  hatte  —  wenn  er  zum  Beispiel  bei  seinen  Vor- 
lesungen hereinkam,  mit  einem  hastigen  Blidt  die  Entfernung  von  der  Türe 
bis  zu  seinem  Vortragspult  sdiätzte  und  sidi  dann  fast  ängstlidi,  wie  Dck- 
kung  sudiend,  mit  leiditen  Rüdtengefühlen  heransdiob.  In  der  Kleidung 
immer  eine  Neigung  zur  Eleganz,  nodi  in  den  Zeiten,  da  es  ihm  am  bö= 
sesten  ging,  ein  ausgeprägter  Wille  nidit  aufzufallen,  korrekt  und  betont  wohl- 
erzogen bis  ins  letzte  zu  sein.  Es  blieb  ein  Widersprudi  gegen  die  Natur 
darin,  gegen  die  sdiwelende  Glut  im  Innern/  man  empfand  zuweilen  diese 
betonte  Kultur  des  Äußeren  als  mühsam  und  spürte  desto  stärker  den  Wil- 
len zur  Form,  der  die  Selbstbändigung  erzwang.  Und  man  spürte  ihn  nodi 
stärker  vor  diesem  Gesidit,  dieser  Misdiung  von  Jesuitenkopf  und  Sdiau- 
Spieler,  von  tragisdier  Maske  und  lasterhaftem  Abbe  des  ancien  regime. 
Eine  nidit  eben  hohe  aber  sdiön  geformte  Stirn,  in  die  das  später  meist  kurz- 
gesdinittene  sdiwarze  Haar  einfadi  herabgebürstet  mit  einer  fladien  Spitze 
zwisdien  zurüditretenden  Winkeln  hineinragte,-  gefurdit  von  drei,  vier  tiefen 
Längsfalten,  in  die  sie  sidi  beim  Gesprädi  alle  Augenblid<e  zusammenzog. 
Darunter  hinter  dem  Klemmer  die  grauen  Augen,  wunderlidi  wediselnd  im 
Ausdrudi,  ironisdi,  sdiarf,  überlegen,  kalt  —  und  dann  auf  einmal  von  einer 
wundersdiönen  mensdilidien  Weidiheit,  fast  Zartheit,  die  in  diesem  Gesidit 
etwas  phantastisdi  Überrasdiendes  hatte.  Ebenso  widersprudisvoll  der  Mund, 
zugleidi  sdilaff  und  sdiarf,  groß,  aber  fein  gesdinitten,  von  .einer  unendlidien 
Beweglidikeit  und  Ausdrud^sfähigkeit,  halb  Gerhart  Hauptmann  ähnlidi,  halb 
einem  klugen  katholisdien  Geistlidien  und  zuweilen  mit  der  ganzen  Kinn- 
und  unteren  Wangenpartie  wie  ein  Stück  Holzsdinitzerei,  wie  eine  Maske 
aus  alten  Puppenspielen.  Seltsam  die  lange,  merkwürdig  lebendige  Nase: 
fleisdiig,  mit  seitlidi  hodi  hinaufgebogenen  Nüstern,  von  einer  intensiven  sinn- 
lidien  Belebtheit,  wie  ein  Tastorgan.  Und  dieses  alles  beherrsdit  von  einem 
fast  ständig  gespannten  Willen,  überzudtt  von  fl[ad<erndem  Leben,  zuweilen 
starr,  gesdilossen,  dann  auf  einmal  sidi  öffnend,  groß  ausbrediend,  daß  man 
an  Köpfe  Daumiers  denken  mußte  —  ein  fladterndes  Spiel  zwisdien  Bändi- 
gung und  Hingebung,   Sidihalten   und   Sidifallenlassen,   Herrsdien  und  Ver- 
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sinken.  Das  Werk  Frank  Wedekinds  hatte  keinen  besseren  Interpreten  als 
dieses  Gesidit,  auf  dem  das  GIüd<  und  das  Elend  des  Sdiidisals,  dieser 
Mensdi  zu  sein,  das  wunderlidie  Sdiattenpiel  seines  Lebens  spielte. 

DER  MANN  UND  DIE  WELT 

Nadi  zwei  Seiten  hat  die  mensdihdie  Seele  einen  Weg  zu  sidi  selber 
offen  —  nadi  oben  und  nadi  unten,  in  die  Höhe  der  Geistigkeit,  die  klärt, 
deutet,  ordnet,  aber  audi  verdünnt,  vom  Konkreten  befreit,  aber  zugleidi  vom 
Lebendigen  abtrennt  —  und  in  die  Tiefe,  wo  das  Gefühl,  das  Gestaltlose 
sitzt,  das  Urhafte,  Erbe  der  Tierheit  und  tragender  Untergrund  allen  Lebens. 
Beide  Wege  führen  zuletzt  zum  gleidien  Ziel  —  über  die  Mystik  des  Her= 
zens  geht  es  ebenso  zu  Gott  wie  über  die  des  Kopfes.  Die  Entsdieidung, 
weldie  der  beiden  Straßen  der  Mensdi  einsdilagen  will,  steht  nidit  bei  ihm : 
das  Sdiidisal  bestimmt  sie,  und  dem  Mensdien  bleibt  nur,  dieses  Sdiid^sal  auf 
sidi  zu  nehmen  und  es  leidend  zu  durdileben,  wenn  anders  er  überhaupt  im- 
stande ist,  seinen  besonderen  Weg  zu  gehen. 

Über  Wedekinds  Leben  stand  der  Wegweiser  nadi  unten,  das  negative 
Vorzeidien.  Sein  Gang  zu  Gott  führte  durdi  die  Tiefe,  den  Weg  der  Triebe 
und  der  Leidensdiaften,  nidit  den  des  Geistes  —  und  er  ist  ihn  gegangen  mit 
einem  Mut  zu  sidi  und  einem  Bekenntnis  zu  seinem  inneren  Sdiid^sal,  wie 
sie  in  dieser  Aufriditigkeit  nur  wenige  aufgebradit  haben.  Er  ging  das  Le- 
ben in  seinen  stärksten,  kraftvollsten  Äußerungsformen  sudien  —  und  sah, 
daß  dieses  Leben  nur  in  der  Tiefe  war.  Er  sah  die  Hülle,  die  die  Men= 
sdien  in  sidi  und  außer  sidi  voller  Angst  über  das  Chaos  gebreitet  hatten, 
das  da  unter  der  glatten  Oberflädienordnung  der  bürgerlidien  Welt  brodelt: 
er  fühlte,  daß  sein  Leben  nur  den  Weg  zu  sidi  finden  konnte,  wenn  er  es 
auf  sidi  nahm,  ohne  Sdieu  vor  den  gesdiriebenen  und  ungesdiriebenen  Ge* 
setzen  der  bürgerlidien  Sittlidikeit  seinem  inneren  Gesetz  zu  folgen  und  sidi 
ohne  Rüd^halt  in  diese  Tiefen  sinken  zu  lassen.  Er  erkannte  instinktiv,  daß 
der  Weg  des  Geistes  nidit  der  seine  sein  konnte,  daß  er  den  Weg  zum  AlU 
gemeinen  und  den  Weg  zum  Glüdi,  den  er  wie  jeder  sudite,  nur  dort  fin* 
den  konnte,  wo  alles  Lebendige  seine  nidit  immer  klaren,  aber  ewig  leben- 
digen Quellen  hat. 

Wedekind  sudite,  wie  alle  die  Mensdien,  die  aus  der  Sdiemenwelt  des 
Tages  ins  Wesenhaftc  drängen,  das  Bleibende  im  Wedisel,  das,  worin  all 
das   flüditig  Verrinnende   und  Verwehende   dieses  Lebens  seinen   bleibenden 
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Untergrund  hat.  Er  erkannte  schon  früh  das  sozusagen  Punkthafre  allen 
Gefühls,  das  fortwährende  Aussetzen  der  gefühlten  Verbindung  zu  Mensdicn 
und  Dingen  und  die  Unmöglidikeit  einer  dauernd  gültigen  Aussage  über 
irgend  eine  mensdilidie  Empfindung.  Sdion  aus  dem  Jahre  1883  liegt  eine 
Art  Tagebudibrudistüd^  des  damals  Neunzehnjährigen  vor,  das  er  später  in 
dem  Novellenband  von  der  „Fürstin  Russalka"  veröffentlidite.  Es  führt  den 
Titel:  „Idi  langweile  midi"  und  ist  im  Grunde  nidits  weiter  als  eine  Para= 
phrase  über  dieses  Thema.  Mit  einem  jug^ndlidi  stolzen  Zynismus,  von 
dem  nodi  ein  weiter  Weg  zu  der  Sadilidikeit  des  späteren  Wedekind  ist, 
zeidinet  er  die  Sprünge  seiner  Gefühlsbeziehungen  zu  allerhand  weiblidien 
Wesen  auf,  nidit  ohne  Pose  in  der  eingenommenen  Haltung,  aber  sidi  selbst 
gegenüber  dodi  bereits  mit  einer  sehr  aditbaren  Aufriditigkeit,  Es  ist  reine 
Analytik  von  Gefühlen,  ohne  Verdiditung  —  aber  eben  darum  doppelt  auf^ 
sdilußreidi.  Man  sieht,  wie  sdion  der  junge  Wedekind  nidit  ohne  über^ 
legene  Heiterkeit  den  Gegensatz  erkannt  hatte  zwisdien  dem,  was  Konven= 
tion  und  Literatur  über  den  Ablauf  und  die  Wesensart  mensdilidier  Ge^ 
fühlsbeziehungen  aussagten,  und  dem,  was  er  in  sidi  als  den  faktisdien  Ver= 
lauf,  als  gefühlte  Wirklidikeit  erlebte.  Er  hatte  sdion  damals  eingesehen, 
daß  alle  sogenannte  Liebe  ein  sehr  wediselvolles  Spiel  war,  verhüllt  und  ge= 
fälsdit  von  Formeln  und  Betraditungsweisen,  die  sozusagen  Ehrensadie  waren, 
während  das,  was  die  bleibende  Grundlage  war,  die  sinnlidie  Komponente, 
allerorten  sdiamhaft  beded^t  und  verleugnet  wurde.  Sein  Wille  aber  ging  auf 
das  Bleibende:  er  erlebte  an  sidi,  sdiärfer  als  irgend  ein  Dadaist  von  heute, 
das  nur  Augenblid\sgültige  aller  Aussagen  über  Empfindungen,  die  oberhalb 
des  rein  Unmittelbaren  liegen  —  und  sudite,  da  er  im  Ablauf  der  Gefühle 
weder  Dauer,  nodi  audi  nur  Illusion  der  Dauer  in  sidi  fand,  das  Bleibende 
im  Hinabsteigen  zu  dem  Trieb,  der  wenigstens  insofern  Ewigkeit  hatte,  als 
er  immer  wiederkehrte,  im  Wedisel  aller  Ersdieinungen  sidi  selber  gleidiblieb. 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  Wedekind  sdion  früh  unbewußt  die  Besdiränkung 
seines  Lebens  und  seines  Wirkungsradius'  vollzog,  die  alles  Spätere  bestimmte. 
Er  fand  mit  der  Instinktsidierheit  des  diditerisdien  Mensdien  den  für  ihn 
einzig  möglidien  Weg  zum  Leben:  als  er  ihn  aber  gefunden  hatte,  verblieb 
er  darauf  —  und  verblieb  damit  in  sidi.  Das  Erkannte  bannte  ihn,  er  fand 
nidit,  wie  etwa  Dostojewski,  der  audi  in  die  Tiefe  stieg  und  jede  leiseste 
Sdiwingung  des  Gefühls,  jeden  Momentswedisel  hellseherisdi  ergriff,  den  Weg 
aus  sidi  heraus  in  die  Welt  der  anderen:  er  blieb  gebunden  und  erlebte  die 
Gebundenheit  in  allem.    Indem  er  nur  das  Triebhafte  bejahte,  bejahte  er  letzten 
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Endes  jede  mensdilidie  Ersdieinung  nur  als  Einzelexistenz:  er  verspürte  nur 
den  Willen  zu  sidi  in  diesem  Gefühl,  nidit  das  Allgemeine,  Verbindende,  über 
das  Idi  zum  andern  Hinausgreifende,  das  die  Ewigkeit  der  Welt  Dostojewskis 
bestimmt.  Er  verblieb  in  seinem  Sinnlidikeitskreis:  so  verbleiben  es  naturgemäß 
audi  die  Mensdien,  die  er  als  seine  Spiegelbilder  sdiuf.  Sie  leben  ihr  Leben 
in  sidi  aus,-  was  neben  ihnen  steht,  wird  nur  als  Objekt  des  eigenen  Sinnlidi^ 
keitsbereidis,  nidit  selbst  als  Subjekt  eines  soldien  erlebt.  So  stehen  sie  alle 
gewissermaßen  unverbunden  nebeneinander:  die  seltsame,  vielberufene  Tedi= 
nik  des  Aneinandervorbeisprediens,  die  durdi  alle  Wedekindschen  Dramen 
geht,  hat  hier  ihre  Wurzeln,  Seine  Mensdien  haben  kaum  einmal,  wie  die 
Strindbergs,  der  ihm  in  vielem  sehr  verwandt  ist,  die  Sehnsudit,  den  Bann 
dieser  Vereinzelung  zu  durdibredien :  die  Konflikte  entstehen  bei  ihnen  nidit 
aus  dem  Durdi-  und  Gegeneinander  dieser  Strebungen,  sondern  letzten  En- 
des lediglidi  aus  der  Versdiiedenheit  der  jeweiligen  sinnlidien  Wollungen, 

Tragisdi  aber  wurde  diese  Besdiränkung  in  dem  Augenblid^,  als  Wedekind, 
^älter  geworden,  versudite,  trotz  der  inneren  Isoliertheit  seiner  selbst  und 
seiner  Mensdien  aus  ihr  eine  neue  Ethik  abzuleiten,  als  aus  dem  Anti= 
moralisten  der  Frühzeit  über  den  Amoralisten  der  mittleren  Jahre  der  Moralist 
der  späten  Werke  wudis.  Der  Mann,  der  wie  kein  zweiter  die  provinzielle 
Überlebtheit  der  ethisdien  Apotheke  Henrik  Ibsens  erkannt  hatte,  der  wie 
nur  nodi  Dostojewski  geholfen  hat,  die  fordernde  ethisdie  Betraditungsweise 
mensdilidier  Beziehungen  zu  ersetzen  durdi  eine  mensdilidi=natürlidie,  baute 
in  seinen  späteren  Jahren  dem  eigenen  Werk  eine  neue  Mauer  entgegen  oder 
versudite  es  wenigstens.  Er  übersah  die  Beziehungslosigkeit  der  Mensdien 
seiner  Welt  und  predigte  eine  Ethik,  die  letzten  Endes  über  den  Einzelnen 
nidit  hinauskam,  die  bestenfalls  eine  Erziehungslehre  für  einzelne  war,  aber 
keine  Grundlage  geben  konnte  für  das  Leben,  das  immer  über  den  Einzelnen 
hinaus  zu  Bindungen  und  Lösungen  der  Vielheit  führt.  Er  ahnte  es  und 
sudite,  je  älter  desto  angstvoller  immer  wieder  den  Zugang  zu  dem  ihm 
Versagten:  der  Sdiluß  der  „Franziska''',  wenn  man  ihn  nidit  nur  als  Ironie 
verstehen  will,  beweist  es  deutlidier  als  irgend  etwas  anderes:  das  Sdiidisal 
aber  versagte  ihm  diese  Gnade  und  zwang  ihn  seinen  Dornenweg  zu  Ende 
zu  gehen.  Es  war  kein  Wunder,  wenn  der  alternde  Wedekind  sidi  selbst 
als  tragisdie  Figur  empfand:  er  war  es  vielleidit  nodi  mehr,  als  er  selber  ahnte. 

Aus  dieser  Eingebundenheit  in  das  Idi,  die  ihn  zuletzt  der  Welt  mit  dem 
saugenden  Fordern  des  tragisdien  Mensdien  gegenüberstehen  läßt,  wudis  audi 
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die  Besonderheit  der  Ironie  Frank  Wedekinds.  Sie  wandert  durdi  alle  seine 
Werke  vom  Spott  der  Anfänge  bis  zur  bitteren  Selbstironie  der  späten  Jahre. 
Ein  frühe  wissender  Skeptiker  wandelt  die  Überheblidikeit  der  Jugend  in 
kühlen  Witz:  je  tiefer  die  Einsidit  in  die  Zusammenhänge  des  Daseins  wurde, 
desto  mehr  erkaltete  die  Temperatur,  wurde  die  Formulierung  von  bewußtem 
Zynismus  erfüllt,  in  dem  nun  die  Überheblidikeit  Überlegenheit  und  eisiger 
Abstand  eines  unbeteiligten  Betraditers  wird.  Aber  diese  Ferne  von  der 
Welt  und  von  sidi  selber  läßt  sidi  nidit  festhalten:  der  unbewegte  Zusdiauer 
seiner  eigenen  und  der  Affensprünge  der  Welt  sdireit  aus  seiner  Einsamkeit 
nadi  Mensdien  —  und  stößt  auf  Geläditer.  In  die  Sadilidikeit  kommt  ein  Ge* 
fühlsklang,  der  dodi  wieder  gleidizeitig  aufgehoben,  in  seiner  Ernsthaftigkeit 
negiert  werden  soll:  eine  Ironie,  die  nidit  rein  ist,  weil  sie  Mittel,  nidit  Selbst-^ 
zwed^  ist,  erhebt  das  Haupt,  bis  langsam  diese  Ironie,  die  zuerst  nodi  an 
Dingen  und  Mensdien  gewissermaßen  Radie  üben  will,  sidi  gegen  die  eigene 
Person  wendet.  Wedekind  ist  oft  mit  den  Romantikern,  mit  Arnim  vor 
allem  und  Hoffmann  in  Beziehung  gebradit  worden,  audi  um  dieser  seiner 
Ironie  willen:  jener  Satz  des  Solgersdien  Erwin  sdiien  wie  über  ihn  ge- 
sdirieben:  „Idi  erstaune  über  deine  Kühnheit,  das  ganze  Wesen  der  Kunst 
in  die  Ironie  aufzulösen,  weldies  viele  für  Rudilosigkeit  halten  möditen," 
Aber  zwisdien  der  Ironie  Wedekinds  und  der  der  Romantik  lag  dodi  eine 
Kluft,  die  diese  Parallelen  mehr  als  künstlidi  ersdieinen  läßt.  Für  die  Romantik 
wudis  die  Ironie  aus  dem  letzten  Willen  zur  Überlegenheit  nodi  über  sidi 
selbst  und  zur  Freiheit  von  allem,  nodi  vom  eigenen  Standpunkt:  sie  war  der 
eine,  alles  übersdiauende,  alles  verniditende  Blid<,  mit  dem  der  Geist  des 
Künstlers  alles  zusammenfaßte,  in  dem  sidi  sogar  die  unermeßlidie  Trauer 
über  die  Niditigkeit  und  das  Vergehen  der  Idee  löst,  die,  um  künsderisdie 
Realität  zu  werden,  ihr  ewiges  Fürsidisein  aufgeben  und  in  die  vergänglidie 
Besonderheit  des  Werkes  eingehen  muß,  Ironie  wudis  für  die  Romantik  rein 
aus  dem  Geist,  war  letzte  Versöhnung  der  widersprudisvollen  Welt  im  Er= 
kennen:  Wedekinds  Ironie  dagegen  hat  ihr  Leben  gerade  am  Gebundensein 
an  den  Widersprudi,  Der  Gegensatz,  die  Dialektik  des  Daseins  wird  bei 
ihm  nidit  gelöst,  versöhnt,  sondern  im  Gegenteil  festgestellt,  mitleidlos  auf* 
gezeigt,  Sdiärfstes  Beispiel  ist  der  Marquis  von  Keith:  wenn  sidi  am  Sdiluß 
die  beiden  Gegenspieler  Keith  und  Ernst  Sdiolz  gegenüberstehen,  jeder  das 
moralisdie  und  geistige  Gegenstüdt  des  anderen,  polar  auseinandergetriebene 
Doppelgänger,  Hälften  einer  Seele  und  dodi  unvereinbar  wie  Ja  und  Nein, 
Sdiwarz   und  Weiß,     Keine   romantisdie  Ironie   löst   hier  im  Erkennen   den 
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"Weltwidersprudi  auf:  er  wird  festgestellt,  das  ist  alles.  Der  erlösende  Zu=- 
gang  zu  einem  Allgemeinen/  das  die  Romantik  im  Geist  fand,  bleibt  Wede= 
kind  versagt:  er  verbleibt  audi  hier  in  sidi,  ohne  Ausweg,  weil  er  das  Ver=- 
striditsein  in  den  Bann  des  Triebes  als  das  allein  Bestimmende  empfindet. 
Er  kennt  den  Willen  nur  im  Sinne  des  zweiten  Budies  der  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung:  als  Möglidikeit  der  Freiheit  ist  er  ihm  fremd  geblieben, 
weil  ihm  letzten  Endes  das  direkt  Geistige,  das  Geistige  an  sidi  fremd  blieb. 
Es  war  Zeitsdiidtsal,  liegt  über  Hauptmann  nodi  viel  mehr:  es  lag  audi  über 
Wedekind.  Es  ist  ein  leidites,  wenn  man  seine  Welt  einmal  rein  vom 
Geistigen  aus  zu  werten  versudit,  sie  <mit  Ausnahme  von  einigen  wenigen 
Einsiditen)  als  nidit  eben  ersdiütternd  „geistvoll",  als  Paradoxie  und  Inver- 
sion abzulehnen:  es  wäre  ein  Unredit,  weil  das  Entsdieidende  die  Energie 
ist,  mit  der  dieses  alles  gelebt,  als  glühende  Erkenntnis  empfunden  und  ge-^ 
staltet  ist.  In  der  Formung  seiner  Welt  lebt  so  viel  Geist,  daß  man  kaum 
nodi  von  Ausgleidi  spredien  darf. 

Diese  sdiid^salhafte  Riditung  seiner  Beziehung  zur  Welt  bestimmte  audi 
seine  Beziehung  zum  Drama.  Nadi  zwei  Seiten  hin  hat  dieses  seine  wesent- 
lidisten  Formen  auseinandergetrieben:  zur  Tragödie  und  zum  Puppenspiel. 
Die  Idee  des  freien  Willens  steht  über  dem  einen,  die  des  Sdiidcsals,  des 
Determinismus  oder  wie  man  das  Gefühl  des  Objektseins  für  einen  fremden 
Willen  sonst  bezeidinen  will,  steht  über  dem  anderen.  Die  Tragödie  lebt 
von  dem  Glauben  an  einen  Kampf  des  Lebens,  an  die  Madit  des  mensdi- 
lidien  Willens,-  das  Puppenspiel  von  der  Überzeugung,  daß  nur  das  Spiel  des 
Lebens  die  Marionetten  durdieinanderwirrt,  daß  Zufall  oder  Sdiidisal  die 
eigentlidien  Souveräne  des  Lebens  sind.  Zwisdien  den  beiden  Extremen 
breitet  sidi  die  bunte  Mannigfaltigkeit  dieser  Spiegelbilder  des  Daseins:  auf 
der  Mitte,  da,  wo  sidi  die  beiden  Grenzgebiete  berühren,  steht  das  Werk 
Frank  Wedekinds.  Er  kennt  den  Willen,  eben  in  jener  Sdiopenhauerisdien 
Gestalt,  als  triebhaft  tragenden  Urgrund  des  Seins,  und  er  weiß  zugleidi, 
daß  es  fast  Ironie  ist,  dieses  sdiid^salhaft  unentrinnbar  alles  Leben  Bestimmende 
Willen  zu  nennen.  Er  kennt  den  Kampf,  aber  er  weiß,  daß  dieser  Kampf 
zugleidi  nur  Spiel  ist,  daß  der  Trieb  mit  dem  Mensdien  treibt:  er  faßt  von 
innen  her  die  Gegensätze  zusammen,  läßt,  ein  leidend  Ladiender,  Spiel  und 
Kampf  durdieinandertorkeln,  den  Wollenden  zur  Marionette  des  Sdiidtsals, 
die  Marionette  des  Willens  zum  Kämpfer  werden.  Er  besitzt  die  erste  und 
letzte  Voraussetzung  des  tragisdien  Mensdien,  die  Fähigkeit  zu  leiden,  aus. 
forderndem  Willen  gegen  das  Dasein,  das  sidi  seinem  Bilde  nidit  fügen  will,- 
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er  erstrebt  zugleich  das  unbeteiligte  Zuscbauenkönnen  des  Sdiid^salsgläubigen, 
der  die  Illusion  des  "Werdens  durdi  Wollen  erkannt  und  durdisdiaut  hat. 
So  ist  er  zugleidi  tragisdi  und  untragisdi,  beteiligt  und  überlegen,  Objekt  und 
Subjekt:  er  fordert  und  zerbridit  seine  eigenen  Forderungen,  wie  die  seiner 
Gestalten.  Er  madit  den  Ansatz  zu  einer  Tragödie,  läßt  die  Gestalten  gegen- 
einander wollen  und  ringen,  wie  nur  je  ein  Dramatiker  tragisAen  Stils:  dann 
auf  einmal  gibt  er  wie  der  Meister  eines  mensdilidien  Marionettentheaters 
diesem,  jenem  einen  Klaps,  daß  er  torkelt,  fällt,  tot  ist:  die  Tragödie  wird 
zum  Spiel,  der  Untergang  zur  Komik,-  das  Sdiidsal  löst  den  Willen  ab,  der 
sein  Wesen  im  Wollen,  nidit  am  Ziel  enthüllt.  Die  einzelnen  Akte  Wede- 
kindsdier  Dramen  endigen  fast  immer  mit  soldi  einem  Sdiuß,  einem  Sdilag- 
anfall,  einem  Unglüdt,  das  fast  niemals  tragisdi  wirkt,  weil  es  nidit  aus  der 
tragisdien,  der  wollenden,  fordernden  Haltung  zum  Leben  wädist,  sondern 
aus  der  Hand  des  Sdiid<sals  kommt,  Spiel  ist,  das  das  Leiden  aufhebt,  gegen^ 
standslos,  zuweilen  grausig  komisdi  madit.  Man  könnte  aus  dieser  Antithetik 
der  Wedekindsdien  Stellung  zur  Welt  eine  ganze  Ästhetik  seines  Dramas 
ableiten,  die  der  Julius  Bahnsens  nahe  kommen  würde,  nur  daß  die  ver= 
söhnende  Synthese  im  Humor  ausbliebe.  Wedekind  bleibt  audi  hier  beim 
Gegensatz  stehen,  zum  Teil  aus  seiner  Gebundenheit  in  die  Beziehungs^ 
losigkeit  zur  Welt,  aus  seiner  Fremdheit  gegen  die  Ironie  des  Geistes,  die 
sidi  über  das  Gegensätzlidie  emporsdiwingt:  zum  Teil  aber  audi  aus  einem  ^^ 
sehr  männlidien  Verhältnis  zum  Dasein:  er  war  stark  genug,  die  Härten  des^ 
Gegensatzes  zu  ertragen.  Er  erlebte  ihn  in  sidi  und  außer  sidi  und  stellte' 
ihn  fest:  die  Auflösung  überließ  er  weidieren,  versöhnungsbedürftigeren  '^ 
Seelen, 

Eine  Konsequenz  dieser  Stellung  zur  Welt  ist  die  völlige  Aufhebung  des"' 
SchuldbegrlfFs,  der,  Erbteil  des  alten  Dramas,  selbst  in  die  Welt  des  Na= 
turalismus  sidi  hinübergerettet  hatte  und  dort  unter  allerhand  Verkleidungen 
sein  altes  Spiel  weitertrieb.  Mit  der  Wendung  zum  Glauben  an  das  Sdiid^^ 
sal  fällt  aber  wie  die  Freiheit,  so  audi  die  Sdiuld,-  sie  wird  vollends  sinnlos 
vor  dem  nur  auf  sidi  Bezogensein  des  Wedekindsdien  Mensdien.  Sobald 
jemand  beziehungslos  in  sidi  lebt,  vermag  er  kaum  den  Begriff  der  Sdiuld 
aufzufassen,  gesdiweige  denn  das  Gefühl.  Wedekinds  Gestalten  aber  be^ 
wegen  sidi  alle  nur  in  ihren  Kreisen:  die  Kreise  ziehen  sidi  an,  stoßen  sidi 
ab:  sie  durdidringen  einander  nidit,  bleiben  für  sidi  und  vollenden  nur  ihren 
Lauf.  Es  gibt  keinen  größeren  Gegensatz  in  dieser  Hinsidit  als  etwa  die 
Welt  Henrik  Ibsens   und   die  Frank  Wedekinds.     Er   wird   an   einem  sdion 
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fast  äußerlidien  Untersdiied  siditbar:  kein  Drama  Wedekinds  hat  eine  Vor= 
gesdiidite,  die  Ibsens  dagegen  sind  im  Grunde  nidits  als  Enthüllungen  und 
Auflösungen  von  Vorgesdiiditen.  Wedekinds  Mensdien  sehen  niemals  nadi 
rüdiwärts  in  die  Vergangenheit,  sondern  nur  nadi  vorwärts,  beginnen  nadi 
Sturz,  Fall  und  Sünde  das  Leben  auf  einer  immer  neuen  Ebene  immer 
wieder  von  neuem:  Ibsens  Mensdien  gehen  ihren  langsamen  Weg,  so  weit 
sie  überhaupt  nodi  gehen  können,  mit  rüd^wärts  gewandten  Blid^en,  gebannt 
von  Ereignissen,  die  hinter  ihnen  liegen  und  in  Erkenntnis  und  Sühne  auf- 
gelöst werden  wollen.  Über  der  Welt  Ibsens  steht  das  Ideal  des  <ethisdi> 
riditig  Lebenwollens :  seine  Mensdien  sind  alle  früher  einmal  gegen  sidi  oder 
andere  sdiuldig  geworden,  indem  sie  falsdi,  gegen  die  ethisdie  Idee,  gelebt 
haben.  Über  der  Welt  Wedekinds  steht  als  Ziel  nur  das  Leben  selber,- 
nodi  seine  Moral,  die  er  späterhin  predigt,  ist  im  Grunde  nidits  als  eine 
Verkleidung  dieses  Ziels,  Er  weiß  von  keiner  Ethik  im  alten  Sinne  und 
seine  Mensdien  ebenfalls  nidit,-  so  wissen  sie  audi  nidits  von  Sdiuld  und 
Sühne,  Vor  der  Glut  ihres  Lebensgefühls  werden  all  die  mehr  oder  we- 
niger bürgerlidien  Moralbegriffs  belanglos,  Erzeugnisse  der  Literatur,  nidit 
des  Lebens,-  es  gilt  das  Sdiid^sal  Mensdi  zu  sein,  d,  h,  fühlendes,  triebhaft 
wollendes  Wesen,  zu  erfüllen  durdi  Hingebung  an  dieses  Sdiidcsal  bis  zur 
Verniditung.  Vergangenes  ist  nidit  aufhebbar  und  auflösbar  durdi  nadi- 
träglidie  Ordnung  und  Entwirrung:  es  ist  nur  zu  reditfertigen  <falls  es  dessen 
bedarf)  durdi  Weiterleben  im  Sinne  des  Gesetzes,  nadi  dem  man  angetreten. 
Der  Tod  ist  bei  Wedekind  nidit,  wie  in  der  Bibel  und  im  älteren  Drama 
der  Sünde  Sold:  er  ist  Sdiidcsal,  verhängt  vom  eigenen  oder  vom  stärkeren 
Willen  und  hödistens  Erlösung  vom  Trieb,  d.  h.  vom  Leben,  nidit  mehr. 
Die  einzige  Sünde,  die  Wedekind  kennt,  ist  die  Sünde  gegen  den  heiligen 
oder  unheiligen  Geist  des  eigenen  Lebens:  dessen  Sinn  lebend  zu  verwirk^ 
lidien,  ist  der  einzige  Sinn,  den  das  Dasein  überhaupt  hat.  Er  wädist  wieder 
auf  der  Beziehungslosigkeit  des  Einzelnen:  vielleidit  audi  ein  wenig  auf  der 
Erkenntnis,  wie  wenig  jedes  Wollen  für  andere  vermag,  sobald  es  nidit 
in  der  Riditung  des  eigenen  Wollens  geht.  Dann  ergibt  sidi  für  den  Helfen^ 
wollenden  „Der  Fludi  der  Lädierlidikeit",  wie  die  Übersdirift  des  letzten 
Aktes  der  „Musik"  lautet:  der  Moralist,  der  seinen  Bezirk  übersdireiten  will, 
wird  vom  Sdiid^sal  wie  von  den  andern  verhöhnt.  Die  Männlidikeit  des  ur- 
sprünglidien  Ausgangspunktes  dieser  Stellung  zum  Leben  wird  hier  von  einem 
verzerten  Pessimismus  durdileuditet:  als  ob  dieser  zuletzt  die  Endfrudit  jeden 
Glaubens  an  den  Urwillen  als  das  Absolute  des  Lebens  sein  müßte. 

20 


EROS  UND  SEXUS 

Man  hat  Frank  Wedekind  Zeit  seines  Lebens  einen  Erotiker  genannt. 
Faßt  man  den  Begriff  erotisdi  im  landläufigen  Sinne  als  Beziehungen  zwisdien 
den  Gesdileditern  überhaupt  betreffend,  so  trifft  diese  Charakteristik  zu:  faßt 
man  ihn  sdiärfer,  so  verliert  er  seine  Anwendbarkeit  auf  das  Werk  Wedekinds. 
Denn  vom  Eros,  von  der  Liebe,  ist  letzten  Endes  in  dieser  Diditung  sehr 
wenig  die  Rede  —  desto  mehr  aber  vom  Sexus,  vom  Gesdiledit  als  dem 
einzigen,  was  die  Taten  der  Mensdien  bestimmt. 

Theoretiker  der  Liebe  haben  versudit,  dieses  Gefühl  in  zwei  wesentlidi 
voneinander  gesdiiedene  Bestandteile  zu  zerlegen,  die  triebhafte  Sexualneigung 
und  von  ihr  völlig  gesondert,  entstanden  überhaupt  erst  in  späten,  verfei- 
nerten Jahrhunderten,  die  psydiisdie  Liebe,  den  Eros,  der  in  seinen  letzten 
Sublimierungen  von  dem  physiologisdien  Ausgangspunkt  bereits  unabhängig 
wird.  Unausgesprochen  beherrsdit  diese  Didiotomie  sowohl  die  durdisdinitt- 
lidie  Literatur,  wie  die  allgemeine  Bildungsvorstellung,  wobei  der  Eros  das 
positive,  das  Sexualgefühl  das  negative  Vorzeidien  in  der  Bewertung  bekam. 
Zum  Ersatz  pflegt  es  in  der  Realität  umgekehrt  zu  sein. 

Für  Frank  Wedekind  ist  diese  Betraditungsweise  die  tiefste  Sünde  gegen 
den  heiligen  Geist  des  Lebens,  weil  sie  das  Einheitlidie,  Lebendige  zerreißt 
um  eines  begrifflidien  Idols  willen  und  Natürlidies  durdi  Künstlidies  zu 
knediten  versudit.  Wedekind  kennt  nur  eine  Liebe:  die  zeugende,  empfan-- 
gende,  körperlidi  bedingte,  vom  Körper  empfundene,  auf  den  Körper  ge= 
hende.  Dieser  angeblidie  Erotiker  ist  im  letzten  Grunde  der  bitterste  Anti=- 
erotiker,  den  es  je  gegeben  hat.  Kein  zweiter  war  von  einem  so  tiefen 
Mißtrauen  bis  zum  Leugnen  gegen  alles  nidit  rein  aus  dem  ganz  Unmittel«' 
baren,  körperlich  Gewachsenen  in  den  Beziehungen  der  Menschen  erfüllt  wie 
er:  keiner  stand  allem,  was  ihm  als  begriffliche  Infektion  des  einzigen  be- 
griffsfreien, rein  gefühlserfüllten  Bezirks  des  Lebens  erschien,  mit  so  höh= 
nischer  Ablehnung  gegenüber  wie  er.  Frank  Wedekinds  instinktiver  Haß 
gegen  alle  Literatur  hatte  hier  seine  Wurzeln:  er  erkannte  schon  ganz  früh 
die  Verfälschungen  und  Zerstörungen,  die  die  Bücher  hier  angerichtet  hatten. 
Mit  voller  Schärfe  sah  er  die  Verdünnungen  und  Zersetzungen,  denen  jedes 
Gefühl  ausgesetzt  ist,  sobald  sein  Weg  und  Ablauf  von  Vorstellungen  und 
Begriffen  und  nicht  mehr  vom  natürlich  Sinnlichen  aus  bestimmt  wird:  der 
Sensualist  in  ihm  empfand  die  Lächerlichkeiten  moderner  Liebesproblematik 
und  negierte  sie,  mit  Haß  und  Lust,  indem  er  ihnen  seine  Welt  der  Triebe 
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entgegenbaute    und  zugleidi    bewußt    und    unbewußt    das    dort   zuletzt   dodi 
Wirkende,  den  Eros,  verneinte. 

Denn  das  ist  nidit  zu  übersehen:  daß  diese  Negation  zugleidi  Darstellung 
der  eigenen  inneren  Energieverteilung  war,  Frank  Wedekinds  Lebensriditung 
ging  audi  hier  und  hier  vor  allem  nur  in  die  Tiefe  —  nidit  nadi  oben.  Er 
hatte,  letzten  Endes,  der  Liebe  nidit:  das  SdiiAsal  hatte  ihm,  wie  zum  Aus= 
gleidi  für  die  geniale  Einseitigkeit,  aus  der  er  die  Glut  seiner  Welt  sdiuf, 
audi  hier  die  Lebensriditung,  die  aus  dem  Idi  zum  Nidit-Idi  hinüberführt, 
versagt.  Seine  höhnisdie  Skepsis  gegen  alles  nidit  rein  vom  Physiologisdien, 
vom  Körperlidien  Bedingte  wudis  nidit  nur  auf  der  Erkenntnis  der  realen 
Gefahren  und  Sdiwädien:  sie  war  zugleidi  Betonung  eines  eigenen  Mangels. 
Für  ihn  gab  es  nidits  anderes,-  ihm  war  nur  das  Triebhafte  natürlidi,-  so 
mußte  er,  wollte  er  nidit  unehrlidi  sein,  die  andere  Seite  der  Welt  von  sidi 
aus  wertend  als  das  Unnatürlidie  ablehnen.  Es  war  für  ihn  das  Nidit^ 
seiende,-  weil  es  wohl  in  der  Tat  in  seinem  Leben  sidi  sdion  so  früh  in  wis- 
sender Skepsis  zersetzt  hatte,  daß  hödistens  in  der  Freude  am  witzigen  Zy= 
nismus  nodi  Reste  geblieben  waren.  Der  halb  ironisdie  Vers  der  „Kon- 
fession'" ist  am  Ende  dodi  mehr  als  bloße  Ironie  und  witzige  Umkehr  des 
Männlidien  ins  Weiblidie,-  er  ist  zugleidi  ein  wenig  unbewußtes  Bekenntnis  der 
einseitigen  eigenen  Lebensriditung: 

„Lieben?  —  Nein,  das  bringt  kein  Glück  auf  Erden. 
Lieben  bringt  Entwürdigung  und  Neid. 
Heiß  und  oft  und  stark  geliebt  zu  \17erden. 
Das  heißt  Leben,  das  ist  Seligkeit." 

Das  Lebenwollen  nur  in  der  Riditung  auf  sidi  hat  hier  ungewollt  einen  sehr 
deutlidien  Ausdrude  gefunden. 

In  der  Vorrede,  die  er  später  seinen  Erzählungen  gewissermaßen  zur 
Tendenzerklärung  beigab,  hat  er  selbst  sidi  zu  der  Partei  bekannt,  die  dem 
Wahlsprudi  huldigte:  Das  Fleisdi  hat  seinen  eigenen  Geist,  gegen  die  an- 
deren mit  der  Parole:  Fleisdi  bleibt  Fleisdi  im  Gegensatz  zum  Geist.  Nodi 
der  Gegner  wird  ihm  zugestehen  müssen,  daß  er  wie  kein  Zweiter  um  die 
Gestaltung  dieses  Geists  des  Fleisdies  gerungen  hat,  daß  er  immer  wieder 
versudit  hat,  rein  aus  ihm  heraus  Welt  und  Menschen  zu  deuten  oder  gar 
zu  bekehren.  Und  ferner,  daß  ihm  vor  allem  in  seinen  Anfängen  diese 
Versenkung  in  den  Geist  des  Fleisdies,  dieser  Weg  zur  Tiefe  ebenso  Weg 
zu  Gott  war,  wie  dem  Geistgläubigen  die  Hingabe  an  sein  Idol,    Im  „Rabbi 
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Esra",  einer  seiner  sdiönsten  Novellen  sagt  der  alte  Esra  zu  seinem  Sohne 
Moses:  „Habe  idi  nicht  ausgesucht,  was  meinem  Herzen  war  gefällig,  habe 
ich  ausgesucht,  was  meinen  Sinnen  war  gefällig.  Und  habe  idi  gefunden, 
daß,  je  mehr  sie  hat  behagt  meinen  Sinnen,  desto  verständiger  konnte  ich 
reden  zu  ihr,  desto  verständiger  hat  sie  geredet  zu  mir,  desto  freundlidier 
ist  sie  gekommen,  desto  mehr  hat  sie  behagt  meinem  Herzen,  Und  habe 
ich  gefunden,  Moses,  mein  Sohn,  daß,  je  mehr  sie  hat  behagt  meinen  Sinnen, 
desto  weniger  habe  ich  gespürt  von  Sünde,  desto  gerechter  ist  mir  geworden 
zumut/  desto  näher  hab  ich  mich  gefühlt  dem  Allmächtigen."  Das  Geistige 
im  Sinnlichen  ist  selten  schöner  umschrieben  wie  hier,  ^X^edekind  hatte  es  er^ 
lebt  und  nahm  es  für  das  einzige,  redete  sich  in  einen  barocken  Zorn  schon 
gegen  die  Möglichkeit  eines  Weges,  der  von  Mensch  zu  Mensch  in  einer  an^ 
deren  Richtung  führen  könnte.  Mögen  persönliche  Erfahrungen  der  Kindheit 
und  Frühzeit  in  dieser  zuweilen  an  Strindberg  erinnernden  Grundstimmung 
mitsprechen:  er  sah  jedenfalls  immer  nur  das  eine  —  eine  andere  Möglich^ 
keit  sah  er  nicht,  weil  die  Voraussetzung  dazu  fehlte  —  das  Durchbrechen^ 
können  des  eigenen  Kreises  und  das  Erleben  der  Welt  aus  dem  Ring  des 
andern.  Wie  Simson  saß  er  gefangen,  und  drehte  seine  Mühle,  ein  Riese, 
aber  blind  für  das  Draußen  —  so  hellsichtig  und  erkennend  er  in  sich  und 
seinem  inneren  Bezirk  auch  war. 

Diese  ganze  Versponnenheit  Frank  Wedekinds  wird  deutlich  bei  einem 
Blick  auf  Dostojewski,  den  größten  Auflöser  der  europäischen  Ethik,  Der 
Russe  steht  dem  Leben  genau  so  amoralisch  und  ohne  Wertungen  gegenüber 
wie  Wedekind:  er  läßt  seine  Menschen  genau  so  wie  er  lediglich  ihren  Trieben 
folgen,  sogar  jenen  ganz  momentanen,  blitzschnell  wechselnden,  die  eben  noch 
Ergriffenes  im  nächsten  Augenblick  schon  wertlos  werden  lassen,  eben  Be^ 
teuertes  im  Moment  danach  zur  Lüge  wandeln.  Aber  Dostojewskis  Gefühl 
verbleibt  nicht  in  ihm  allein,  es  strahlt  aus  über  alle.  Gerechte  und  Ungerechte, 
umfaßt  die  Welt  und  wird  so  zum  Erlöser  für  sie  wie  für  ihn.  Wedekind 
kennt  keine  Erlösung,  weder  in  der  Lust  noch  im  Leiden,-  eben  weil  er  nur 
das  eine  Vorzeichen  des  Lebens  kennt  und  von  ihm  aus  keinen  Weg  aus 
dem  eigenen  Labyrinth  in  eine  lösende  Gemeinsamkeit  findet,  die  wohl  nur 
über  die  Selbstumkehr  möglich  wird.  Über  den  Höllen,  durch  die  Dosto^ 
jewskis  Mensdien  gehen,  leuchtet  irgendwo  ein  Stern,  für  den  man  schließlich 
nur  den  banalen  Ausdruck  Liebe  findet,  die  die  Schuld  aufhebt  im  Wissen 
um  das  allgemeine  Schuldigsein:  über  Wedekinds  Welt  schwebt  nur  „der 
höllisdie  Trieb,   aus  dem  an  Freude  nidits   übrigblieb":   der  angeblidie  Ero- 
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tiker   steht    zuletzt    mit   leeren   Händen   da,   weil   ihm   der  Weg   zum   Eros 
sdiidisalsmäßig  versdilossen  war. 

Näher   als   die   Beziehung   auf  Dostojewski,   die   als   eine  Ungereditigkeit 
gegen  Wedekind  ersdieinen  könnte,  liegt  der  Hinweis  auf  Gerhart  Hauptmann. 
Er  besitzt  nicht  entfernt  die  Kraft  Frank  Wedekinds,  bleibt  dem  Bürgerlidien 
wie  der  Literatur  um  vieles  näher,  ist  Einflüssen  und  Vorbildern  von  außen 
weit  zugänglidier   als  jener.     Aber  über  seinem  besdiränkten  Bezirk  leuditet 
ein  Sdiimm.er  von  jenem  lösenden  Glanz,  der  über  dem  Werk  Dostojewskis 
steht,  weil  seiner  Seele   der  Weg  nadi  oben  wie  in  die  Tiefe  offen  steht  — 
weil   er,   obwohl  sdiwädier  im  Gefühl  als  Wedekind,  aus  erkennendem  Er- 
leben den  Ausgang  zur  Liebe  im  Sinne  des  Eros  fand.    In  dem  Glashütten- 
märdien   „Und   Pippa   tanzt"   hat   er   selbst   den    spielenden   Mythos    dieses 
Lösungswegs  seiner   Seele  gestaltet.     Mag   Pippa  nebenbei  bedeuten   sollen, 
was   sie  will,   die  Phantasie,   das  Fünklein,  die  ewige  Sehnsudit:  sie  ist  vor 
allem  und  zuerst  die  Frau,  um  die  wie  bei  Wedekind  der  wunderliAe  Sehn= 
suditstanz  alles  Männlidien  geht.     Wie  die  ewige  Urkraft  der  Natur  tappt 
der  Riese,  der  alte  Huhn,  hinter  ihr  her,  wie  selbstverständlidi  fällt  sie  dem 
wandernden  Handwerksbursdien  um  den  Hals,  der  Jugend,  die  niditsahnend, 
töridit  das  Glü(k  davonträgt.     Aber  nur  der  Alternde  oben  im  versdineiten 
Gebirge   ahnt  etwas  von  dem  Weg  aus  dunklem  Habenwollen  ins  Freie  — 
zu  dem,   was    eigentlidi   erst   den   Namen   Liebe   verdient.     Er   nimmt   den 
Kampf  mit  dem  Riesen,  dem  alten  Urwaldsrest,  auf  und  bezwingt  ihn  -~  in 
jener  herrlidien  Szene,  in   der  das  alte  Tier  auf  einmal  Mensdienantlitz  be= 
kommt,   das  Antlitz   seines   Bändigers,     Hier   öfi^net   sidi  plötzlidi  die  Welt, 
wird   durdisiditig,    durdileuditet   von   fernen   Möglidikeiten   menschlidier  Be= 
Ziehungen    —    trotz   aller  wissenden   Skepsis   des   weiteren.     Denn  Pippa  ist 
selbst  ein  Stüd^  ewiger  Natur,  als  Frau  der  Urkraft,  vor  der  sie  flieht,  zuletzt 
dodi   im  tiefsten  verwandt:   der  Rhythmus  des  alten  Riesenherzens,  der  der 
ewige  Rhythmus  der  Welt  ist,  zwingt  sie,  wie  die  Jugend  neben  ihr,  in  seinen 
Bann,      Der  Weise   warnt   vergeblidi:    der   Ruf  des   anderen  ist  stärker,-   er 
will,    daß  sie    tanzt,   das   alte  Spiel  immer  wieder  tanzt  —  und  Pippa  tanzt. 
Wie   das   Wort   eines   skeptisdi    beiseite   getretenen  Wedekind    klingt   dieser 
Titel:    es  gibt  keine  Befreiung  von  der 'Raserei,  keine  Gnade  —  es  sei  denn 
der  Tod, 

Das  Gemeinsame  und  das  Trennende  wird  hier  sehr  siditbar,  Ausgangs^^ 
punkt  und  Grundgefühl  sind  die  gleidien:  versdiieden  ist  nur  die  Auswirkung, 
die  sidi  von  dort  aus  in  den  beiden  Männern  ergibt,    Hauptmann  bleibt  mit 
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seinem  bewußten  Wesen  auch  auf  der  Wedekindseite  stehen:  darüber  aber 
wädist  aus  menschlidien  Möglichkeiten  anderer  Art  ein  Freiheitsglaube  der 
Erlösung,  Man  könnte  ihn  an  verschiedenen  Dichtungen  Hauptmanns  auf-:- 
zeigen,  im  Gabriel  Schilling,  im  Armen  Heinrich:  hier  entfaltet  er  sich  am 
klarsten.  Bei  Wedekind  führt  kein  Glaube  und  keine  Versöhnung  aus  dem 
schwelenden  Chaos  seiner  Unterwelten:  das  Lösende  seines  Werkes  steigt 
aus  dem  rückhaltlosen,  nirgends  ausbiegenden  Mut  zum  Feststellen  des  in 
sich  Erkannten,  aus  der  sachlichen  Rücksichtslosigkeit  des  Bekennens  zu  sich 
und  seiner  Welt.  Die  männlichere  Welt  liegt  hier  —  und  trotz  des  Themas 
die  weniger  erotische:  Gerhart  Hauptmann  ist  dem  Eros  wie  der  Erotik  um 
vieles  näher.  In  der  eisigen  Glut,  mit  der  Frank  Wedekind  das  Abbild  des 
Lebens  gibt,  ist  für  Erotisches  letzten  Endes  keine  Atmosphäre  mehr,-  sie 
stirbt  an  der  Kälte,  wenn  sie  je  gelebt  haben  sollte. 
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DER  DRAMATIKER  WEDEKIND 

Ein  Verhältnis  zur  Welt,  wie  es  sicJi  aus  der  sinnlidi  geistigen  Stellung 
Frank  Wedekinds  zum  Leben  ergab,  mußte  mit  Notwendigkeit  zur  Ent* 
'^ lastung  in  dramatisdier  Form  führen.  Wedekind  lebte  und  empfand  in  Ge= 
-^gensätzen:  er  stand  den  Idealen  und  Vorstellungen  der  bürgerlidien  Welt  in 
reiner  Kampfstellung  gegenüber,  zugleich  mit  dem  ständigen  Fordern  des  tra- 
gisdien  Mensdien,  der  von  der  Welt  die.  Erfüllung  verlangt,  die  er  nidit  hat, 
aber  zum  Leben  braudit:  so  war  ihm  das  Drama  die  einzige  Möglidikeit, 
ein  Abbild  seiner  Beziehung  zur  Welt  zu  gestalten  ^  zugleidi  seinen  Glau= 
ben  und  Unglauben  formulierend  auszuspredien  und  sidi  damit  wenigstens 
die  Illusion  der  Erfüllung  zu  versdiaflFen  —  Wedekind  hat  in  seinen  An= 
fangen  Novellen  und  Erzählungen  gesdirieben,  hat  Lieder  und  Gedidite  ver- 
faßt, die  er  selbst  zur  Laute  sang:  sein  Wesentlidies  konnte  er  nur  im  Drama 
geben.  So  sdiön  und  reif,  so  bezeidinend  für  den  Mensdien  wie  für  den 
Diditer  Wedekind  mandies  aus  seinen  Novellen  audi  ist:  der  eigentlidie 
Wedekind  offenbart  sidi  erst  im  Reigen  der  Dramen.  Es  hat  einen  guten 
Sinn,  daß  die  stärkste  seiner  Erzählungen,  der  Rabbi  Esra,  im  Grunde  ein 
Dramenbrudistüd^,  ein  Monolog  mit  allen  Wirkungsmitteln  des  Dramatisdien, 
nidit  der  Erzählung  ist. 

Neunzehn  Dramen  umfaßt  das  Werk  Frank  Wedekinds.  Das  erste  ent- 
stand im  Jahre  1889,  das  letzte  ersdiien  1918.  In  dieses  knappe  Mensdien- 
alter  ist  die  Fülle  der  Gesidite  gepreßt,  von  denen  er  sidi  befreite,  ist  der 
Weg  vom  Bilden  zum  Formulieren,  vom  gefühlsmäßigen  zum  ausspredienden 
Expressionismus  durdilaufen.  Gleidi  am  Beginn  seines  Sdiaffens  steht  ein 
Werk,  das  im  Grunde  sdion  rein  expressionistisdi,  reiner  Ausdrud^  ist  — 
die  Kindertragödie  „Frühlingserwadien".  Die  seelisdie  Temperatur  Frank 
Wedekinds  zwang  ihn  von  vornherein  zu  einer  Form,  die  mit  der  sdiein- 
baren  Objektivität  und  Sadilidikeit  der  Zeitgenossen  nidits  gemein  hatte,  son- 
dern die  Sehnsudit  der  Zukunft  vorwegnahm.     Als  das  übrige  Deutsdiland 
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wie  in  der  Malerei  so  audi  in  der  Literatur  nodi  den  innerlidi  sdion  längst 
erledigten  Impressionismus  nadiholte,  gab  Wedekind  in  dieser  Kindertragödie 
das  erste  Beispiel  eines  dichterisdien  Expressionismus,  von  dem  aus  die  Ent- 
widilung  der  neuen  Form  des  Dramas  redit  eigentlidi  beginnt.  Von  hier 
aus  baute  er  weiter,  reinigte  und  konzentrierte,  nidit  aus  ästhetisdien  Er- 
wägungen, sondern  rein  aus  dem  jeweiligen  produktiven  und  mensdilidien 
Zustand  seiner  selbst  und  des  Themas  den  Bau  seiner  Dramatik  entwid\elnd. 
Das  Formale,  so  besonders  und  eigen  es  ist,  ergab  sidi  immer  beiläufig:  das 
Primäre  und  Bestimmende  war  der  Ausdrud^  seines  Weltgefühls,  das  Vor-- 
Stellung  werden  wollte  —'  zuerst  indirekt,  am  erlebten  Bilde  der  Welt,  dann 
in  indirekter  Ausspradie,  Die  Werke  Wedekinds  handeln  wie  die  jedes  edi= 
ten  Diditers  zuletzt  immer  nur  von  ihm:  nur  daß  er  zuerst  nodi  der  Zeit 
den  Tribut  zollte  und  am  Objektiven  sidi  ausspradi,  bis  er  mehr  und  mehr 
Verkleidung  und  Kunstrüd^siditen  fallen  ließ  und  offen  ohne  viel  Zwisdien^ 
sdialtungen  seine  Selbstgesprädie  gab,  die  zugleidi  Gesprädie  mit  der  Welt 
und  mit  Gott  waren.  In  der  Antwort  auf  eine  Rundfrage  über  die  Bedeu^ 
tung  des  Kinos  legte  Wedekind  im  Jahre  1912  einmal  folgendes  Bekenntnis 
ab:  „Idi  verehre  das  Kinomatographentheater  und  bin  häufig  sein  Gast. 
Seine  Verdienste  sdieinen  mir  doppelter  Natur  zu  sein.  Für  den  Unbemit^ 
telten  ist  es  eine  geistige  Bildungsstätte,  während  es  von  der  lebendigen 
Bühne  hoffentlidi  rasdi  und  gründlidi  alles  das  verdrängt,  was  ebensogut 
auf  medianisdiem  Wege  erreidit  wird.  Das  Hödiste,  was  uns  die  Bühne 
bieten  kann,  Persönlidikeit,  wird  dadurdi  im  Werte  steigen,  Idi  erhoffe  vom 
Kino  denselben  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Bühne,  den  die  Photographie  seit 
75  Jahren  auf  die  Malerei  ausübt.  Seit  einem  Mensdienalter  sieht  sdion 
jedes  Porträt  seinem  Maler  viel  ähnlidier  als  dem  Gemalten.  Zu  diesem 
idealen  Ziel  ist  meiner  Ansidit  nadi  die  Dramatik  in  weit  höherem  Maße 
bereditigt  als  die  Porträtmalerei."  Der  Entwidvlungsweg  seiner  Diditungen 
ist  in  diesen  Sätzen  klar  umsdirieben:  er  ging  vom  Weltbild  zum  Selbstpor^ 
trat,  von  der  indirekten  zur  direkten  Selbstdarstellung  —  von  den  Tragödien 
zu  den  Bekenntnissen  des  Diditers. 

DAS  VORSPIEL 

Am  Anfang  dieser  Dramenreihe  steht  die  Komödie  „Die  junge  Welt". 
Sie  reidit  an  Bedeutung  nidit  entfernt  an  das  ein  Jahr  später  entstandene 
„Frühlingserwadien"  heran:  sie  ist  aber  die  vortrefflidiste  Ouvertüre,  die  man 
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sidi  zu  dem  Gesamtwerk  nur  denken  kann,  Sie  geht  an  eigenem  Wert  nidit 
über  die  Gewiditigkeit  einer  Ouvertüre  hinaus,  bedarf  des  Rüdthalts  an  dem, 
was  sie  ankündigt  und  einleitet:  sie  gibt  aber  in  Andeutung  und  erstem  Ent= 
wurf  fast  alles  Wesendidie  an  Themen,  was  das  eigendidie  Werk  nadiher 
aufnimmt  und  verarbeitet.  Der  ganze  spätere  Wedekind  bis  zum  König  Ni= 
colo  etwa  ist  hier  bereits  in  seinen  Grundzügen  vorgezeidinet:  sein  Verhält- 
nis zur  Welt  und  zu  den  Frauen,  sein  Glaube  und  seine  Skepsis,  sein  sadi- 
lidier  Zynismus  und  seine  Freude  an  spitzen  Formulierungen,  sein  Hohn 
gegen  die  bürgerlidie  Welt  wie  gegen  die  bürgerlidie  Literatur,  Sieht  man 
von  dem  tragisdi  werdenden  Wedekind  ab,  der  erst  oberhalb  eines  gewissen 
Alters  siditbar  werden  konnte,  so  könnte  man  das  Wesensbild  zum  mindesten 
des  jungen  Wedekind  und  darüber  hinaus  alle  Grundzüge  der  Gesamter^ 
sdieinung  sdion  aus  diesem  Frühwerk  ableiten. 

Die  Komödie  beginnt  mit  einem  Vorspiel  in  einem  Sdiweizer  Mäddien- 
pensionat,  Professor  Ilsebein,  alt  und  gebredilidi,  erteilt  sedis  jungen  Mäd- 
dien  Unterridit  in  Kunstgesdiidite  —  in  einer  grotesken  Form,  die  die  Szene 
wie  eine  Skizze  zu  den  Sdiulszenen  in  „Frühlingserwadien"  wirken  läßt. 
Die  Mäddien  aber  haben  andere  Dinge  als  Lionardo  oder  Raffael  im  Kopf,- 
ihre  Gedanken  drehen  sidi  lediglidi  um  Liebe  und  Heiraten,  und  kaum  hat 
der  Professor  den  Rüdven  gedreht,  beginnen  sie  mit  der  Vorlesung  des  Grün- 
dungsprotokolls des  Verbands  „Eppur  si  muove'',  dessen  Mitglieder  sidi  ver= 
pfliditen  sollen,  nidit  zu  heiraten,  bis  nidit  die  sdireiendsten  Mißstände  in 
der  Erziehung  junger  Mäddien  gehoben  seien,  Anlaß  zur  Gründung  dieses 
revolutionären  Verbands  gab  die  Tatsadie,  daß  die  Frau  Direktorin  bei  Anna 
Launhart  eines  Tages  „Kürsdiners  Quartlexikon""  mit  Besdilag  belegte,  weil 
vieles  darin  stände,  was  ein  junges  Mäddien  nidit  lesen  dürfe.  Anna  er= 
klärt,  daß  an  derartigen  Außeraditsetzungen  ihrer  Mensdienwürde  nur  sie 
selber  sdiuld  seien,  da  den  Mäddien  keine  höhere  Lebensaufgabe  vorsdiwebe, 
als  geheiratet  zu  werden,  Sie  stellt  zu  dem  Protokoll  eine  Reihe  von  For= 
derungen  typisdi  frauenrediderisdier  Art  auf,-  ihre  Freundin  Alma  will  die 
Verpfliditung  der  Mitglieder  sogar  so  verstanden  wissen,  daß  sidi  der  Verein 
überhaupt  nidit  verheiratet.  Darob  erregte  Diskussion  und  instinktiver  Pro= 
test:  eines  der  Mäddien  formuliert  die  Situation  sehr  hübsdi  mit  der  naiven 
Frage:  Was  soll  denn  aus  unseren  Kindern  werden,  wenn  sie  keine  Mütter 
bekommen? 

Während  dieser  größtenteils  in  den  üblidien  Formeln  der  Frauenbewegung 
geführten  Unterhaltung  werden   zwei  Herren  gemeldet:   Annas  Vetter  Karl 
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Rappart  und  sein  Freund,  der  Diditer  Franz  Ludwig  Meier.  Karl  kommt 
mit  dem  Auftrag  der  Mama,  Anna  heimzuholen  —  und  wird  nun  samt 
Meier  in  die  Diskussion  über  das  Heiraten  hineingezogen,  Meier  hält  darauf 
einen  emphatisdien  Vortrag  über  den  Sinn  des  Weibes,  in  dem  in  wunder- 
lidi  skurrilem  Gemisdi  Wedekinds  aufriditige  negative  Ansiditen  von  Frauen 
und  Frauenbewegung  mit  seinem  Spott  über  die  landesüblidie  poetisdie  Ver- 
klärung des  Weibes  und  des  DiAters  durdieinandergehen.  Meier  erklärt: 
„Wenn  das  Weib  einen  Beruf  zu  erfüllen  hat,  so  ist  es  der  Beruf,  den  Mann 
in  seiner  heiligen  Qual  aufredit  zu  erhalten  —  es  wäre  ja  sonst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  überflüssig!"  Ein  MädAen  wirft  ein:  „Wenn  es  Klavier- 
lehrerin wird  ,  .  ."  „Dann  ist  es  vom  Übel",  erwidert  Meier.  Das  Mäd- 
dien  beharrt  bei  seinem  Protest:  „Es  kann  sidi  ja  audi  zur  Sdiriftstellerin 
ausbilden."  Meier  entgegnet:  „Sämtlidie  Beispiele  beweisen  das  Gegenteil! 
Genau  genommen  taugt  es  nidit  einmal  zum  Publikum."  Er  erklärt  zuletzt: 
„Die  rüd\siditsvolIe  Natur,  meine  Damen,  hat  in  Ihnen  dem  Manne  ein  Ent- 
gelt für  seinen  trostlosen  Kampf  mit  der  Zeit,  mit  den  Elementen  zugedadit. 
Das  ist  die  Reditfertigung  Ihrer  Existenz.  Zeigen  Sie  sidi,  meine  Damen, 
der  Überfülle  von  Anmut  würdig,  mit  der  die  liebenswürdige  Natur  Sie  zu 
Ihrem  Amte  befähigt.  Mehr  verlangt  niemand  von  Ihnen,-  alles,  was  darüber 
ist,  ist  vom  Übel."  Spott  und  Ernst  spielen  hier  in  einem  sdiillernden  Gegen- 
einander, wie  es  der  spätere  Wedekind  kaum  witziger  hätte  anlegen  können. 
Anna  verläßt  sdiließlidi  mit  Marguerite,  Karls  fünfzehnjähriger  Sdiwester 
und  dem  Vetter  das  Pensionat,  nadi  einer  Absdiiedsszene  von  der  Direktorin, 
die  größtenteils  französisdi  gesdirieben  ist,  wie  später  in  der  ersten  Fassung 
der  zweite  Akt  der  „Büdise  der  Pandora".  —  Das  eigenth'die  Stüdc  beginnt 
einige  Jahre  später.  Maguerite  hat  den  Assessor  Holberg  geheiratet,  hat  ein 
Kind  und  lebt  in  einer  Ehe  im  Sinne  Wedekinds  <„Wir  lesen  überhaupt  nidit. 
Er  sagt,  idi  solle  fleißig  baden  und  sdiwimmen  gehen.  Wenn  mir  eine  Grille 
durdi  den  Kopf  geht,  braudi'  idi  es  ihm  nur  zu  sagen") ,•  Alma  hat  sidi  mit 
Meier  verlobt  und  die  Handlung  dreht  sidi  in  zwei  Kurven  nun  einmal  darum, 
die  beiden  rabiatesten  Mitglieder  des  ehemaligen  Jungfernbundes,  Anna  Laun- 
hart und  Ricarda  Ruß,  trotz  aller  Freiheits-  und  Frauenreditsphrasen  ebenfalls 
an  den  Mann  zu  bringen  —  und  zweitens  um  den  Diditer  Meier.  Um 
Ricarda  bemühte  sidi  der  Doktor  der  Medizin  von  Klenke.  Seinen  energisdi 
vorgetragenen  Gründen  gelingt  es  fast,  sie  zu  gewinnen,  zum  wenigsten  sie 
in  eine  weiblidie  Gefühlsstimmung  zu  bringen.  Die  Gegenwart  Annas  aber, 
die  inzwisdien  zur  Studentin  der  Medizin  avanciert  ist  und  nadi  Indien  will, 
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behindert  sie  sidi  ihrem  Gefühl  zu  überlassen:  und  das  einzige  Ergebnis  der 
Werbung  ist,  daß  Ricarda  sidi  von  Karl  Rappart,  der  sie  in  ihrer  weichen 
Stimmung  antrifft,  gründlidi  abküssen  läßt.  Herr  von  Klenke  ist  wütend 
und  stiftet  Karl  an,  seiner  Kusine  Anna  nadi  Kräften  den  Hof  zu  madien, 
um  sie  auf  diese  Weise  unsdiädlidi  zu  madien.  Karl  geht  darauf  ein  und 
Klenke  bemüht  sidi  weiter  um  Ricarda,  die  ihn  aber  nun  energisdi  ablehnt  — 
so  daß  er  sdiließlidi  wutentbrannt,  als  Anna  Karl  auffordert  mit  nadi  Indien 
zu  gehen,  sidi  seinerseits  ihr  als  Begleiter  anbietet.  Sie  reisen  in  der  Tat 
zusammen  ab,-  Karl,  den  Meier  inzwisdien  als  Helden  seiner  realistisdien  Tra- 
gödie verarbeitet  hat,  geht  nadi  Afrika  —  und  erst  im  letzten  Akt  trifft  alles  wie= 
der  zusammen.  Wieder  redet  Klenke  Ricarda  dringend  zu  sidi  zu  verheiraten, 
wenn  audi  nidit  mit  ihm,-  sie  flüditet  vor  ihm  wie  vor  einem  Wahnsinnigen 
in  Karls  Arme  —  und  als  sie  sidi  am  Ende  sdiließlidi  wirklidi  mit  diesem 
verlobt  und  sidi  entsdiuldigend  an  Anna  wendet:  „Du  magst  den  Stab  über 
midi  bredien  —  idi  war  dem  Kampf  gegen  diese  Welt  nidit  gewadisen"  —  da 
stellt  sidi  heraus,  daß  Anna  bereits  längst  verheiratet  ist,  mit  ihrem  Reise=^ 
begleiter  Klenke,  Der  Wahlsprudi  des  Mäddienklubs  „Und  sie  bewegt  sidi 
dodi!"  hat  seinen  Sinn  im  Natürlidien  -bewährt. 

Widitiger  fast  ist  die  andere  Hälfte  des  Gesdiehens,  die  sidi  um  das  Ge- 
sdiidt  des  Diditers  Meier  dreht  und  gewissermaßen  die  deutende  Vertiefung 
der  ganzen  Komödie  gibt,  Meier,  eine  groteske  Gerhart  Hauptmann^Kari^ 
katur,  der  während  des  ganzen  Stüdcs  als  bartloser  Jüngling  mit  starkem 
Haarwudis  in  Jägersdier  Normalkleidung  herumläuft,  hat  sidi,  wie  gesagt, 
trotz  eines  väterlidien  Hinauswurfs,  mit  Alma  verlobt,-  er  will  eine  Ehe  mit 
ihr  gründen,  die  auf  dem  „Einklang  der  Seelen"  beruht,  —  und  gründet 
gleidizeitig  „Die  Sonne'^  eine  Zeitsdirift  für  naturalistisdie  Diditung,  ein 
Organ  zur  Pflege  einer  mannhaften  Poesie,  Den  Widersprudi,  der  darin 
liegt,  zugleidi  Naturalist  und  Seelengläubiger  zu  sein,  sieht  er  nidit  —  und 
geht  daran  fast  zugrunde,  obwohl  er  ihm  in  einer  sdiönen  Szene  von  edit 
Wedekindsdiem  Geist  ansdiaulidi  vor  Augen  geführt  wird.  Zum  Verlobungs= 
fest  seines  Bruders,  des  Seifenfabrikanten  Emil  Meier,  diditet  Meier  nämlidi 
ein  Verlobungscarmen,  das  seine  Braut  Alma  als  Psydie  in  lang  herabfallender 
Gewandung  im  Garten  vortragen  soll.  Um  sie  nidit  aus  dem  Konzept  zu 
bringen,  muß  er  sidi  während  des  Vortrags  so  setzen,  daß  er  ihr  den  Rüd<en 
zukehrt  —  und  sieht  infolgedessen  nidit,  daß  Alma,  statt  in  lang  herab^ 
wallender  Gewandung  als  Psyche  in  einem  ganz  kurzem  Kostüm  als  Amor 
mit  Sdimetterlingsflügeln,   Pfeil   und  Bogen   ersdieint.     Man   hat  das  Psydie^ 
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kostüm  angeblich  nicfit  finden  können  und  sie  im  letzten  Augenblidi  so  heraus-»- 
staffiert.  Sie  spricht  seine  Verse  —  und  alles,  was  er  auf  die  Seele  bezogen 
haben  will,  bezieht  sich  nun  durch  den  Kostümwechsel  auf  Amor,  die  Liebe: 
das  Gedicht  wird  in  das  vollendete  Gegenteil  dessen  verkehrt,  was  es  eigent- 
lich besagen  soll.  Die  Persiflage  wird  um  so  vollkommener  dadurch,  daß 
Meier,  abgewandt  sitzend,  selbst  den  Souffleur  spielen  muß,  wenn  Alma  gC" 
legentlich,  aus  dem  Geist  ihres  Kostüms  heraus,  kleine  Änderungen  anbringt. 
Die  Verse  lauten: 

Ich  bin  ein  Wesen,  das  man  gern  verachtet. 
In  Fesseln  schlägt  und  streng  gefangen  hält. 
Ihr  alle  habt  in  Kerkerhaft  geschmachtet. 
Bis  ich  erschien,  erlösend  diese  Welt. 
Ich  habe  viel  geduldet,  viel  gelitten. 
Seit  meine  Mutter  .  .  . 

„Vater"  verbessert  Meier,- 

Seitdem  mein  Vater  in  den  Wolken  thront. 
Und  doch  hab'  ich  mir  stets  den  Sieg  erstritten. 
Dank  jenem  Zauber,  der  mir  innewohnt. 

Der  klare  Äther  strahlt  in  hellstem  Lichte 
Auf  euch  hernieder,  hochbeglücktes  Paar,- 
Die  Erde  schmückt  mit  Rosen  euch  das  Haar, 
Der  Dichter  bringt  euch  jauchzend  im  Gedichte, 
Der  Mensch  in  Prosa  seine  Wünsche  dar. 
Bescheiden  schreit'  auch  ich  die  Straße  her. 
Verkannt  von  allen,  die  mich  niemals  kannten. 
Und  doch  der  Ernsteste  der  Gratulanten 
Mit  einer  Bitte  herzlich,  inhaltsschwer: 
Wohin  des  Lebens  Woge,  unermessen 
Euch  tragen  mag  —  nidit  meiner  zu  vergessen! 

Die  Zuhörer  klatschen  begeistert  Beifall  und  Zustimmung,  die  Meier  wohU 
gefällig  hinnimmt  —  Alma  fährt  fort: 

Geschmäht  von  vielen,  von  der  Welt  gerichtet 
Ermahn'  ich  euch:  —  Traut  keinem  Toren  wort! 
Ich  bin  der  Gott  ,  .  . 

Meier  korrigiert:  Ich  bin  der  Geist,-  Alma  aber  bleibt  dabei:  Ich  bin  der 
Gott,  der  Lug  und  Trug  vernichtet  ^  da  wendet  er  sich  um.  Er  ist  außer 
sich/  erkennt,  daß  das  Gedicht,  so  gesprochen,  das  vollendete  Gegenteil  von 
dem  ist,  was  er  damit  sagen  wollte,  nennt  das  Ganze  eine  Obszönität  —  und 
lernt  selbst  aus  Almas  steigender  Begeisterung  nichts,  mit  der  sie  trotz  seines 

31 


Protests  das  Gedicht  zu  Ende  spridit.  Diese  Szene  ist  die  witzigste  und 
graziöseste  des  ganzen  Dramas :  wie  ein  Verspredien  steht  sie  neben  dem  nod\ 
Unfertigen,  Tastenden  mandier  anderen:  ein  Selbstbekenntnis  des  Mensdien 
und  zugleidi  eine  Verheißung  des  Diditers  Wedekind, 

Meier  aber,  wie  gesagt,  lernt  aus  dieser  Szene  nidits,  weder  über  das 
Wesen  der  Frauen,  der  Liebe,  nodi  über  den  eigentlidien  Sinn  des  Diditens. 
Er  bleibt  beim  Seelenaberglauben  —  und  beim  Naturalismus,  beim  Ab=^ 
sdireiben.  Und  daran  geht  zuerst  seine  Zeitsdirift,  dann  langsam  er  selber 
ein  —  und  schließlidi  droht  sogar  seine  Ehe  zu  zerbredien.  Dieser  Seelen^ 
gläubige  ist  nämlidi  zugleidi  Naturalist,  d.  h.  er  diditet  mit  dem  Notizbudi. 
Und  das  hält  Alma  nidit  aus,  „Wenn  er  mir  einen  Kuß  gab,  hatte  er 
immer  das  Notizbudi  in  der  einen  Hand  und  mit  der  anderen  sdirieb  er 
hinein,  was  idi  für  ein  Gesidit  dazu  madite.  Idi  war  eifersüditig  auf  das 
Notizbudi,  idi  dadite,  er  küßt  didi  nur  deines  .  Gesidits  wegen.  ,  ,  ,  Idi 
madite  überhaupt  kein  Gesidit  mehr  dabei.  —  Darauf  warf  mir  Meier  vor, 
mein  Benehmen  sei  unnatürlidi,  es  sei  gekünstelt  und  idi  hätte  keine  Spur 
von  Ursprünglidikeit,  Wenn  idi  fragte:  Wie  hast  du  gesdilafen?  dann 
sdirieb  er  es  in  sein  Notizbudi,  Wenn  idi  erzählte,  es  sei  ein  Kind  über- 
fahren worden,  dann  sdirieb  er  es  in  sein  Notizbudi,  Wenn  idi  ihn  be= 
sdiwor,  er  mödite  dodi  das  gottverdammte  Aufsdireiben  lassen,  dann  sdirieb 
er  es  in  sein  Notizbudi'',  Meier  madit  aus  allem  Literatur,-  so  bleibt  ihm 
zum  Leben  sdiließlidi  nidits  mehr  übrig,  als  die  Wahl  zwisdien  Sdieidung 
oder  Irrenhaus,  Ein  Familienrat  behandelt  den  Fall  —  und  da  kommt  es 
sdiließlidi  zur  Lösung:  Meier  liest  als  Antwort  auf  Annas  Klagen  ein  Ge- 
didit  vor,  das  zum  erstenmal  mehr  als  Literatur,  nämlidi  Wahrheit,  Leben  ist: 

Und  sei  mir  nodi  so  traurig  auA  zu  Sinn, 
Noch  glaub  idi  nicht,  daß  ich  verloren  bin. 
Der  Schmerz,  der  Fluch,  der  midi  zugrund  geriditet. 
Am  Ende  war  ja  alles  nur  erdichtet. 

Er  beginnt  einzusehen,  daß  Phantasie  mit  ihm  ihr  Possenspiel  getrieben 
hat  —  und  was  das  Leben  nidit  fertig  bekam,  das  bekommt  diese  litera^ 
risdie  Erkenntnis  fertig:  Meier  bridit  in  Tränen  aus.  Der  Papiermensdi 
kommt  ans  Leben,  bringt  es  zum  erstenmal  zu  einer  lebendigen,  unmitteU 
baren  Daseinsäußerung  —  und  löst  damit  den  Knoten,  Alma  nimmt  ihn 
in  Gnaden  wieder  auf  ^  nur  unter  der  Bedingung:  ohne  Notizbudi!  Sein 
Realismus  hat  ihn  bisher  die  Poesie  vergessen  lassen,  die  letzten  Endes  nidit 
Literatur  sondern  Leben  ist, 
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Die  Sdiwädien  des  Werkes  liegen  auf  der  Hand.  Statt  Fülle  gibt  es 
Vielheit,  statt  Gestaltung  Konstruktion:  die  Idee  ist  witziger  als  ihre  an» 
sdiaulidie  Realisierung.  Aber  es  liegt  wie  gesagt  wie  die  Keimzelle  der 
ganzen  Welt  Wedekinds  am  Beginn  seines  Wegs,  und  grade  das  Unfertige, 
typisdi  Sdiwerfällige  des  ersten  Versudis  gibt  ihm  mehr  von  Verheißung  als 
jedem  reiferen  Werk.  Man  spürt  vor  allem  sehr  deutlidi  das  Hemmende 
der  nodi  allzu  nahen  Beziehung  zur  Wirklidikeit:  die  Mensdien  tragen  die 
Reste  ihrer  Vorbilder  in  der  Realität,  nadi  denen  sie  entworfen  sind,  nodi 
deutlidi  fühlbar  mit  sidi:  die  Überlegenheit  des  Sdiid<sals  über  den  mcnsdi^ 
lidien  Willen  enthüllt  sidi  sehr  amüsant  an  der  Tatsadie,  daß  diese  anti= 
naturalistisdie  Komödie  selbst  nodi  an  einem  Restbestand  von  Naturalismus 
laboriert.  Wedekind  hat  audi  später  bei  den  meisten  seiner  Gestalten  an 
lebende  Vorbilder  gedadit,  sie  nadi  soldien  entworfen,  wie  den  Marquis  von 
Keith,  den  Musikprofessor  in  der  „Musik"  und  andere.  Als  er  in  einem 
Gesprädi  einmal  gefragt  wurde,  wieviel  Personen  in  seinem  neuen  Stüd^  vor» 
kämen,  begann  er  mit  einem  versteckten  Lädiein  sie  an  den  Fingern  her- 
zuzählen —  und  zwar  nidit  die  Gestalten  des  Stüdis  mit  ihren  Namen, 
sondern  der  Einfadiheit  halber  ihre  Urbilder  aus  dem  Leben  mit  den  wirk- 
lidien  Namen.  Aber  diese  Abbilder  der  Wirklidikeit  gingen  später  in  seine 
Vision  ein:  er  ließ  ihnen  nur  das,  was  sie  befähigte,  Gefäß  für  seinen  Willen 
zum  Ausdrudv  zu  werden.  Hier  in  diesem  Erstlingswerk  hat  man  das  Ge- 
fühl, daß  die  Glut  nidit  hingereidit  hat,  um  alle  Sdiladten  zu  sdimelzen: 
das  Werk  ist  nodi  nidit  reines  Selbstporträt  des  Diditers,  sondern  eine  Samm- 
lung von  Typen  mit  Porträtwerten  —  wie  von  den  späteren  Dramen  nur 
nodi  die  Simplizissimuspersiflage  „Oaha",  bei  der  diese  Zweiheit  aber  zum 
Teil  wenigstens  Absidit  ist. 

Alle  diese  Einwände  aber  werden  zuletzt  belanglos,  sobald  man  die  Didi^ 
tung  als  das  nim.mt,  was  sie  ist,  als  eine  Ouvertüre,  die  ihren  vollen  Sinn  erst 
bei  der  Rüd^sdiau  von  der  Oper  her  enthüllt.  Nidit  nur  die  Namen  einzelner 
Gestalten,  wie  Launhart,  ßrüdimann  taudien  in  dem  späteren  Werk  Wedekinds 
von  neuem  auf:  die  ganze  Fülle  seiner  Motive  und  Möglidikeiten  liegt  hier 
nodi  ungeordnet  in  baroAem  Nebeneinander  da,  aber  sie  liegt  bereits  vor  — 
wenn  audi  die  Konzequenzen,  die  sidi  aus  ihnen  ergeben  mußten,  nodi  ver- 
hüllt bleiben  —  sogar  ihm  selbst.  Der  Fünfundzwanzigjährige  wollte  die 
Überlegenheit  und  blieb  bei  der  Komödie  stehen,  bog  dem  eigenen  Ernst  aus: 
um  ihn  ein  Jahr  später  bereits  mit  allen  Ersdiütterungen  in  einem  seiner  reidisten 
und  sdiönsten  Werke  zu  gestalten:  im  „Frühlingserwadien". 

3    Fediter,  Frank  Wedekind  J-^ 


DIE  TRAGÖDIEN  DES  GESCHLECHTS 

Jede  Zusammenfassung  einzelner  Gruppen  innerhalb  eines  Gesamtwerks 
ist  letzten  Endes  Vergewaltigung.  Gerade  bei  Wedekind  lösen  sidi  aber 
einige  Entwid^Iungslinien  wie  von  selbst  heraus,  die  Reihe  seiner  Dramen 
ordnet  sidi  ohne  Zwang,  weil  er,  Konsequenzen  jeweils  bis  zum  äußersten  zie- 
hend einmal  bei  tragisdien  Auswirkungen  des  Lebens  und  ihrer  Gestaltung 
ankommen  mußte  —  diese  Tragik  dann  durdi  intellektuelle  Aufhebung  in 
ihr  Gegenteil  verkehrte  und  zur  grotesTcen  Komödie  wandelte,  um  sdiließlidi 
über  diesen  Abbildern  der  Welt,  in  denen  sein  Selbst  sidi  nur  indirekt  spie= 
gelte,  die  Reihe  der  direkten  Selbstdarstellungen  als  tragisdie  Komödien  auf= 
zuriditen.  Den  Besdiluß  bilden  die  späten  Werke,  in  denen  die  drei  Ten= 
denzen  zusammengesdilossen  sind  '—  zum  Teil  sdion  mit  sinkender  Kraft, 
zum  Teil  mit  verdünnten  Wiederholungen  des  sdion  einmal  Umsdiriebenen. 
Die  Sonderung  ist  natürlidi  nidit  exakt,  kann  es  bei  einem  so  auf  Selbst^ 
ausdrud^,  nidit  auf  literarisdies  Kunstgewerbe  gestellten  Mensdien  wie  Wede^ 
kind  niemals  sein:  das  Tragisdie  wird  von  Liditern  der  Komik  durdiblitzt, 
hinter  den  Komödien  hebt  Tragisdies  ohne  Gefühl  aufgeded^t  sein  Haupt. 
Die  innere  Ordnung  der  Seele  Wedekinds  aber  bringt  in  Umrissen  die  an= 
gedeutete  Ordnung  in  das  Werk  und  reditfertigt  die  Zerlegung,  die  von  hier 
aus  betraditet  letzten  Endes  nur  ordnende  Projektion  einer  inneren  Tatsadie 
in  eine  äußere  Mannigfaltigkeit,  nidit  Willkür  literarisdier  Determinierungs^ 
freude  ist. 

Am  Beginn  der  Reihe  stehen  von  hier  aus  gesehen  die  Tragödien  des  Ge-= 
sdiledits,  denen  im  wesentlidien  die  Arbeit  der  90  er  Jahre  gilt,  Sie  beginnen 
mit  der  Kindertragödie  „Frühlingserwadien",  steigen  auf  zu  den  beiden  Lulu= 
dramen  „Erdgeist"  und  „Büdise  der  Pandora"  —  um  sdiließlidi  in  dem  erst 
1906  ersdiienenen  „Totentanz"  <oder  „Tod  und  Teufel")  die  negative  Krö= 
nung  zu  bekommen.  Vom  Himmel  durdi  die  Welt  zur  Hölle  wandert  das 
Gefühl  und  der  Glaube  daran  durdi  diese  Dramen:  Wedekinds  Weg  in  die 
eigenen  Tiefen  wie  in  die  der  Welt  hat  hier  seine  großartigste  Darstellung 
gefunden. 

„FRÜHLINGSERWACHEN" 

Diese  Tragödie,  die  vom  Herbst  1890  bis  Ostern  1891  entstand,  ist  Wede- 
kinds diditerisdi  reidistes  und  im  Gefühl  sdiönstes  Werk,  Die  Entwidilung 
von    der  „Jungen   Welt"   mit   ihrer   leiditen   Literaturatmosphäre   zu   diesem 
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dunkel  leudhtenden  Bilde  jungen  Lebens  ist  ungeheuer,  Aufstieg  und  Frei-' 
werden  von  allen  Hemmungen  des  Mensdilidien  wie  des  Handwerks  zu  einer 
Hingebung  im  Gefühl,  wie  sie  im  Werke  Wedekinds  so  stark  nidit  ein 
zweites  Mal  wiederkehrt.  Und  zugleidi  zu  einer  Formung  des  Gefühlten, 
von  einer  selbständigen  Sidierheit,  wie  sie  nur  eine  instinktgeführte  Genialität 
zu  treffen  wußte.  Es  gibt  abgesehen  von  einer  Stimmungsverwandtsdiaft  zum 
Sturm  und  Drang  nur  ein  Vorbild,  an  das  man  vor  diesen  auflcuditenden 
und  wieder  versinkenden  Szenen  mit  ihrer  drängenden  Fülle  des  Fühlens 
denken  kann:  Georg  Büdiner  und  sein  Woyzed^fragment.  Das  Sudiende, 
Drängende,  dumpf  Ziellose  unbewußten  Lebens  ist  hier  wie  dort  zu  Visionen 
von  einer  Kraft  des  Mitsdiwingenmadiens  verdiditet,  wie  sie  nur  aus  einem 
rein  diditerisdien  Erleben  der  Welt  und  ihres  dunkeln  Sinnes  wädist.  Büdiner 
ist  vielleidit  einheitlidier,  seine  Spannung  trägt  das  Ganze  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Wort,-  er  madit  audi  die  Szenen  nodi  transparent,  in  denen  er 
neben  die  reine  Gefühlsexistenz  des  Woyzedi  die_g£fühkentleerte  der  bürgcr= 
lidien  Welt  stellt.  Wedekind,  der  das  Leben  unter  gleidiem  Gegensatz  sieht, 
ist  sdiärfer,  in  sidi  polarer  auseinandergetrieben:  die  Sdiemenwelt  seiner 
Lehrer  und  Eltern  hat  mit  der  der  leidenden  Kinder  nidits  gemein.  Es  ist, 
als  ob  er  hier  aus  der  Welt  Büdiners  hinübergreift  in  die  seines  Gegen^ 
Spielers  Grabbe:  wie  mit  jenem  die  Kraft,  so  hat  er  mit  diesem  den  Riß 
gemein,  der  nadi  Hebbels  Wort  die  Voraussetzung  der  Sdiöpfung  ist.  Und 
über  beiden  baut  er  dann  in  der  gespenstigen  Sdilußszene  zusammenfassend 
ein  Stüdi  seiner  Welt,  den  Willen  zur  kalten  Überlegenheit,  deren  Wider-- 
sinn  und  Humbug  er  <auf  dieser  Stufe)  zugleidi  nodi  selbst  erkennt. 

„Frühlingserwadien"  ist  die  Tragödie  der  Pubertätsjahre.  Kindersdiid<sale 
aus  der  Zeit,  in  der  das  erwadiende  Leben  Sdiidcsal  wird,  weil  seine  Dum.pf^ 
heit  an  den  Erwadisenen  keine  Helfer  und  Führer  findet,  Untergang  junger 
Seelen,  in  denen  das  Gesdiledit  erwadit,  der  Trieb,  das  Dunkle,  von  dem 
man  nidit  spridit  —  das  sie  unterwirft  in  Grauen  und  Verstrid<ung,  weil 
die  Unnatur  der  bürgerliAen  Welt,  die  sie  umgibt,  dies  Urproblem  feige  als 
nidit  vorhanden  behandelt,  das  Naturlidie  als  unsittlidi  verwirft  und  die 
HeranwadisenderT  allein  und  hilflos  dem  Kampf  mit  der  Qual  und  der 
Herrlidikeit  des  Lebens  überläßt.  Ein  Mensdi,  selbst  hindurdigegangen  durdi 
alle  Wirrnis  und  Verstridtung  der  jungen  Jahre,  in  denen  Seele  und  Leib 
zum  Sdiladitfeld  zwisdien  Natur  und  Erziehung  werden,  gestaltet  hier  am 
Sdiidsal  der  Jugend  das  Sdiidsal  der  Liebe  überhaupt,  wie  er  es  sieht: 
dunkelleuditendes  Aufblühen  in  jungen  Mensdien,  rein  als  naturhafter,  sinn* 
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lidier  Trieb,  frei  von  aller  Wertung,  wie  das  Erwadhen  des  Frühlings  draußen  — 
und  Untergang  in  Jammer,  Häßlidikeit  und  Verbredien,  weil  die  falsdie 
Weisheit  der  Mensdien  über  das  Natürlidie  den  toten  Begriff,  das  falsdie 
Ideal  und  die  erstidtende  Sittlidikeit  gebreitet  hat.  Über  den  Anfängen 
leuditet  die  warme,  von  Sehnsudit,  bangem  Ahnen  und  Wollen  erfüllte 
Atmosphäre  von  Frühlingstagen  in  junger  Zeit,-  über  den  Sdiluß  breitet  sidi 
die  Kälte  des  unbeteiligt  sein  wollenden  Zusdiauers  der  mensdilidien  Narr-= 
heit,  der  als  einzigen  Führer  durdi  das  Chaos  hödistens  nodi  den  Teufel 
anerkennt. 

„Warum  hast  du  mir  das  Kleid  so  lang  gemadit?"  fragt  die  junge  Wendla 
Bergmann  zu  Beginn  ihre  Mutter  —  und  diese  erwidert:  „Du  wirst  vierzehn 
Jahre  heute!"  Das  ist  die  einzige  Antwort,  die  sie  hat  —  und  auf  die 
Grundfragen  des  Lebens,  über  Zeugung,  Werden  und  Geburt  des  Mensdien 
weiß  sie  der  Toditer  audi  keine  bessere  zu  geben.  Sie  lehnt  sie  sogar  trotz 
deren  dringenden,  aufriditig  sauberen  Bitten  ab:  „Idi  kann  es  ja  nidit  verant^ 
Worten  —  Idi  verdiene  ja,  daß  man  midi  ins  Gefängnis  setzt"/  und  als  sie 
sidi  endlidi  dodi  zu  einer  Aufklärung  aufrafft,  stottert  sie:  „Um  ein  Kind 
zu  bekommen  —  muß  man  den  Mann  —  mit  dem  man  verheiratet  ist  .  .  . 
lieben  —  lieben  sag'  idi  dir  —  wie  man  nur  einen  Mann  lieben  kann!  .  .  . 
Man  muß  ihn  lieben,  Wendla,  wie  du  in  deinen  Jahren  nodi  gar  nidit 
lieben  kannst  .  .  .  Jetzt  weißt  Du's!"  Wendla  erwidert  darauf  nidit  mit 
Unredit:  „Und  das  ist  alles?"  —  was  Frau  Bergmann  mit  einem  „So  wahr 
mir  Gott  helfe"  bestätigt.  Die  Kinder  haben  an  den  Eltern  in  diesem  Punkte 
keinerlei  Rüd^halt  —  s6e  sind  auf  strh  allein  angewiesen,  auf  ihre  Gesprädie, 
auf  das  halbe  und  viertel  Wissen  anderer,  während  ihre  Phantasie  rastlos 
unwissend  über  Abgründe  und  Tiefen  des  lodcenden  Geheimnisses  dahintanzt. 

Sdiwerer  nodi  als  auf  den  Mäddien  lastet  es  auf  den  Knaben,  über  denen 
zu  allem  übrigen  das  Sdired^gespenst  der  Sdiule  hod^t,  die  in  den  Jahren 
erwadiender  Männlidikeit  ihr  Dasein  mit  totem  Wissenskram  ausfüllen,  ihr 
Fragen  an  das  Leben  in  Lernen  und  Arbeit  erstidven  sollen.  Aber  das 
Lebendige  läßt  sidi  nidit  vergewaltigen,  es  drängt  und  regt  sidi  hinter  allen 
Kulissen,  die  das  Sdiuldasein  davor  aufbaut,  erfüllt  die  Gesprädie  wie  die 
einsamen  Stunden:  der  Urwille  der  Welt  ist  stärker  als  die  Torheit  der  Er= 
wadisenen.  Unter  der  Oberflädie  der  Sdiulordnung  windet  sidi  der  gequälte 
Trieb,  führt  Knaben  zu  Knaben,  nadi  Wissen  tastend,  sudit  Auswirkung  in 
den  entnervenden  Heimlidikeiten  der  Eingeweihten,  die  die  Furdit  vor  dem 
Strafgeridit   der    Großen    ihre   Lust    wie   Greise   an    Aktbildern    büßeti    läßt. 
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Das  ganze  mühsame  Gebäude  der  bürgerlichen  sittlidien  Welt  hängt  über 
einem  Chaos  brodelnder  Triebe,  die  statt  zu  GIüd\  und  Fruditbarkeit  ru 
Eicnd-ufid-Vernidbtung  führen  müssen,  weil  eine  falsdie  Wertung  sie  ihr  Ziel 
verkennen^  und^  niAt^  Finden  läßt. 

Einer  unter  diesen  Knaben  nur  zeigt  eine  gewisse  Freiheit  und  Überlegen^ 
heit,  Meldiior  Gabor.  Ihm  fällt  das  Lernen  leidit,  und  er  hat  das  Glüd^, 
eine  Mutter  zu  haben,  die  den  Willen  zum  Verstehen  junger  Mensdien  hat, 
ihn  in  Freiheit  und  Selbständigkeit  aufwadisen  lassen  will.  Eine  wunderlidie 
Knabenfreundsdiaft  verbindet  ihn  mit  Moritz  Stiefel,  dem  das  Lernen  sdiwer 
fällt  und  den  die  Angst  vor  seinen  Eltern  dodi  zu  immer  neuer  Anstrengung 
zwingt.  Melcfiior  hilft  ihm  beim  Arbeiten  —  aber  das  wesentlidie  ihrer  Gesprädic 
und  Beziehungen  dreht  sidi  immer  und  immer  um  das  Geheimnis  der  Fort= 
pflanzung,  um  die  Beängstigungen  näditlidier  Sexualträume,  um  die  seelisdien 
Belastungen  aus  Knabenlust  und  Sudien  nadi  Befreiung.  Meldiior,  in  dem 
sdion  erste  junge  Skepsis  sitzt,  verfaßt  für  Moritz  Stiefel,  dessen  Gefühl  sidi 
gegen  die  mündlidie  Mitteilung  der  Lebensgeheimnisse  wehrt,  in  Gesprädis= 
form  eine  Aufklärungsschrift  „Der  Beisdilaf".  Sie  wird  sein  Verhängnis  — 
zusammen  mit  Wendla  Bergmann.  Die  trifft  er  einmal  allein  im  Walde:  sie 
lagern  im  Grase,  plaudern,  reden  über  alles  möglidie,  über  Konhrmation  und 
Eltern,  daß  Martha  Bessel  immer  von  ihren  Eltern  gesdilagen  wird,-  Wendla 
sagt,  sie  sei  nodi  nie  gesdilagen  worden  —  und  auf  einmal  steigt  die  ge* 
fährlidie  Welle  um  sie  auf.  Sie  bittet  ihn  ganz  harmlos,  ihm  eine  Gerte 
hinhaltend:  ,, Willst  du  midi  nidht  einmal  damit  sdilagen?"  Er  sträubt  sidi  — 
sie  bittet  weiter:  sdiließlidi  tut  er  es,  Sie  ladit:  „Du  streidielst  midi  ja  — 
du  streidielst  midi"  —  er  soll  ^ie  an  die  Beine  sdilagen  —  bis  er  auf  einmal 
losbridit:  „Wart,  Hexe,  idi  will  dir  den  Satan  austreiben"  —  und  nun  mit 
den  Fäusten  dreinsdiiägt,  sodaß  sie  in  fürditerlidies  Gesdirei  ausbridit  und 
davonläuft.  Seine  Spannung  löst  sidi  in  Tränen  —  er  stürzt,  aus  tiefster 
Seele  aufsdiludizend,  in  den  Wald  hinweg:  die  Gefahr  ist  nodi  einmal  in 
halber  Lädierlidikeit  davongeweht. 

Die  zweite  B-egegnung  läßt  dann  kommen,  was  kommen  mußte.  Wendla 
findet  ihn  auf  dem  Heuboden,  will  ihn  hinausholen,  wo  ein  Gewitter  droht  — 
und  er  nimmt  sie.  Sie  wehrt  sidi  angstvoll  gegen  seine  Küsse,  eingedenk 
der  mütterlidien  Worte,  daß  man  ein  Kind  bekommt,  wenn  man  liebt: 
„Nidit  küssen,  Meldiior!  Nidit  küssen  —  man  liebt  sidi  —  wenn  man 
küßt."  Er  tröstet  sie:  „Glaub  mir,  es  gibt  keine  Liebe!"  —  und  beide 
versinken:  der  Frühling  nimmt  sidi  sein  Redit.     Unter  all  den  Gequälten  aber 
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wandelt  jetzt  plötzlidi  eine  Selige  —  ein  Kind,  das  nidits  von  Liebe  weiß, 
nur  seinen  Trieben  gefolgt,  aus  dem  Körperlidien  heraus  Weib  geworden 
ist  —  und  über  dem  auf  einmal  die  ganze  Herrlidikeit  der  Welt  in  Gefühl 
und  Sicherheit  aufgeblüht  ist,  Sie  steht  am  nädisten  Morgen  im  Garten  im 
Morgensonnenglanz  und  spridit  vor  sidi  hin:  „Warum  hast  du  didi  aus  der 
Stube  gesdihdien?  —  Veildien  sudien!  —  Weil  midi  die  Mutter  lädieln 
sieht.  —  Warum  bringst  du  die  Lippen  nidit  mehr  zusammen?  -—  Idi  weiß 
nidit  —  Idi  weiß  es  ja  nidit,  idi  finde  nidit  Worte  .  ,  .  Der  Weg  ist  wie  ein 
Peludieteppidi  —  kein  Steindien,  kein  Dorn.  —  Meine  Füße  berühren  den 
Boden  nidit  ,  ,  .  Oh,  wie  idi  die  Nadit  gesdilummert  habe!  ^  Hier  standen 
sie,  —  Mir  wird  ernsthaft  wie  einer  Nonne  beim  Abendmahl,  —  Süße 
Veildien!  —  Ruhig  Mütterdien,  Idi  will  mein  Bußgewand  anziehen,  —  Adi 
Gott,  wenn  jemand  käme,  dem  idi  um  den  Hals  fallen  und  erzählen  könnte." 
Das  ist  die  ganze  Szene:  aber  des  jungen  Wedekind  Glaube  an  die  Er* 
lösung  durdi  die  Sinne,  an  die  Sdiönheit  und  Herrlidikeit  des  Lebens  nur 
von  ihnen  aus,  hat  niemals  einen  sdiöneren  Ausdrudi  gefunden.  Über  diesen 
wenigen  Sätzen  strahlt  einmal  der  Glaube  seines  Lebens  —  aus  einem  Werk, 
das  ihn  im  übrigen  sdion  versunken  zeigt.  Hier  leuditet  einmal  etwas  von 
der  Gnade  auf,  die  nidit  über  ihm  war:  die  Kurve  seines  fühlenden  Lebens 
hat  an  dieser  Stelle  —  vielleidit  —  ihren  Höhepunkt  gehabt.  Es  gibt  vieles, 
das  stärker,  tiefer,  diabolisdier  ist  im  Werke  Wedekinds:  es  gibt,  abgesehen 
vielleidit  von  der  einen  späten  Szene  in  der  „Franziska",  keine  zweite  bei 
ihm,  in  der  das  Leben  nodi  einmal  so  positiv  aufgefaßt  würde.  Hier  ist 
etwas  <im  Gefühl)  über  ihn  selbst  hinausgewadisen. 

/^■"DimiP  aber  beginnt  zugleidi  die  Katastrophenfolge.  Moritz  Stiefel  ist 
trotz  allen  Fleißes  zurüd^versetzt  worden.  In  seiner  Verzweiflung  wendet 
'er  sidi  an  Meldiiors  Mutter  mit  der  Bitte,  ihm  Geld  zur  Fahrt  nadi  Amerika 
zu  geben.  Frau  Gabor  sdireibt  ihm  einen  guten,  verständigen  Brief:  von 
den  Qualen,  die  der  junge  Mensdi  durdilebt,  ahnt  sie  nidits.  Und  Moritz 
Stiefel  geht  hin  und  ersdiießt  sidi,  sdileidit  sidi  aus  dem  Leben,  nodi  bevor 
er  es  begonnen  hat.  Er  fühlt  den  Widersinn:  „Es  hat  etwas  Besdiämendes, 
Mensdi  gewesen  zu  sein,  ohne  das  Mensdilidie  kennengelernt  zu  haben." 
Im  letzten  Augenblid<,  als  er  am  Flußufer  umherirrt,  kommt  ihm  das  Leben 
nodi  einmal  entgegen:  Ilse,  ein  junges  Mädel,  das  auf  den  Weg  Lulus  %z= 
raten  ist,  ein  Freudenmäddien,  das  die  „Freuden"  sdion  hinter  sidi  hat. 
Sie  spredien:  Ilse  erzählt  ihre  eindeutigen  Erlebnisse,-  Moritz  lausdit  diesen 
Erfüllungen  seiner  Sehnsudit  —  es  kostete  ihn   ein  Wort,  bei  Ilse   alles  zu 
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finden,  was  er  ersehnt,  und  Erlösung  und  Rettung  seines  Daseins  dazu. 
Er  spridit  es,  gesdiwädit  durdi  Sdiule,  Erziehung,  Sdieu  nidit  aus  und  läßt 
sie  gehen  —  „dieses  Glüd\skind,  dieses  Sonnenkind,  dieses  FreudenmädAen 
auf  meinem  Jammerweg."  Ilse  zieht  weiter,  um  Lulu  zu  werden,-  Moritz 
Stiefel  geht  ins  Ufergebüsdi  und  ersdiießt  sidi.  Über  seinen  Sarg  tönen  die 
toten  Phrasen  der  Erwadisenen  und  der  Lehrer,  die  gefühllose  Neugier  der 
Mitsdiüler  —  und  nur  die  beiden  Mäddien,  Ilse  und  Martha,  die  Gesdila^^ 
gene,  kommen,  als  alles  fort  ist  und  legen  ihm  Blumen  aufs  Grab.  ,,Wir 
bringen  neue  —  immer  neue  und  neue  —  es  soll  eine  Pradit  werden!  Eine 
Pradit!"  Was  der  Lebende  nidit  mehr  bekommen  sollte,  bekommt  der  Tote, 
für  den  es  zu  spät  ist. 

In  Moritz  Stiefels  Nadilaß  aber  findet  man  das  Manuskript  Meldiior  Ga» 
bors  —  und  nun  zieht  sidi  audi  über  ihm  das  Geridit  zusammen.  Die 
Konferenz  relegiert  ihn  —  und  Vater  Gabor  will  ihn  in  eine  Korrektions^  ^  UO^ 
anstalt  stecken.  Die  Mutter  setzt  sidi  zur  Wehr,  verteidigt  den  Jungen. 
„Wer  das  sdireiben  kann,  was  Meldiior  sdireibt,"  sagt  der  Vater,  „der  muß 
im  innersten  Kern  seines  Wesens  angefault  sein."  —  „Ist's  denn  nidit  der 
eklatanteste  Beweis  für  seine  Harmlosigkeit,  für  seine  Dummheit,  für  seine 
kindlidie  Unberührtheit,"  erwidert  die  Mutter,  „daß  er  so  etwas  sdireiben 
kann!"  Sie  verteidigt  ihn  mit  Wärme  und  fortgesdirittenem  Gefühl  —  bis 
Herr  Gabor  euTen^Brief  Meldiiors  aus  der  Tasdie  zieht,  den  er  an  Wendia 
Bergmann  gesdirieben  hat,  worin  er  sidi  Selbstvorwürfe  madit  über  das,  was 
zwisdien  ihnen  vorgefallen  ist.  Er  ist  Frau  Bergmann  in  die  Hände  ge^ 
fallen,  die  ihn  dem  Vater  übermittelt  hat.  Frau  Gabor  glaubt  zuerst  an 
Fälsdhung:  aber  es  ist  Meldiiors  Sdirift  —  und  nun  ist  sie  die  erste,  die 
sdireit:  In  die  Korrektionsanstalt!  Die  Theorie  verteidigte  sie  aufgeklärt  und 
fprtsdirittlidi :  sobald  das  Leben  ein'setzt,  versagt  sie  und  wird  bürgerlidier 
und  enger  als  der  Mann.  Meldiior  kommt  tatsädilidi  in  die  Korrektions= 
anstalt,  erlebt  die  Sdieußlidikeiten,  in  die  sidi  hier  die  eingesperrte  Sehnsudit 
der  Knaben  wandelt  —  und  bridit  aus.  In  einer  Novembernadit  entflieht  er, 
über  die  Kirdihofsmauer  kletternd:  ein  Kreuz  an  der  Mauer  stampft  er 
nieder:  an  einem  anderen  bridit  er  zusammen.  Der  Mond  beleuditet  die  In- 
sdirift:  „Hier  ruht  in  Gott  Wendia  Bergmann  .  .  .  gestorben  an  der  Bleidi= 
sudit  den  27.  Oktober  1892."  Er  klagt  sidi  an,  ihr  Mörder  zu  sein,  will 
in  Verzweiflung  davonstürzen :  da  kommt  über  die  Gräber  Moritz  Stiefel 
einhergestampft,  seinen  Kopf  unter  dem  Arm,  um  ihn  zu  begrüßen  —  und 
zu  sidi  hinunterzuziehen. 
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Und  nun  beginnt  ein  infernalischer  Dialog  zwischen  den  beiden.  Die 
Schranken  der  indirekten  Gestaltung  fallen:  der  Dichter  ergreift  selbst  das 
Wort.  Über  der  leidenden  Welt  der  suchenden  Triebe  und  der  toten  Bürger- 
lichkeit wädTstngifi  Selbstbekenntnis  des  Betrachters  auf  —  der  beiden  Seelen, 
die  in  ihm  wohnen.  Der  tote  Moritz  Stiefel  umschreibt  die  eine  —  die  Zu= 
schauersehnsucht  unbeteiligten  Betrachtens,  das  Ideal  toten  Lebens  über  dem 
Wirrsal  der  lebendigen  Kreaturen:  „Wir  wissen,  daß  alles  Dummheit  ist, 
was  die  Menschen  tun  und  erstreben,  und  lachen  darüber  .  ,  .  Über  Jammer 
und  Jubel  sind  wir  gleich  unermeßlich  erhaben  .  .  .  Die  Lebenden  verachten 
wir  unsagbar,  kaum  daß  wir  sie  bemitleiden  ,  .  .  LInsere  unnahbare  Erhaben= 
heit  ist  tatsächlich  der  einzige  Gesichtspunkt,  unter  dem  der  Quark  sich  ver= 
dauen  läßt  ,  ,  .  Wir  ignorieren  die  Maske  des  Komödianten  und  sehen  den 
Dichter  im  Dunkeln  die  Maske  vornehmen.  Wir  beobachten  Verliebte  und 
sehen  sie  voreinander  erröten,  ahnend,  daß  sie  betrogene  Betrüger  sind  ,  ,  . 
Gott  und  den  Teufel  sehen  wir  sich  voreinander  blamieren  und  hegen  in 
uns  das  durch  nichts  zu  erschütternde  Bewußtsein,  daß  beide  betrunken  sind," 

Wedekinds  Wille  zur  Überlegenheit,  zur  sachlichen  Betrachtung  d£.r  ent= 
götterten  Welt,  zu  unbeteiligt  fühllosem  Außenstehen   ist  hier  formuliert  — 


noch  als  ein  Ideal  der  Totenwelt :  zur  Auswirkung  kommt  es  erst  im  weiteren 
Verlauf  der  Entwici^lung,  Hier  schiebt  sich  noch  der  Gegenspieler  ein:  der 
vermummte  Herr,  dem  das  ganze  Werk  gewidmet  ist.  Melchior  will  gerade 
Moritz  Stiefel  die  Hand  reidien,  da  tritt  er  dazwischen.  Er  weist  das  Ge^^ 
spenst  zurück:  zersetzt  den  Humbug  seiner  Prahlerei  mit  Erhabenheit  und 
niacht  Melchior  den  Vorschlag,  sich  ihm  anzuvertrauen.  „Ich  erschließe  dir 
die  Welt.  Deine  momentane  Fassungslosigkeit  entspringt  deiner  miserablen 
Lage.  Mit  einem  warmen  Essen  im  Leib  spottest  du  ihrer."  Er  zerstreut 
seine  Gewissensbisse  um  Wendla:  „So  viel  kann  ich  dir  sagen,  daß  die  Kleine 
vorzüglich  geboren  hätte,  Sie  war  musterhaft  gebaut,  Sie  ist  lediglich  den 
Abortivmitteln  der  Mutter  Sdimidtin  erlegen"  <die  Frau  Bergmann  zu  Rat 
gezogen  hatte).  Melchior  zögert,  prüft  den  Herrn  auf  Bildung.  Er  fragt 
ihn  über  Moral,  und  der  gibt  die  erste  der  vielfachen  Wedekindschen  Defmi= 
tionen  dieses  Begriffs:  „Unter  Moral  verstehe  ich  das  reelle  Produkt  zweier 
imaginärer  Größen.  Die  imaginären  Größen  sind  Sollen  und  Wollen. 
Das  Produkt  heißt  Moral  und  läßt  sidi  in  seiner  Realität  nidit  leugnen." 
Moritz  Stiefel  versucht  Einwände,  stellt  fest,  daß  der  Unterschied  zwischen 
ihm  und  Melchior  nicht  so  zwingend  sei,  daß  der  vermummte  Herr  nicht  auch 
ihm  zufällig  hätte  begegnen  dürfen,  als  er  damals,  das  Pistol  in  der  Tasche, 
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durch  die  Erlenpflanzungen  trabte.  Der  vermummte  Herr  lädielt:  „Erinnern 
Sie  sich  meiner  denn  nidit?  Sie  standen  dodi  wahrlidi  audi  im  letzten  Augen- 
blidi  nodi  zwischen  Tod  und  Leben."  Und  er  bleibt  Sieger:  Melchior 
nimmt  Abschied  von  dem  Toten  und  folgt  dem  Lebendigen,  während  Moritz 
Stiefel  sein  Kreuz  wieder  aufrichtet,  das  Melchior  zerstampft  hat  „und 
wenn  alles  in  Ordnung,  leg  ich  mich  wieder  auf  den  Rücken,  wärme  mich  an 
der  Verwesung  und  lächle." 

Wer  der  vermummte  Herr  ist?  Das  Leben,  das  Moritz  Stiefel  in  Ilses 
Gestalt  noch  einmal  begegnete  und  lockte  —  der  Teufel,  der  verkleidete 
Dichter  selbst?  Mag  er  bedeuten,  was  er  will:  er  faßt  den  Sinn  des  Ganzen 
jedenfalls  noch  einmal  bejahend  zusammen:  die  Deutung  mag  jeder  nach  seiner 
metaphysischen  Grundstellung  selbst  vornehmen.  Er  verhindert  den  üblichen 
Tragödienschluß/  Melchior  darf  seine  „Schuld"  nidit  durch  den  Tod  „büßen"  — 
er  soll  leben,  das  Dasein  trotz  allem  auf  sich  nehmen,  denn  selbst  die  Toten 
nehmen  die  Lebenden  nicht  tragisch,  sondern  nur  erheiternd,  „weil  sie  als 
Lebende  tatsächlich  nicht  zu  bemitleiden  sind".  Die  Überlegenheit,  die  Moritz 
Stiefel  posiert  und  predigt,  soll  nach  seinem  Willen  gelebt  werden:  das  Leben, 
dessen  Irrsal  und  Grauen  die  Tragödie  enthüllt  hat,  wird  am  Ende  aus  einer 
harten  Männlichkeit  heraus  mit  all  seinen  Schrecken  bejaht,  weil  es  eben  Leben, 
Dasein,  Atmen  ist.  Die  gespenstige  Schlußszene,  die  anfangs  etwas  vom 
romantischen  Grauen  der  Nachtwachen  des  Bonaventura  hat,  klingt  mit  einem 
unsentimental  sachlichen  und  darum  doppelt  starken  Bekenntnis  zu  dieser 
Welt  und  dem  Leben  darauf  aus. 

Mit  einer  unheimlichen  suggestiven  Kraft  hat  Wedekind  dieses  Spiegelbild 
des  Lebens  hingestellt.  Lange  vor  allem  Expressionismus  sind  hier  Szenen 
geballt,  die  ohne  Kunstrücksichten  reiner  Ausdruck  gelebten  Lebens  geworden 
sind,  von  einer  cjuellenden  Fülle  triebhaften  Gefühls  umstrahlt,  wie  sie  nach 
ihm  keiner  wieder  zu  geben  wußte.  Die  ganze  Wärme  des  Lebens  leuchtet 
um  diese  jungen  Menschen,  wie  sie  bei  dem  späteren  Wedekind  nie  wieder^ 
kehrt:  Szenen  wie  der  sdion  erwähnte  Monolog  der  Wendla  oder  das 
Blumenbringen  der  Mädchen  bei  Moritz  Stiefels  Begräbnis  sind  von  einer 
gefühlten  Schönheit,  die  ihm  die  Gnade  nur  dies  eine  Mal  gesdienkt  hat.  Ein 
wunderschöner  menschlicher  Ernst  leuchtet  darüber:  das  Skurrile,  die  Kälte, 
die  die  „Schmelztropfen  des  Gefühls"  sofort  wie  in  Eiswasser  aufzufangen  liebt, 
hat  sich  in  die  Lehrerszenen  und  das  Begräbnis  zurückgezogen,  die  wie  spitzig 
scharfe    Zeichnungen    neben    der    Farbigkeit    der    Kinderszenen    stehen.     Die 
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Groteske  hat  sidi  hier  vom  Gefühlten  gesondert,  die  Not  der  Kinder  ver= 
sdiont  und  sidi  an  die  Torheit  der  Großen  gehalten.  Hier  setzt  die  mitleid- 
lose Persiflage  ein:  am  bittersten  da,  wo  angeblidie  Liebe  die  Kinder  zer= 
stört,  wie  bei  Meldiior  und  Wendla,  Ein  indirektes  Gefühl  steht  audi  hinter 
ihnen  nodi:  ein  Kläger  spridit  und  ein  Fordernder.  Denn  hier  hat  er  den 
Glauben  nodi,  ein  Wissen  um  die  Sdiönheit  audi  der  Liebe,  wie  er  sie  ver= 
steht.  Es  leuditet  über  den  Gestalten  und  ihrem  Erleben:  er  sieht  wohl, 
was  die  Mensdien  daraus  madien,  sieht  das  Versinken,  das  Häßlidi^ Werden  — 
aber  er  hält  das  Gefühl  nodi  fest.  Nur  aus  ihm  konnte  er  die  bannende 
Atmosphäre  sdiaffen,  die  das  Ganze  umspielt:  er  fühlte  nodi  mit,  was  er 
gestaltete,  war  eigener  Jugend  nodi  nahe  genug,  um  aus  ihren  Erfahrungen 
und  Erlebnissen  mit  letzter  Aufriditigkeit  diese  Bilder  zu  formen,  _Aus  tief- 
stem Wissen  um  Lust  und  Leid  junger  Jahre  sdirieb  er  diese  Szenen  '-^  mit 
einem  Mut  des  Selbstbekennens,  der  zur  Ehrfurdit  zwingt.  Man  braudit  nur 
einmal  die  immer  nodi  durdi  literarisdie  Haltung  behinderte  Diktion  der 
„Jungen  Welt"  mit  der  rein  unmittelbaren  Aufzeidinung  hier  zu  vergleidien, 
um  das  Maß  von  Freiheit  und  Mut  zum  Sidiselbsteinsetzen  zu  erkennen,  das 
Wedekind  hier  aufgebradit  hat. 

Formal  steht  das  Werk  in  seiner  Entstehungszeit  ebenso  allein.  Die  drei 
Akte  sind  in  eine  lose  Szenenfolge  aufgelöst,  wie  sie  später  der  alternde 
Strindberg  und  nadi  ihm  eine  ganze  Reihe  Jüngerer  aufgenommen  haben:  als 
nädistes  Vorbild  bliebe  wie  gesagt  Georg  Büdiner,-  darüber  hinaus  weisen 
Form  wie  Geist  der  Diditung  auf  den  Sturm  und  Drang  nodi  mehr  als  auf 
die  Romantik.  Keine  Vorgesdiidite,  keine  Verknotung  von  Wollen  und 
Gegenwollen:  aus  dem  Sdiid^sal  Mensdi  zu  sein  unter  Wesen,  die  es  nidit 
mehr  sind,  wädisl  die  Katastrophe.  Nidits  von  den  Medianikerverzahnungen 
Ibsens,  nidits  von  Abmalen  der  Realität,  von  seelisdien  Problemen  wie  bei 
Hauptmann:  Gefühl,  das  aus  den  Urgründen  des  mensdilidien  Daseins 
wädist,  wird  verdiditet,  in  knappen,  bewußt  kunstlosen,  wesentlidien  Worten 
zu  einer  Lebensstimmung  geformt,  aus  der  sidi  Verstrid<ungen  und  Konse^ 
quenzen  ergeben:  sie  führen  zu  Explosionen,  Zusammenstößen  mit  der  toten 
Ordnung   der   Welt  —  das  Leben   zerbridit.    Die   Tragik   wädist   nidit  aus 

«inem   metaphysisdien  Grenzenübersdireiten,   sondern   aus  unmetaphysisdiem 

_— Xjrenzenziehen    der   Mensdien:    die    Natur    rennt    sidi    an    toter   Sitte    den 

2l:  S^ädel  ein.     Die  dramatisdie  Stimmung,  die  das  Ganze  stark  erfüllt,  ergibt 

sidi  nidit  aus  der  tragisdien  Lösung  eines  von  vornherein  gewissermaßen  mit 
ziehender  Kraft   an    das  Ende  projizierten  Konflikts,  sondern  aus  der  Stirn-- 
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mungskraft  der  Triebe,  um  die  es  geht.  Sie  erfüllen  das  Werk  mit  der 
drängenden  sehnenden  Fülle  eines  Frühlingstages :  aus  dem  Gefühl,  das  Held 
und  Thema  ist,  wädist  das  Dramatisdie,  nidit  aus  künstlidi  konstruierten 
Problemen  und  Konflikten,  die  ihre  Lösung  aus  ethisdien  Regionen  empfangen, 
statt  aus  natürlidien. 

Ist  das  Werk  ein  Tendenzdrama?  Etwa  in  dem  Sinne:  Eltern,  klärt  eure 
Kinder  auf!  Idi  glaube  kaum.  Es  kann  so  wirken,  und  niemand  wird  diese 
Wirkung  mehr  begrüßt  haben  als  der  heimlidie  Moralist  Wedekind.  Es  ist 
aber  in  der  Absidit  nur  eine  Gestaltung  seines  Weltbilds,  im  Spiegel  junger 
Mensdiheit,  der  der  Diditer  damals  selbst  zeitlidi  noch  nahe  stand  —  zugleidi 
eine  Klage  um  den  Untergang  des  eigenen  Glaubens  an  die  Sdiönheit  des 
Lebens  und  der  Liebe.  Meldiior  Gabor  ist  ein  wenig  Frank  Wedekind 
selber,  wenn  audi  in  diskreter  Verkleidung.  Und  das  Frühlingserwadien, 
das  hier  in  Häßlidikeit  und  Tod  versinkt,  ist  ein  Abglanz  der  eigenen  Gläu= 
bigkeit,  die  in  der  Kälte  des  Zusdiauens  und  der  harten  Sadilidikeit  des 
Lebens  unterging.  Es  ist  Wedekinds  Abstieg  in  die  Tiefe,  der  hier  ge^ 
staltet  ist,  nodi  mit  ferner  Klage  und  Anklage  gegen  die  Welt,  aber  sdion 
mit  der  Vorahnung  jener  Sadilidikeit,  die  in  den  nädisten  Dramen,  dem 
„Erdgeist"  und  der  „Büdise  der  Pandora",  ans  Werk  geht,  wo  der  hier 
nodi  Leidende  nur  nodi  feststellt  und  ausspridit,  und  die  Liebe  nidits  mehr 
von  Glanz  und  Sdiönheit  des  Morgens  hat  wie  hier,  sondern  nur  nodi  sadi= 
Iid\   konstatierte  Verniditung   geworden    ist,  Lust,   die   zum  Untergang  reißt. 

DIE  LULUTRAGÖDIEN 

Die  beiden  Lulutragödien,  „Erdgeist"  und  „Die  Büdise  der  Pan^ 
dora''  sind  in  dem  Jahrzehnt  von  1890  bis  1900  etwa  entstanden.  Der 
„Erdgeist"  ersdiien  1895  <die  Gesamtausgabe  gibt  die  Jahreszahl  1893 
an>,  an  der  „Büdise  der  Pandora"  hat  Wedekind  nadi  seinen  Angaben  von 
1892  bis  1901  gearbeitet.  Zwisdien  diesen  Dramen  und  der  Kindertragödie 
liegt  die  Zeit  seiner  Tätigkeit  bei  Gretor,  liegt  der  Pariser  Aufenthalt  mit 
seinen  Einblidien  und  Erfahrungen,  und  liegt  eine  entsdieidende  innere  Wen^ 
düng  Frank  Wedekinds.  „Frühlingserwadien"  erwudis  rein  aus  dem 
eigenen  Erlebnis,  ist  verdiditetes  Gefühl  in  Bildern  und  Dialog:  über 
dem  Erdgeist  sdiwebt  bereits  die  Erfahrung,  das  Wissen  um  die  Welt. 
Dieser  Diditer,  der  rein  aus  sidi  heraus  in  jenem  Frühwerk  sein  Weltgefühl 
zu   einem  Zeit=  und  Lebensbild   zusammengefaßt   hatte,  ist  inzwisdien.  durdi 
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die  Welt  zur  Hölle,  der  eigenen  wie  der  äußeren  hinabgestiegen.  Er  hat 
das  Leben  in  seinen  unbürgerlidisten  Formen  kennengelernt,  da  wo  die 
Leidensdiaften  nadvt  einherrasen  und  kein  konventionsbedingtes  Gefühl  mehr 
den  Sdirei  der  Triebe  hemmt:  er  hat  sidi  selber  in  diesem  Leben  versinken 
lassen,  den  Rest  von  kindlidiem  Gefühle  abgestreift,  der  in  der  Kindertra^ 
gödie  nodi  mitsdiwang  —  und  gestaltet  nun  rein  aus,  man  mödite  sagen,  ge= 
fühllos  gewordenem  Erleben  heraus.  Er  verdiditet  nidit  mehr  nur  das  eigene 
Erlebnis,  das  eigene  Verhältnis  zur  Welt:  sein  Expressionismus  hat  ge= 
wissermaßen  eine  Wendung  zum  Objektiven  durdigemadit  ,•  die  Welt  reizt 
ihn  ebenso  sehr  wie  die  kalt  betraditete  eigene  Glut.  Er  nimmt  den  Kampf 
.  gegen  die  Literatur  der  Zeitgenossen  sozusagen  auf  ihrem  eigenen  Boden 
auf,  indem  er  ihrer  blassen  Wirklidikeit  die  seinige  entgegenbaut,  neben  die 
Welt  ihrer  vermittelten  Gefühle  sein  Reidi  des  blutig  unmittelbaren,  neben 
die  Haustiere  der  Ibsen  und  Hauptmann  seine  wilden  Tiere  stellt:  aber  er 
verläßt  genau  genommen  dazu  etwas  seinen  rein  persönlidien  Boden,  geht 
ins  Sadilidie.  Er  tut  es  freilidi  aus  Notwendigkeit,  aus  dem  Wissen,  daß 
er  die  innere  Kraft  der  Empfindung,  die  zu  dem  Wirken  rein  aus  der  eige- 
nen Welt  heraus  Voraussetzung  ist,  im  Sammeln  der  Erfahrung,  der  äußeren 
.  wie  der  inneren,  selbst  gesdiwädit  und  zersetzt  hat.  Er  konnte  das  eine 
nur  gewinnen  auf  Kosten  des  anderen  —  wenn  es  audi  wohl  fär  ihn 
keinen  anderen  Weg  zu  sidi  und  zu  Gott  gab.  Er  spridit  es  selbst  einmal 
offen  aus,  durdi  den  Mund  Aiwa  Sdiöns,  in  dem  er  ein  versdileiertes  Ab= 
bild  seines  Literatendaseins  <aber  nur  dieses)  unter  seine  Mensdien  gestellt 
/  hat:  „Idi  sudite  mit  klarstem  Zielbewußtsein  den  Verkehr  mit  Mensdien, 
\  die  nie  in  ihrem  Leben  ein  Budi  gelesen  haben.  Idi  klammerte  midi  mit 
aller  Selbstverleugnung  und  Begeisterung  an  diese  Elemente,  um  zu  den 
i  hödisten  Höhen  diditerisdien  Ruhmes  emporgetragen  zu  werden.  Die  Redi- 
'^nung  war  falsdi.  Idi  bin  der  Märtyrer  meines  Berufs."  Die  Redinung 
war  audi  falsdi,  aber  die  Wendung  ergab  sidi  sdiidisalsmäßig.  Wede= 
kinds  Wille  zur  Überlegenheit,  zur  isoliert  bewußten  Beherrsdiung  und  sein 
Wille  zum  Triebhaften  konnten  nur  auf  diesem  Weg  über  die  Welt  zum 
Ausgleidi  kommen.  In  sidi  selbst  verniditete  er  mit  einer  seltsamen  Freude 
am  Zerstören,  was  nodi  an  Glauben  in  ihm  war,-  dort  fand  er  sdiließlidi 
nidits  mehr  von  Gefühl,  was  in  Visionen  verdiditet  werden  konnte:  so  ging 
er  den  Trieb  in  der  Welt  sudien,  nadidem  er  sidi  selbst  in  eben  dieser  Welt 
zur  Kälte  des  unbeteiligten  Zusdiauers  hinauf=  oder  hinabgelebt  hatte.  Er 
stand  und  wartete,  bis  die  Seelen  die  letzten  Hüllen  abstreiften  im  Lidit  der 
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Blitzschläge  des  Schicksals  —  und  formte,  ihr  Gebaren  aus  dem  Wissen 
um  die  eignen  Triebe,  nicht  mehr  aus  ihrem  lebendigen  Fühlen  deutend, 
mit  kalter  Glut  das  Chaos  seiner  Spukwelt,  dem  sinkenden  Jahrhundert,  dem 
entgötterten  Geist  der  ganzen  Epoche  mit  kalter  Gelassenheit  einen  Spiegel 
vorhaltend.  Er  sank  und  stieg,  als  Mensch  wie  als  Künstler:  im  ,, Erdgeist" 
für  einen  Augenblick  einen  Ausgleich  findend,  der  etwas  Heroisches  hat,  in 
der  „Büchse  der  Pandora"  schon  mit  nachlassender  Kraft,  mehr  bekennender 
Mensch  als  gnadenloser  Betrachter. 


Heldin  der  beiden  Dramen  ist,  obwohl  Wedekind  selbst  das  für  die  Büchse 


K 

der  Pandora  bestritten  hat,'  Lulu,  das  Weib,  um  das  der  grotesk  höllische  J| 
Tanz  alles  Männlichen  geht.  Sie  ist  das  Weib  in  Urform,  schön  wie  die 
Welt  am  ersten  Schöpfungstag  mit  einem  Lächeln  auf  den  Lippen  und  dem 
Nichts  im  Herzen.  Sie  ist  die  unbeseclte  Kreatur,  von  der  der  Prolog 
spricht,  unschuldig,  weil  sie  gar  kein  Gefühl  für  Sünde  hat,  bedenkenlos, 
reiner  Trieb  —  aber  nicht  rein.  Niemand  weiß,  wo  sie  herstammt,  sie  hat 
nicht  Vater,  nicht  Mutter,-  irgendwo  hat  sie  jemand  aufgelesen,  erziehen 
lassen  —  und  nun  geht  sie  lächelnd,  immer  neue  Opfer  fordernd,  in  rast= 
loser  Gier  durch  die  Welt,  die  hinter  ihr  herrast. 

„Kannst  du  die  Wahrheit  sagen",  schreit  jemand  sie  an,  als  ihr  erster 
Mann  mit  einem  Schlaganfall  zusammengebrochen  ist. 

„Ich  weiß  es  nicht",  lautet  die  Antwort. 

„Glaubst  du  an  einen  Schöpfer?" 

„Ich  weiß  es  nicht." 

„Kannst  du  bei  etwas  schwören?" 

„Ich  weiß  es  nicht.     Lassen  Sie  mich.     Sie  sind  verrückt." 

„Woran  glaubst  du  denn?" 

„Ich  weiß  es  nicht." 

„Hast  du  denn  keine  Seele?" 

„Ich  weiß  es  nicht." 

„Hast  du  schon  einmal  geliebt   —  ?" 

„Ich  weiß  es  nicht," 

Lulu  ist  ein  Sdiicksal,-  ein  Verhängnis,  ein  Prinzip  --  kein  Mensdi,  nur 
Weib.  Jeder  nennt  sie  anders,  der  eine  Nelli,  der  andere  Eva,  der  dritte 
Mignon  —  und  glaubt  sie  damit  nadi  seinem  Bilde  zu  formem.  Sie  ist 
letzte  Wirklidikeit  —  und  unwirklidi  zugleidi,  geformt  von  der  Phantasie 
derer,  die   mit   ihr  leben.     Jeder  sieht  etwas  anderes  in  ihr,   deutet  sie  nach 
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/seiner  Sehnsudit,-  sie  bleibt,  was  sie  ist.  Trieb,  der  nichts  will  als  Befriedigung, 
Sie  kommt  aus  der  Tiefe,  ist  als  Kind  sdion  durdi  allen  Sdimutz  und  alles 
Grauen  hindurdigegangen  <die  kleine  Ilse  des  Frühlingserwadiens  wirkt  wie 
eine  flüditige  Vorstudie  zu  ihr).  Sie  hat  kein  Sdiid^sal,  bleibt  von  allem 
^  unberührt/  aber  sie  wird  jedem  zum  Sdiid^sal,  der  in  ihren  Bereidi  kommt 
und  mehr  vom  Leben  fordert  als  Trieb,  Inhalt  der  einen  Tragödie  ist 
Il^ulus  siegender  Aufstieg  über  die  Leidien  der  Männer,  die  ihr  verfielen 
—  der  der  anderen  ihr  Sinken  und  Niedergang  bis  zum  grauenhaften 
Ende.  Es  sind  Tragödien  der  Lust,  die  verniditend  durdi  das  Dasein 
sdireitet,  —  weil  sie  ihre  letzte  Erfüllung  nur  in  Selbstverniditung  finden 
kann,  Wedekind  fand  ein  sdbauerlidies  Symbol  dafür:  Lulu  endet  unter 
den  Händen  des  Lustmörders,  von  dem  sie  selbst  wie  von  etwas  Ersehntem 
geträumt  hat. 

^  Im  ersten  Akt  des  ,Erdgeists'  ist  Lulu  die  Gattin  des  alten  Medizinalrats 
Dr.  Goll,  Er  lehrt  sie  tanzen  und  hält  sie  scharf,  aus  Alter  und  bösartiger 
Erfahrung  wissend.  Er  läßt  sie  bei  einem  jungen  Maler,  Schwarz,  als 
Pierrot  malen,  in  einem  verführerischen  weißen  Kostüm,  während  er  selbst 
dabei  sitzt  und  sie  bewacht.  Bei  demselben  Maler  läßt  Dr,  Schoen,  Chef= 
redakteur  und  Besitzer  eines  großen  Blattes,  der  Lulu  einst  entdeckt,  lange 
besessen  und  dann  an  Goll  verheiratet  hat,  das  Bild  seiner  Braut  malen. 
Während  er  mit  Schwarz  sich  unterhält,  kommt  Lulu  mit  Goll,  kleidet  sich 
um,  nimmt  ihre  Stellung  ein,-  der  Maler  wird  von  ihr  wie  von  den  beiden 
Männern  nicht  wie  ein  Mann,  sondern  wie  etwas  Unpersönliches,  ein  Neutrum 
behandelt.  Obwohl  er  ihr,  ebenso  wie  die  anderen,  bereits  verfallen  ist. 
Und  als  Aiwa,  der  Sohn  Dr.  Schoens,  die  beiden  Männer  in  eine  Probe 
seiner  neuen  Tanzpantomime  abholt,  bricht  das  Verhängnis  aus.  Der  Maler 
verliert  seine  Beherrschung,  beginnt  eine  wilde  Jagd  durch  das  Atelier  hinter 
Lulu  her.  Über  die  Ottomane,  die  Trittleiter  hinauf  und  hinab,  zwischen 
umstürzenden  Staffeleien :  bis  Lulu  das  Rennen  aufgibt,  auf  die  Ottomane 
sinkt,  und  dem  Maler  ruhig  ihre  Hand  überläßt,  die  er,  nachdem  er  vor= 
sichtshalber  die  Türe  abgeriegelt  hat,  mit  Küssen  bedeckt.  Er  erklärt  ihr 
seine  Liebe,  fragt,  redet,  bekennt,  aus  völlig  anderen  Regionen  des  Gefühls 
heraus,  wie  Lulu,  —  als  auf  einmal  von  draußen  Goll  gegen  die  Tür  poltert, 
der  voll  eifersüchtiger  Ahnung  früher  zurückgekommen  ist.  Da  Schwarz 
nicht  öffnet,  tritt  Goll  die  Tür  ein,  stürzt  mit  blutunterlaufenen  Augen  mit 
erhobenem  Stock  ins  Atelier:  „Ihr  Hunde  —  Ihr!  — "  und  fällt  vom  Schlage 
getroffen  vornüber  auf  die  Diele.    Schwarz  eilt,  jemand  zum  Arzt  zu  schicken : 
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Lulu  traut  dem  Alten  nidit.  Sie  lockt  ihn,  als  ob  er  nur  Scherz  madit: 
„Bussi"  —  nähert  sidi  ihm  vorsichtig,  bis  sie  erkennt,  daß  er  wirklich  tot  ist. 
Schwarz  kommt  zurück  —  und  an  der  Leiche  des  Alten  steigt,  in  einem  hölli^ 
scfien  Dialog,  dessen  Besdiluß  die  oben  zitierte  Stelle  mit  dem  immer  wieder- 
kehrenden: Idi  weiß  es  nicht,  bildet,  die  erste  dämmernde  Ahnung  der  Ver-- 
strickung  des  Verhängnisses  in  ihm  auf.  Er  fleht  zum  Himmel,  um  die 
Kraft  und  die  seelische  Freiheit,  nur  ein  klein  wenig  glücklich  zu  sein  -—  „um 
ihretwillen,  einzig  um  ihretwillen,"  —  da  kommt  Lulu,  umgekleidet  aus  dem 
Schlafzimmer  und  hebt  den  linken  Arm:  „Würden  Sie  mich  hier  zuhaken. 
Meine  Hand  zittert."  Man  denkt  an  die  Szene  der  „Jungen  Welt",  wo 
plötzlich,  in  das  ernsthafte  Gespräch  zwischen  Anna  und  Marguerite  über 
Ricardas  Liebe  das  Kind  auf  Marguerites  Arm  „A-A"  sagt  —  und  Mar- 
guerite mit  einem  sachlichen  „Ja,  ich  komme!"  von  dannen  geht.  Hier  wird 
der  Tod  selbst  schon  in  die  Grotesken  des  Lebens  hineingezogen. 

Zweiter  Akt :    Lulu,    Golls   reiche   Erbin,    ist   die  Gattin    des  Malers   ge^ 
worden.     Dr.  Schoen  hat  sie  mit  ihm  verheiratet,  und  den  Mann  mit  Hilfe 
seines  Blattes  gemacht.     Schwarz  ist  glücklich:  man  kauft  seine  Bilder,  er  ist 
berühmt,    anerkannt  —  und  liebt  Lulu,   naiv,   traditionell :    der  unbürgerliche 
Mensch,  der  Künstler,  ist  der  einzige,  der  in  dieser  bürgerlichen  Gesellschaft 
die  Gefühle  hat,  die  die  Konvention  vorschreibt    —    und  die  sonst  niemand 
dort   empfindet.     Er   sagt   zu  Lulu:    „Mir  ist  täglich,    als  sähe  ich  dich  zum 
allerersten   Mal,"    sie   erwidert   aufrichtig:    „Du    bist   schrecklich."     Er   stellt 
fest:  „Ich  habe  nichts  mehr,  seit  ich  dich  habe  — "  und  ist  ärgerlich,  als  der  |' 
Dialog   durch   ein  Läuten   vom  Korridor   her   gestört  wird.     Er   nimmt  den  ^ 
Besucher   für   einen  Bettler   und   geht   ins  Atelier:    als  er  fort  ist,   läßt  Lulu- 
den  Gast   doch  herein.     Es  ist  Schigolch,   von  dem  man  nicht  weiß,   wer  er 
eigentlich  ist:    Lulus  Vater,  ihr  erster  Beschützer,  Zuhälter,  —  ein  Gespenst 
eines  Menschen,  alt,  ausgebrannt,  heruntergekommen,  eine  Gestalt  aus  einem 
Angsttraum/  schon  der  Name  wirkt  wie  geträumt.    Er  ist  Lulus  Freund  — ■ 
„mit  seinem  besseren  Ich  schon  verklärt,"   aber  er  hat  noch  das  Verständnis 
für  diese  Welt,    Er  nimmt  auch  Geld  von  ihr,-  aber  zugleich  besteht  irgend^ 
eine  Beziehung,  sozusagen  eine  uneigennützige,  zwischen  ihm  und  ihr:  in  der  -' 
höchsten  Not  flüditet  Lulu  später  zu  ihm,  —  er  ist  der  einzige,  bei  dem  sie, ' 
wenn  sie  es  braucht,  einen  erfrorenen  Trost  findet.    Auch  jetzt  klagt  sie:  sie 
fühlt  sich  elend  in  dieser  Atmosphäre  bürgerlichen  Glücks,  als  Tier  behandelt 
—    weil  Schwarz   sie   nicht  nur  als  Weib  nimmt,   sondern  vor  sich  zu  über= 
höhen  versucht,  was  ihr  Instinkt  als  Erniedrigung  faßt. 
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Als  SAigoldi   geht,   kommt  Dr.  Sdioen.     Er  hat  sich  endlich  verlobt  und 

ist   jetzt   entschlossen,    seine  immer  noch  dauernden  Beziehungen  zu  Lulu  zu 

lösen.     Lulu  aber  bleibt  verständnislos:  sie  will  nidit.     Schoen  weist  sie  auf 

ihren  Mann:    „Er   ist   ein  Kindergemüt. "     Da   protestiert   sie:    „Er  ist  kein 

Kindergemüt,  er  ist  banal.    Er  sieht  mich  nicht  und  sich  nicht.    Er  ist  blind, 

^^l)lind,   blind  .  ,  .     Öffnen  Sie  ihm  die  Augen.     Verführen  Sie  ihn  .  .  .     Ich 

/fühle   mich  so  blamiert  .  .  .     Und  dann  das  schlimmste  von  allem :    Er  liebt 

^  mich.''     Schoen    stimmt   zu:    „Das   ist   freilich    fatal.     Das   ist   eine   unüber^ 

brückbare  Kluft.   — "  Trotzdem  fordert  er  nochmals  seine  Freiheit  von  Lulu: 

sie   bleibt   aber   bei  der  Weigerung:    „Wenn  idi  einem  Menschen  auf  dieser 

Welt  angehöre,  gehöre  ich  Ihnen."    Schoen  kämpft  dagegen  an :  „Wenn  du 

mir  verpflichtet  bist,    dann  wirf  dich  mir  nicht  zum  drittenmal  in  den  Weg." 

/^Der  Mann,  der  mit  allem  fertig  wird,  weil  er  kein  Gewissen  und  keine  Be= 

''  denken  mehr  hat,   trifft  hier  auf  den  Stärkeren,    so  sehr  er  sich  windet.     Im 

Bilde  des  Prologs ;  die  Schlange  ist  stärker  als  der  Tiger. 

In  dieses  Gespräch  fällt  Schwarz:  und  Schoen  sieht  sich  nun  vor  der  Auf- 
gabe,  ihn  aufzuklären.     Er  verweist  ihn  auf  seine  Stellung,   den  Ruhm,   die 
halbe  Million  —  und   enthüllt  auf  der  anderen  Seite  andeutend  Lulus  Ver- 
gangenheit, von   der  der  Mann   keine  Ahnung  hat.     Er  zerbricht   ihm,   mit 
Vorsicht,   seine  Welt  und   ihre  Fundamente,   und  Schwarz  geht  ins  Schlafe 
Zimmer   und    schneidet   sich   mit   dem   Rasiermesser    die   Kehle    durch.      Was 
^Dr.  Schoen  tat,  nicht  um.  Skandal  zu  machen,  sondern  um  vor  dem  Skandal 
/ZU  retten,  führt  gerade  dazu:  statt  von  Lulu  loszukommen,  verstrickt  er  sich 
nodi   mehr.     Aber  noch  gibt   er  den  Kampf  nicht  auf:    er  behält  den  Kopf 
oben,   dirigiert  Arzt,   Polizei,    Presse:    der   Gewaltmensch   ist   noch   nicht  ge= 
brochen.     Aiwa,  der  ebenfalls  in  die  Katastrophe  kommt,  spricht  den  wahren 
.Grund    des    Selbstmords   aus:    „Er   hatte,    was   wir    nicht   haben".   —  Sein 
.  Vater  weist  ihn  empört  zurüd^:  „Er  hatte  kein  moralisches  Gewissen".     Er 
glaubt   das   sogar,    und   als    die  Nachricht,    die  Aiwa   brachte:     In   Paris   ist 
Revolution    ausgebrochen,   ihm   plötzlich   zum   Bewußtsein   kommt,   da   ist  er 
noch  einmal  Herr:  er  erträgt  es  sogar,  daß  Lulu  mit  ihrem  Taschentuch  das 
Blut  ihres  Gatten  von  seiner  Hand  wischt.     Als  der  Reporter  kommt,  diktiert 
er  ihm  gelassen  den  Bericht.     „Schreiben  Sie:  Verfolgungswahn  .  .  ." 

Aber  dieser  Aufschub  währt  nicht  lang:  die  Aufführung  von  Alwas  Ballett 

bringt  die  Entscheidung.     Lulu   tanzt   die  Hauptrolle   und  zieht  zugleich  den 

Verfasser,   mit  dem   sie  groß  geworden,   immer  näher  zu  sich  heran.     Aiwa 

/stellt   fest:   Über  die   ließe  sich   freilich   ein    interessantes  Stüdc  schreiben   — 
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und  wird  für  Momente  zu  einer  Selbstskizze  Wedekinds:  er  entwirft  einen 
Umriß  des  Stüd<s,  das  sidi  bereits  da  oben  auf  der  Szene  abspielt:  „Erster 
Akt:  Dr.  Goll  —  Zweiter  Akt:  Walther  Sdiwarz.  Dritter  Akt?  -  Sollte 
es  wirklidi  so  fortgehen?"  Die  Selbstspiegelung  der  Romantik  feiert  in  dem 
Hexensabbath  der  verzerrten  Gefühle  eine  wunderlidie  Auferstehung,  die 
wieder  an  Christian  Grabbe  denken  läßt.  Unterdessen  aber  tanzt  Lulu, 
lediglidi  um  einem,  den  sie  unten  im  Parkett  weiß,  den  letzten  Funken  Ver*  ^ 
stand  zum  Kopf  hinauszutanzen  —'  Dr,  Sdioen  nämlidi,  der  der  Aufführung 
beiwohnt.  Und  sie  erreidit  ihr  Ziel.  Als  sie  ihn  plötzlidi  mit  seiner  Braut 
im  Theater  erblid\t,  bekommt  sie  angeblich  einen  Ohnmaditsanfall  und  will 
nidit  weiter  tanzen.  Dr.  Sdioen  kommt,  um  sie  zum  Weiterspielen  zu  zwingen: 
und  nun  entwid\elt  sidi  der  Endkampf.  Er  besdiimpft  sie,  sdion  um  einen 
Grad  zu  heftig,  als  daß  man  seine  Überlegenheit  nodi  glaubte:  aber  als  sie  ^ 
nur  andeutet,  daß  sie  fort  will,  protestiert  er  —  und  hat  von  dem  Augen- "^  \ 
blidi  an  verloren.  Sie  spürt  seine  Hörigkeit,  fragt  höhnisdi  triumphierend: 
„Ist  das  Ihre  Energie?"  Sie  weiß,  daß  er  nidit  von  ihr  loskommt,  zu  dem 
„Kind",  der  Braut,  an  die  er  sidi  klammern  mödite  —  und  sie  zerbridit  den 
letzten  Rest  seines  Willens.  Jetzt  diktiert  sie  —  und  zwar  den  Absagebrief 
an  seine  Braut.  Das  Weib  bleibt  Siegerin,  Dr.  Sdioen  sdireibt,  was  sie  will 
und  stöhnt  nur  am  Sdiluß  in  sidi  zusammenbrediend:  „Jetzt  —  kommt  die  — 
Hinriditung.  .  .  ." 

Die  bringt  der  letzte  Akt.  Lulu  ist  Frau  Dr.  Sdioen,-  ihr  Lebenswandel 
aber  ist  der  gleidie  geblieben,  nodi  irrsinniger  geworden.  Sdioens  Haus  ist 
das  reine  Bordell:  wahllos  nimmt  sie,  was  ihr  in  den  Weg  kommt.  Kaum 
dreht  er  den  Rüd^en,  so  taudien  überall  Männer  auf,  Sdiigoldi,  das  Gespenst, 
Rodrigo  Quast,  der  Atleth,  Kinder  wie  der  Gymnasiast  Hugenberg,  lesbisdie 
Frauen  wie  die  Gräfin  Gesdiwitz  —  Aiwa  Sdioen,  des  Mannes  eigener  Sohn,- 
ja  selbst  die  Diener  gieren  nadi  ihr.  Hinter  jedem  Vorhang,  jeder  Türe 
lauert  die  Geilheit  versted<t  —  bis  Sdioen  sdiließlidi  ein  Ende  madit.  Mit 
dem  Revolver  in  der  Hand  tritt  er  vor  Lulu  hin:  „Du  Kreatur,  die  midi 
durdi  den  Straßenkot  zum  Martertode  sdileifst!  Du  Würgengel!  Du  unab- 
wendbares Verhängnis!  Mörder  werden  oder  im  Sdimutz  ertrinken,-  midi 
einsdiiffen  wie  ein  entlassener  Sträfling,  oder  midi  über  dem  Morast  auf- 
hängen. Weg  mit  dir,  sonst  sdilägt  es  mir  morgen  über  den  Kopf  und 
mein  Sohn  sdiwimmt  in  seinem  Blute!  Idi  will  midi  heilen.  Begreifst  du 
midi?"  Er  drängt  ihr  den  Revolver  auf,  sie  soll  sidi  ersdiießen.  Lulu  . 
weigert   sidi,   er   will   sie   zwingen,-   in   diesem  Augenblidt   stürzt   unter  dem 

4    Fediter,  Frank  Wedekind  t-^ 


^ 


Tisdi  Alfred  Hugenberg,  um  Hilfe  sdireiend  hervor,  Sdioen  wendet  sidi 
einen  Moment  gegen  ihn,  da  hebt  Lulu  die  Waffe  und  ersdiießt  ihn  von 
hinten.  Sdioen  bridit  zusammen,-  Aiwa,  der  hereinstürzt,  will  ihn  ins  Sdilaf- 
zimmer  bringen  —  als  sie  die  Türe  öffnen,  tritt  die  Gesdiwitz  heraus.  Der 
Sterbende  riditet  sidi  steif  empor:  „Der  Teufel"  ^  und  sdilägt  rüdiwärts 
auf  den  Teppidi.  Lulu  wirft  sidi  neben  ihn,  nimmt  seinen  Kopf  in  den 
Sdioß  und  küßt  ihn:  „Er  hat  es  überstanden,"  Sie  bekennt:  „Idi  habe 
keinen  Mensdien  auf  der  Welt  geliebt  als  ihn"  —  Alfred  Hugenberg  aber, 
spridit,  als  die  Polizei  kommt,  das  Sdilußwort:  „Idi  werde  von  der  Sdiule 
gejagt". 

Wedekind  hat  diesem  Drama  einen  Prolog  vorausgesdiidvt,  in  dem  er 
selbst  die  beste  Deutung  der  Diditung  gibt.  Ein  Tierbändiger  ersdieint,  die 
Peitsdie  in  der  Hand  und  lod^t  das  Publikum  in  seine  Bude: 

„Hereinspaziert  in  die  Menagerie, 
Ihr  stolzen  Herrn,  ihr  lebenslust'gen  Frauen, 
Mit  heißer  "Wollust  und  mit  kaltem  Grauen 
Die  unbeseelte  Kreatur  zu  schauen 
Gebändigt  durdh  das  mensdilidie  Genie." 

Er  beklagt  sidi  über  die  sdilediten  Zeiten  und  höhnt  die  Produktion  der 

anderen : 

Was  seht  ihr  in  den  Lust-  und  Trauerspielen? 

Haustiere,  die  so  wohlgesittet  fühlen. 

An  blasser  Pflanzenkost  ihr  Mütdien  kühlen 

Und  sdiwelgen  in  behaglidiem  Geplärr, 

Wie  jene  andern  —  unten  im  Parterre: 

Der  eine  Held  kann  keinen  Sdinaps  vertragen. 

Der  andre  zweifelt,  ob  er  riditig  liebt. 

Den  dritten  hört  ihr  an  der  Welt  verzagen, 

Fünf  Akte  lang  hört  ihr  ihn  sidi  beklagen. 

Und  niemand,  der  den  Gnadenstoß  ihm  gibt.  — 

Das  wahre  Tier,  das  wilde,  sdiöne  Tier, 

Das  —  meine  Damen  —  sehn  Sie  nur  bei  mir. 

Man  sieht  den  Spott  über  die  Diditung  der  Zeitgenossen:  der  Held,  der 
keinen  Sdinaps  vertragen  kann,  ist  der  Alfred  Loth  in  Hauptmanns  „Vor 
Sonnenaufgang",  der  andere,  der  nidit  weiß  ob  er  riditig  liebt,  der  Johannes 
Vodterat  der  „Einsamen  Mensdien".  Wedekind  preist  dann  seine  Tiere  an, 
den  Tiger,  den  Affen,  das  Kamel: 
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Und  sanft  sdimiegt  das  Getier  sidi  mir  zu  Füßen, 

Wenn  (er  sdiießt  ins  Publikum)  donnernd  mein  Revolver  knallt. 

Rings  bebt  die  Kreatur,-  idi  bleibe  kalt  — 

Der  Mensdi  bleibt  kalt!  —  Sie  ehrfurditsvoll  zu  grüßen. 

Seine  Stellung  zu  seinem  Mensdisein  und  seiner  Dichtung  ist  kaum  besser 
zu  umsdireiben  als  in  den  beiden  letzten  Versen  hier. 

Dann  läßt  er  die  Sdilangc  hereinbringen  —  ein  Arbeiter  trägt  Lulu  in 
ihrem  Pierrotkostüm  herein:  er  stellt  sie  vor: 

Sie  ward  gesdiaffen,  Unheil  anzustiften. 

Zu  lodccn,  zu  verführen,  zu  vergiften.  — 

Zu  morden,  ohne  daß  es  einer  spürt. 

Mein  süßes  Tier,  sei  ja  nur  nicfit  geziert! 

Nidit  albern,  nidit  gekünstelt,  nidit  versdiroben, 

Auch  wenn  die  Kritiker  didi  weniger  loben. 

Du  hast  kein  Redit  uns  durdi  Miaun  und  Faudien 

Die  Urgestalt  des  Weibes  zu  verstaudien. 

Durdi  Faxenmadien  uns  und  Fratzensdineiden 

Des  Lasters  Kindereinfalt  zu  verleiden! 

Du  sollst  —  drum  spredi  idi  heute  sehr  ausführlidi  — 

Natur li dl  spredien  und  nidit  unnatürlidi! 

Denn  erstes  Grundgesetz  seit  frühster  Zeit 

In  jeder  Kunst  war  Selbstverständlidikeit! 

Neben  die  indirekte  Gestaltung  in  der  Diditung  selbst  ist  hier  als  vor- 
trefFIidister  Kommentar  die  direkte  Formulierung  von  Sinn  und  Absidit 
gestellt. 

Künstlerisdi  bedeutet  das  Werk  einen  ungeheuren  Vorstoß  über  „Frühlings- 
erwadien"  hinaus.  Mit  gewissermaßen  weidien  Händen  ist  dort  die  ver- 
wehende Lyrik  der  Szenen  leidit  zusammenfaßt:  hier  hat  ein  kalter  Herrsdier- 
Wille  die  eigene  Glut  erdrüd\t,  und  mit  Härte  und  Sdiärfe  dem  Leben  die 
Form  entrissen,  in  der  es  sidi  nadi  seinem  Bilde  ausdrüd<t.  Die  Sadilidikeit 
eines  sidi  und  der  Welt  Überlegenen  hat  diese  Akte  geformt,  die  jedesmal 
in  einem  unheimlidien  Tempo  des  Dialogs  der  Katastrophe  zurasen. 

So  sdiön  es  ist,  so  wild  und  buntgefledtt. 
Vor  meinem  Sdiädel  hat  das  Tier  Respekt! 

heißt  es  im  Prolog,-  unberührt  und  unbeteiligt,  ohne  Mitleid  wie  ohne  böse 
Lust  sitzt  der  Diditer  vor  dem  torkelnden  Puppenspiel  des  Daseins  —  und  stellt 
es  dar.  Er  formt  seine  Mensdien  nur  nodi  mit  wesentlidistem:  sie  spredien 
fast  nie  über  sidi,  aber  aus  jedem  Satz  leuditet  eine  neue  Seite  ihrer  Seele, 
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ihrer  nur  sidi  sehenden  Begierden  auf  Jeder  ist  gefangen  in  seinem  Kreis  — 
spridit  nur  aus  ihm,-  die  bürgerlidien  Konventionen  der  Gefühle  sind  in  der 
Glut  des  Tanzes  um  das  Weib  verbrannt,  nad^te  Sudit,  mühsam  gebändigt, 
jeden  Augenbhdi  vor  dem  Ausbrudi  des  Letzten  ballt  sidi  in  Dialogen  von 
einer  unheimlidien  Sdiärfe  und  Konzentration.  Das  Bild  des  Prologs  vom 
Tierbändiger  trifft  hier  das  Wesen:  Wedekind  war  vielleidit  nie  so  auf  der 
Höhe  männlidier  Beherrsdiung  wie  hier  —  in  der  Betraditung  der  Welt  wie 
in  der  Formung,  Man  muß  einmal  den  Dialog  auf  seine  ganze  Unter- 
gründigkeit  hin  lesen,  diese  sdieinbar  saloppen,  aus  dem  Moment  gewadisenen 
Sätze,  zwisdien  denen  eine  Fülle  unausgesprodiener  Beziehungen  sdiwingt, 
als  ob  die  medianisdie  Tedinik  Ibsensdier  Gesprädie  organisdi  geworden, 
von  innen  her  verlebendigt  und  damit  des  absiditlidien,  des  peinlidien  Kunst= 
Zusatzes  entkleidet  ist.  Die  ganze  gegenseitige  Fremdheit  der  Mensdien  ent^^ 
hüllt  sidi  in  diesem  Aneinandervorbeispredien  ohne  Betonung  von  selbst: 
die  Kälte  wird  fühlbar,  ohne  daß  man  die  Absidit  spürt. 

Es  gibt  keinen  weniger  naturalistisdien  Dialog  als  den  des  Erdgeists  —  und 
keinen,  der  natürlidier  wirkt.  Die  Floskeln  des  Alltags,  mit  denen  Haupt- 
mann gerne  wirkt,  fehlen  vollkommen,-  alles  ist  erfüllte  Wesentlidikeit:  die 
Verzahnung  aber  ergibt  sidi  nidit  wie  bei  Ibsen  aus  einer  tedinisdien  Be= 
Ziehung  auf  die  Handlung,  sondern  aus  dem  inneren  Widersprudi  der  gegen^ 
einander  ringenden  Kräfte,  Das  Gesprädi  zwisdien  Sdiwarz  und  Dr.  Sdioen 
ist  ein  Musterbeispiel  dieser  explosiven  Diskussion,  Rede  und  Gegenrede 
kaum  jemals  länger  als  eine  Zeile,  die  Sätze  fallen  Sdilag  auf  Sdilag,  ohne 
jemals  Frage  und  Antwort  zu  sein:  sie  stehen  gewissermaßen  nidit  senkredit 
j  zueinander,-  sondern  treffen  sidi  im  spitzen  Winkel,  beide  in  der  Riditung 
l  der  kommenden  Katastrophe  wirkend,  die  beide  dodi  aufhalten  wollen.  Worte 
"und  Sätze  werden  wie  Leitmotive  behandelt,  kehren  in  Parallelen  wieder,- 
sie  werden  von  andern  aufgenommen,  in  einem  neuen  Zusammenhang  wört- 
lidi  wiederholt  ^  und  beleuditen  irgendeinen  grotesken  Gegensatz,  ziehen 
wunderlidi  sdiwingende  Kurven  über  das  ganze,  in  das  Spiel  voll  Geläditer 
und  frierender  Einsamkeit  etwas  seltsam  Ornamentales,  Bildhaftes  bringend. 
Wenn  Aiwa  Sdioen  im  zweiten  Akt  kommt,  als  Sdiwarz  gerade  Selbstmord 
verübt  hat,  sdireit  er  aufgeregt:  „In  Paris  ist  Revolution  ausgebrodien,  auf 
der  Redaktion  rennen  sie  sidi  den  Kopf  gegen  die  Wand,"  Als  im  letzten 
Akt  Aiwa  vor  Lulu  in  die  Knie  sinkt  und  bittet:  „Ridite  midi  zugrunde, 
madi  ein  Ende  mit  mir!  Idi  liebe  didi!",  kommt  Dr.  Sdioen  mit  seinem 
Revolver,  legt  ihm  die  Hand  auf  die  Sdiulter:  „Aiwa  —  in  Paris  ist  Revo- 
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lution  ausgebrodien.  Auf  der  Redaktion  rennen  sie  sidi  den  Kopf  gegen  die 
Wand."  Damals  gab  ihm  der  Sohn  mit  diesem  Wort  den  Halt  wieder, 
den  er  braudite:  jetzt  sudit  er  ihn,  da  Aiwa  audi  verloren  ist,  sidi  selber 
und  ihm  mit  den  gleidien  Worten  nodi  einmal  vergeblidi  wiederzugeben. 
Der  selbe  Parallelismus,  der  das  unreal  Symbolhafte  des  ganzen  Gesdiehens 
betonend  heraushebt,  läßt  sidi  vielfadi  nadiweisen:  man  braudit  nur  z.  B.  die 
Formeln:  Du  hast  nodi  nie  geliebt  —  Sie  haben  nodi  nie  geliebt  von  ihrem  ersten 
Auftaudien  im  Dialog  zwisdien  Sdiwarz  und  Lulu  in  all  ihren  verzerrten  Ab- 
wandlungen durdi  das  Drama  zu  verfolgen :  wie  Lulus  Pierrotbild,  das  jedes- 
mal wieder  auf  der  Szene  steht,  wandern  sie  mit  durdi  das  Gesdhehen  oder 
werden  vielmehr  mit  hindurdigehetzt.  Denn  dieser  ganze  Dialog  mit  seiner 
eisigen  Überlegenheit  hat  auf  der  anderen  Seite  ein  so  rasendes  inneres 
Tempo,  ist  so  vollkommen  dramatisdie  Bewegtheit  auf  die  Katastrophe  hin, 
daß  die  Ruhemomente  eigentlidi  immer  erst  sidi  ergeben,  wenn  wieder  irgend- 
ein Toter  auf  der  Szene  liegt.  Dann  verlangsamt  sidi  die  Bewegung  für 
Augenblidie:  die  Leidensdiaften  verkriedien  sidi  wie  ersdired^te  Bestien  — 
um  wenig  später  von  neuem  sidi  zu  redien,  mit  neuer  Gier  nadi  neuer  Beute 
zu  spähen. 

Der  zweite  Teil  der  Lulutragödie,  „Die  Büchse  der  Pandora"  bringt 
den  Abstieg,  Lulus  Untergang  und  Ende.  Er  beginnt  in  demselben  Raum  in 
Dr.  Sdioens  Wohnung,  in  dem  der  „Erdgeist"  endigte:  dieselben  Mensdien  sit- 
zen beisammen,  Aiwa  Sdioen,  Rodrigo,  der  Athlet,  als  Bedienter  Alwas,  die 
Gräfin  Gesdiwitz  —  und  alle  warten  auf  Lulu,  die  heute  befreit  werden  soll. 
Die  Gräfin  Gesdiwitz  ist  die  eigentlidi  Tätige  bei  dem  Unternehmen,  die 
anderen  wirken  nur  als  Helfer  mit.  Sie  hat  in  Hamburg  —  das  Drama 
spielt  im  Cholerasommer  94  —  Kranke  gepflegt.  Bei  der  ersten  Gelegen- 
heit, die  sidi  bietet,  zieht  sie  die  Unterkleider  einer  soeben  Gestorbenen  an 
und  fährt  zu  Lulu  ins  Gefängnis.  In  der  Zelle  vertausdien  sie  die  Unter- 
kleider —  und  beide  erkranken  audi  prompt  an  der  Cholera,  kommen  beide 
in  die  Isolierbaradie  des  Krankenhauses.  Sie  liegen  im  gleidien  Zimmer  — 
und  die  Gesdiwitz  wendet  nun  alle  ihre  Kunst  auf,  um  Lulu  im  Gesidit 
immer  ähnlidier  zu  werden.  Sie  wird  sdiließlidi  als  geheilt  entlassen,  sitzt 
zu  Beginn  des  Dramas  bei  Aiwa  Sdioen  und  geht  dann,  weil  sie  angeblidi 
ihre  Uhr  vergessen  hat,  ins  Krankenhaus  zurüdi:  Lulu,  die  sidi  bis  dahin 
krank  gestellt  hat,  tausdit  wieder  die  Kleider  mit  ihr  und  kommt  wenige 
Minuten  später,  geleitet  von  Sdiigoldi  zu  Aiwa,  während  die   Gesdiwitz  als 
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die  Mörderin  des  Dr.  Sdioen  im  Krankenhause  bleibt.  Rodrigo,  der  ständig 
bramarbasierende  Kunstturner,  als  dessen  Braut  Lulu  über  die  Grenze  soll, 
stürzt  beim  Anblidi  ihrer  Abgezehrtheit  wutsdinaubend  davon,  Sdiigoldi  geht 
zum  Bahnhof,  die  Billetts  besorgen:  Lulu  und  Aiwa  Sdioen  bleiben  allein. 
Und  alles  Erlebte  ist  im  Augenblid^  der  Freiheit  von  ihr  abgefallen,-  an  dem 
Punkt,  wo  sie  aufgehört  hat,  fängt  sie  wieder  an.  Aiwa  muß  ihr  Pierrotbild  her- 
vorholen, das  er  beiseite  gestellt  hat  und  auf  demselben  Diwan,  auf  dem  sidi 
sein  Vater  verblutet  hat,  sinkt  sie  in  seine  Arme:   er  ist  das  nädiste  Opfer. 

Der  zweite  Akt  spielt  in  Paris  wieder  ein  Jahr  später,-  in  der  Ursprünge 
lidien  Fassung  der  Tragödie,  die  dem  Diditer  eine  Anklage  wegen  Verbrei= 
tung  unsittlidier  Sdiriften  eintrug,  war  er  größtenteils  französisdi  gesdirieben, 
wie  der  dritte  englisdi.  Ort  der  Handlung  ist  Lulus  Salon,  mit  großer  Ge= 
sellsdiaft,  die  Damen  in  großer  Toilette,  die  Herren  im  Fradi:  darunter  alte 
Bekannte  wie  Aiwa,  Rodrigo,  die  Gräfin  Gesdiwitz,  neben  neuen  wie  Mar= 
quis  Casti  Piani,  Bankier  Puntsdiu,  Frau  Magelone  mit  ihrem  Hjährigen 
Töditerdien  Kadidja,  Fräulein  Bianetta  u.  a.  Es  wird  gespielt,  eindeutig  geredet, 
spekuliert :  das  Ganze  ist  Tanz  auf  dem  Pulverfaß.  Um  den  Rest  von  Alwas 
Vermögen,  das  er  aus  dem  Verkauf  der  väterlidien  Zeitung  besaß,  geht  der 
Wettlauf  der  Sdiieber  und  Erpresser  —  und  ebenso  um  die  Belohnung,  die 
der  Staatsanwalt  auf  Lulus  Wiederergreifung  ausgesetzt  hat. 

Zuerst  kommt  Rodrigo  Quast,  der  zwanzigtausend  Mark  fordert,  andern^ 
falls  droht  er  mit  Anzeige  bei  der  Polizei,-  dann  ersdieint  Casti  Piani,  der 
Lulu  selber  will,  um  sie  nadi  Kairo  zu  verkaufen:  neben  seiner  Eigensdiaft 
als  Polizeispitzel  ist  er  nämlidi  zugleidi  nodi  Mäddienhändler.  Sie  bietet  ihm 
Geld,-  er  lehnt  ab:  erstens  weiß  er,  daß  sie  nidits  mehr  haben,  außer  „Jung= 
frauaktien",  Sdiwindelpapieren  einer  Drahtseilbahn  auf  die  Jungfrau  —  und 
überdies  ist  es  ihm  „um  ihre  leiblidie  Rettung  zu  tun".  Denn  er  ist  Mäd= 
dienhändler  aus  sittlidier  Überzeugung  „stolz  darauf,  sein  Geld  damit  zu 
verdienen,  daß  er  das  Glüd^  mit  vollen  Händen  ausstreue".  Er  läßt  ihr  die 
Wahl :  entweder  sie  sagt  bis  1 1  Uhr  ja  und  fährt  morgen  früh  nadi  Kairo  — 
oder  er  madit  Anzeige  wie  Rodrigo.  Das  Netz  zieht  sidi  um  Lulu  zusammen : 
und  als  audi  nodi  Sdiigoldi  kommt  und  ebenfalls  um  Geld  bittet,  da  bridit 
sie  in  die  Knie,  weinend  wie  ein  Kind  —  und  Sdiigoldi,  mit  einer  wunderlidi 
gefühllosen  Güte,  tröstet  sie,  wie  als  Kind,  wo  sie  audi  sdion  so  hemmungs= 
los  weinen  konnte.  Sie  erzählt  ihm,  daß  Rodrigo  sie  anzeigen  will,-  Sdiigoldi 
erklärt  mit  Seelenruhe:  Dem  besorg  idi  es.  Lulu  atmet  auf,-  sie  läßt  sidi 
Sdiigoldis   Adresse   geben,   der   nur  nodi  gähnend  wie   ein  halb   sdion  nidit 
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mehr  Anwesender  durch  die  Orgie  des  Lebens  zieht  und  lügt  nun  der 
Gesdiwitz  vor,  Rodrigo  wolle  sie,  Lulu,  anzeigen,  wenn  nidit  sie,  die  Gesdiwitz, 
ihm  heute  Nadit  gehöre.  Die  Gesdiwitz  sträubt  sidi  gegen  die  Ungeheuer- 
lidikeit  der  Zumutung,  weist  auf  ihre  unnatürlidie  Veranlagung:  als  Lulu  ihr 
verspridit,  wenn  sie  ihre  Bitte  erfülle,  morgen  ihrerseits  ihr  zu  gehören,  gibt 
sie  nadi.  Ebenso  erzählt  Lulu  dem  Athleten,  die  Gesdiwitz  verzehre  sidi 
vor  Sehnsudit  nadi  ihm,  reizt  damit  seine  Eitelkeit  —  und  sdiid^t  beide 
sdiheßlidi  zu  Sdiigoldi.     Die  eine  Gefahr  ist  gebannt. 

Inzwisdien  ist  die  finanzielle  Katastrophe  hereingebrodien :  die  Jungfrau- 
aktien, in  denen  alle  von  Puntsdiu  bis  zu  Magelone  spekuliert  haben,  sind 
gefallen,  das  Geld  ist  hin,  Puntsdiu  muß  zum  36.  Male  von  vorne  anfangen, 
Magelone,  zu  alt  geworden,  besdiließt  Kadidja  für  sidi  arbeiten  zu  lassen: 
und  in  dem  allgemeinen  Wirrwarr,  nadidem  sie  rasdi  mit  Bob,  dem  Liftboy 
die  Kleidung  getausdit  hat,  entwisdit  Lulu,  Aiwa  mit  sidi  fortreißend.  Als 
zwei  Minuten  später  Casti  Piani  mit  der  Polizei  ersdieint,  ist  das  Nest  leer. 

In  einer  Londoner  Dadikammer  hodi  oben  in  Eastend  vollendet  sidi  endlidi 
ihr  Gesdiidt.  Heruntergekommen,  im  Elend  hausen  da  Sdiigoldi,  Aiwa  und 
Lulu:  der  Regen  läuft  durdi  die  Dedte,  das  letzte  Geld  ist  vertan,-  das  ein- 
zige was  bleibt,  ist  Lulu  auf  die  Straße  zu  sdiid<en.  Aiwa  madit  nodi  einen 
Versudi  sie  zurüdizuhalten,  aber  ohne  Energie,-  die  Krankheit,  mit  der  sie 
ihn,  selbst  gegen  alles  sdion  immun,  infiziert  hat,  hat  den  Rest  seiner  Kraft  auf- 
gebraudit.  Lulu  geht,  Aiwa  phantasiert  auf  der  Chaiselongue  liegend  über  die 
Vergangenheit  —  bis  sie  wiederkommt  mit  Herrn  Hunidei.  Sdiigoldi  sdileppt 
Aiwa  in  den  Versdilag,  bis  Lulu  mit  dem  Gast  in  der  Kammer  versdiwunden 
ist/  dann  revidieren  sie  seinen  Mantel.  Herr  Hunidei,  der  gar  nidits  sagt, 
nur  in  Gesten  spridit,  geht  wieder,-  dafür  kommt,  ebenfalls  ärmlidi  und  her- 
untergekommen, die  Gräfin  Gesdiwitz.  Sie  hat  audi  kein  Geld,  aber  sie 
bringt  dafür  Lulus  Pierrotbild  mit.  Lulu  sdireit  auf:  Werft  es  zum  Fenster 
hinaus,-  Aiwa  aber  wird  wie  neu  belebt:  „Diesem  Porträt  gegenüber  ge- 
winne idi  meine  Selbstaditung  wieder.  Es  madit  mir  mein  Verhängnis  be- 
greifhdi."  Sie  hängen  das  rahmenlose  Bild  an  der  Wand  auf,  und  Lulu 
steigt  wieder  hinab.  Ihr  nädister  Gast  ist  ein  Neger,  Kungu  Poti,  Erbprinz 
von  Uahubee.  Lulu  verlangt  vorher  Geld  von  ihm:  er  weigert  sidi,  will 
sie  umarmen,  da  faßt  ihn  Aiwa  am  Kragen.  Der  Neger  wendet  sidi,  sdilägt 
ihn  mit  einem  Totsdiläger  nieder  und  läuft  davon.  Sdiigoldi  sdileift  den  toten 
Aiwa  in  Lulus  Kammer  und  steigt  hinab  ins  Lokal  —  die  Gesdiwitz  kommt 
zurüdi,   erlebt   im   Dunkeln  mit,  wie  Lulus  nädister  Besudier,   der  Sdiweizer 
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Privatdozent  Hilti,  entsetzt  flieht,  als  er  auf  die  Leidie  Alwas  stößt,  will  sidi 
erhängen,  aber  der  Riemen  reißt:  sie  sinkt  vor  Lulus  Bild  in  die  Knie:  „Mein 
Lieb!  Mein  Stern!  Erbarm  didi  mein,  erbarm'  didi  mein,  erbarm  didi  mein!" 
Und  dann  i^ommt  Lulu  mit  dem  letzten  Gast  —  mit  Jad^,  dem  Lust= 
mörder.  Er  bringt  das  Ende:  nur  in  der  Verniditung  kann  die  Begierde 
zur  Ruhe  kommen.  In  einer  Szene,  die  nodi  in  dieser  Welt  der  abge= 
sdiminkten  Masken  von  sdiauerlidier  seelisdier  Nadvtheit  ist,  nimmt  er  ihr 
erst  nodi  das  sdion  verdiente  Geld  wieder  ab:  dann  gehen  sie  in  die 
Kammer,  Die  Gesdiwitz  sitzt  allein,  spridit  wie  im  Traum:  „Idi  kehre 
nadi  Deutsdiland  zurüd^,  Idi  lasse  midi  immatrikulieren.  Idi  muß  für 
Frauenredite  kämpfen,"  Da  stürzt  Lulu  um  Hilfe  sdireiend  aus  der  Kammer: 
die  Gesdiwitz  zieht  ihren  Revolver,  Jadi  bückt  sidi,  rennt  ihr  sein  Messer  in 
den  Leib,  pad^t  Lulu  und  sdileppt  sie  zurüd^:  das  Ende  ist  da.  Über  den 
letzten  Worten  der  sterbenden  Gesdiwitz  fällt  der  Vorhang. 

Gemessen  am  Erdgeist  ist  dieser  zweite  Teil  der  Tragödie  im  rein  Kunst« 
lerisdien  ein  Rüdisdiritt,  Er  hat  nidit  die  straffe  Konzentriertheit  des  Baus, 
nidit  die  Sdiärfe  des  Dialogs,-  die  Spannung  zwisdien  Mensdi  und  Werk 
ist  weniger  straff,  der  Abstand  vermindert.  Aber  eben  darum  spridit  das 
Mensdilidie  hier  vielleidit  nodi  stärker  als  in  dem  ersten  Teil.  Es  spridit 
nidit  mehr  so  rein  in  Sinnbildern,  hat  sidi  zum  Teil  sdion  direktes  Aus^ 
gesprodienwerden  erzwungen:  in  diesen  nur  leise  nodi  verkappten  Monologen 
Wedekinds  sdiafft  es  aber  eine  Atmosphäre  von  dunkler  Einsamkeit  über 
dieser  Welt  der  Lemuren,  die  als  mensdilidies  Erlebnis  dem  künstlerisdi  stär- 
keren des  Erdgeists  gleidikommt. 

In  einer  Vorrede,  die  Wedekind  nadi  dem  Prozeß  um  die  Tragödie  der 
neuen  endgültigen  Ausgabe  voraussdiid^te,  hat  er  selbst  den  Sinn  des  Dramas 
erläutert.  Es  heißt  dort:  „Die  tragisdie  Hauptfigur  dieses  Stüdes  ist  nidit 
Lulu,  wie  von  den  Riditern  irrtümlidi  angenommen  wurde,  sondern  die  Gräfin 
Gesdiwitz,  Lulu  spielt,  von  einzelnen  Intrigen  abgesehen,  in  allen  drei  Akten 
eine  rein  passive  Rolle,-  die  Gräfin  Gesdiwitz  dagegen  gibt  im  ersten  Akt 
den  Beweis  einer,  idi  darf  getrost  sagen,  übermensdilidien  Selbstaufopferung. 
Im  zweiten  Akt  wird  sie  zu  dem  Versudi  gezwungen,  das  auf  ihr  lastende 
furditbare  Verhängnis  der  Unnatürlidikeit  unter  Aufbietung  aller  seelisdien 
Energie  zu  überwinden  <indem  sie  mit  Rodrigo  geht),  worauf  sie  im  dritten 
Akt,  nadidem  sie  die  entsetzlidisten  Seelenqualen  mit  stoisdier  Fassung  er= 
tragen,  als  Verteidigerin  ihrer  Freundin  den  Opfertod  stirbt," 
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Angenommen,  Wedekind  habe  diese  Deutung  der  Tragödie  wirklidi  sdion 
bei  der  Abfassung  vorgesdiwebt,  und  sie  ist  nidit  erst  das  Ergebnis  einer 
späteren  Betraditung  des  Ältergewordenen,  der  dem  eigenen  Werk  sdion 
ferner  stand,  so  ist  dagegen  doch  einzuwenden,  daß  die  Gräfin  Gesdiwitz 
trotz  all  ihrer  Aufopferung  nirgends  Mittelpunkt  des  Gcsdiehens  wird,  son» 
dern  das  dreht  sidi,  durd»  alle  drei  Akte  hindurd»,  nadi  wie  vor  um  Lulu. 
Gewiß,  diese  hat  nidit  mehr,  wie  im  Erdgeist,  ein  Ziel  vor  Augen,  auf  das 
sie  hinstrebt,  wie  dort  auf  den  Besitz  des  Doktor  Sdioen:  sie  ist  audi  passiv 
geworden,  gehetztes  Opfer,  während  sie  dort  selbst  die  Opfer  hetzte.  Der 
Hexentanz  aber  geht  nadi  wie  vor  um  sie,  und  die  Gesdiwitz  bewegt  sidi 
mit  in  den  Kreisen  des  Männlidien,  nur  in  entgegengesetzter  Riditung.  Sic 
wird  nie  selbst  Mittelpunkt,  weil  ihr  Tun  immer  wieder  durdi  das  Lulus  und 
der  Männer  um  sie  bestimmt  wird,-  sie  handelt  nidit  für  sidi,  sondern  nur 
gegen  die  andern  für  Lulu,  und  einmal  sogar  gegen  sidi  selbst.  Aber  Wede^ 
kind  sdieint  in  der  Tat,  vor  allem  gegen  den  Sdiluß  hin,  fast  ein  Gefühl  von 
Sympathie,  von  einem  leisen  Sidiidentifizieren  mit  der  Gesdiwitz  bekommen 
zu  haben:  einen  seiner  sdiönsten  heimlidien  Monologe  hat  er  ihr  in  den  Mund 
gelegt,  wenn  sie  im  letzten  Akt  allein  in  der  elenden  Bude  sitzt:  „Die 
Mensdien  kennen  sidi  nidit  —  sie  wissen  nidit,  wie  sie  sind.  Nur  wer  selber 
kein  Mensdi  ist,  kennt  sie.  Jedes  Wort,  das  sie  sagen,  ist  unwahr,  erlogen. 
Das  wissen  sie  nidit,  denn  sie  sind  heute  so  und  morgen  so,  je  nadidem  ob 
sie  gegessen,  getrunken  und  geliebt  haben,  oder  nidit.  Nur  der  Körper  bleibt 
auf  einige  Zeit,  was  er  ist,  und  nur  die  Kinder  haben  Vernunft.  Die  Großen 
sind  wie  die  Tiere,-  keines  weiß,  was  es  tut  .  .  .  Oh  es  wohl  einmal  Men= 
sdien  gegeben  hat,  die  durdi  Liebe  glüdtlidi  geworden  sind?  Was  ist  denn 
ihr  Glüdc  anders,  als  daß  sie  besser  sdilafen  und  alles  vergessen  können." 
Der  tiefe  Pessimismus  in  der  Wertung  aller  mensdilidien  Gefühle,  der  hier 
im  Gegensatz  zu  der  Sadilidikeit  des  „Erdgeists"  aufglimmt,  konnte  kaum 
sdiärfer  formuliert  werden,  als  in  dem  Satz  dieses  Selbstgesprädis :  „Herr 
Gott,  idi  danke  dir,  daß  du  midi  nidit  gesdiaffen  hast  wie  diese,"  Er  konnte 
nidit  stärker  gestaltet  werden,  als  darin,  daß  der  einzige  Mensdi,  der  zur 
Liebe  im  mensdilidien  Sinn  von  Helfen,  von  sidi  Einsetzen  und  Opfern  fähig 
ist,   nur   auf  Grund   seiner   widernatürlidien  Veranlagung  dazu  imstande  ist. 

Als  Gegenspieler  der  Gesdiwitz  bezeidinet  Wedekind  in  eben  dieser  Vor- 
rede die  Gestalt  des  Kraftmensdien  Rodrigo  Quast.  Er  wollte  das  niedrige 
Gespött  und  das  gellende  Hohngeläditer,  das  der  ungebildete  Mensdi  für 
die  Tragik  der  großen  unfruditbaren  Seelenkämpfe  bereit  hat,  in  einer  mög- 
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liehst  ausdrucksvollen  Form  verkörpern.  Es  ist  der  ungebildete  Mensdi  selbst, 
der  in  dem  Drama  als  Athlet  auftritt  und  gegen  dessen  Geläditer  die  Ten- 
denz des  Stüd^es  geriditet  ist.  Hier  spridit  wieder  der  ältere  Wedekind, 
den  Sinn  des  Werks  aus  einem  späteren  Gesiditswinkel  interpretierend.  Das 
feige  Gespenst  der  Männlidikeit,  das  in  dem  Springfritzen  über  die  Szene 
stolpert,  ist  in  der  Anlage  ursprünglidi  kaum  so  als  Sinnbild  des  ungebildeten 
Mensdien  oder  gar  des  „normalen  Lesers",  wie  es  an  derselben  Stelle  heißt, 
empfunden,  sondern  eher  nodi  als  die  rein  körperlidie,  geistlose  Männlidikeit, 
der  Mann  in  Urform,  als  grotesk  verzerrtes  Gegenspiel  zu  Lulu  viel  mehr 
als  zur  Gesdiwitz,  zu  der  sidi  trotz  Wedekind  kaum  ohne  Einstellung  eine 
Parallele  ergibt. 

Erklärbar  werden  diese  Umdeutungen  eben  aus  dem  leisen  Absinken  der 
distanzierenden  Energie,  das  gegenüber  dem  „Erdgeist"  in  diesem  Drama 
siditbar  wird.  Der  gefrorene  Christ,  der  die  Höllenglut  mit  eisigen  Händen 
zu  einem  gespenstisdien  Abbild  der  Welt  und  seiner  selbst  formte,  begann 
zuletzt  in  seiner  selbstgewählten  Einsamkeit  zu  frieren  —  er  wollte  nidit 
mehr  nur  unbeteiligt  sein,  wollte  bekennen  und  wirken.  Der  „Erdgeist"  ist 
reine  Sadilidikeit,-  ein  unbewegter  Zusdiauer,  im  Bewußtsein  seiner  Über« 
legenheit,  hat  dieses  Bild  gesdiaffen:  er  zeigt  nur  auf,  gestaltet,  redet  nidit. 
In  der  „Büdise  der  Pandora"  dagegen  beginnt  das  Bedürfnis  auszuspredien 
siditbar  zu  werden,-  das  bloße  Hinstellen:  So  ist  es  —  genügt  nidit  mehr. 
Der  Diditer  fängt  an,  mitzureden,  nodi  durdi  den  Mund  seiner  Mensdien: 
das  seit  den  Anfängen  verdrängte  Gefühl,  das  sidi  nidit  mehr  rein  als  Ge« 
fühl  formen  läßt,  will  wenigstens  ausgesprodien  werden. 

Man  sieht  den  Wandel  sehr  deutlidi  sdion  am  äußeren  Bilde  des  Dialogs: 
die  Knappheit,  die  Besdiränkung  von  Rede  und  Gegenrede  auf  ein  bis  zwei 
Zeilen,  die  den  „Erdgeist"  beherrsdit,  ist  vielfadi  aufgegeben,  die  Mensdien 
reden  halbe  vSeiten  lang:  die  Gesprädie  gleiten  aus  dem  Gegen«  ins  Neben« 
einander,  in  sidi  sdineidende  Monologe.  Es  ist  bezeidinend,  daß  die  längsten 
Aiwa  Sdioen  bekommen  hat,  das  ferne  Spiegelbild  des  Diditers,  der  durdi 
seinen  Mund  mit  Selbstbekenntnissen  beginnt.  Das  Sdiillernde  der  Tragödie 
entsteht  aus  diesem  Ineinander  von  sadilidier  Gestaltung  und  direktem  Aus« 
spredien:  es  ist  nidit  immer  leidit,  das  Unbeteiligte  vom  Beteiligten  reinlidi 
zu  sdieiden.  Vielleidit  war  das  sogar  Absidit,  indem  Wedekinds  Wille  zur 
Überlegenheit  das  offene  Bekenntnis  dodi  nodi  verhinderte,  um  die  Möglidi« 
keit  des  Freiseins  audi  vom  direkt  Ausgesprodienen  nodi  zu  behalten.  Erst 
der   späte  Wedekind   ging   unter   die    rein    ausspredienden  Bekenner    —    der 
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frühe  begnügte  sidh  mit  dem  formenden  Hinstellen  seiner  Welt.  Er  war 
unsentimental  und  pathosfrei  bis  zur  Blasphemie  —  und  ein  Rest  davon 
blieb  nodi  dem  Bekennenden,  der  hier  versudite,  naditräglidi  die  eigene  Welt 
von  einem  Punkt  zu  deuten,  auf  den  ihn  erst  späteres  Sdiid<sal  und  Erleben 
hingeführt  hatten. 

„TOD  UND  TEUFEL" 

Wie  ein  Satyrspiel  und  höllisdies  Hohngeläditer  reihen  sidi  diese  drei 
Szenen,  die  1905  zuerst  unter  dem  Titel  ,, Totentanz"  ersdiienen,  der  Kinder- 
tragödie und  den  Luludramen  an.  Sie  gehören  zu  ihnen,  nidit  nur,  weil  der 
Marquis  Casti  Piani  aus  dem  zweiten  Akt  der  „Bücfise  der  Pandora"  der 
Held  dieses  Einakters  ist,  sondern  weil  hier  die  Summe  der  Wedekindsdien 
Betraditungen  über  Trieb,  Lust  und  Sexualität  gezogen  wird  —  eine  Summe, 
die  freilidi  so  negativ  ausfällt,  daß  dagegen  „Erdgeist"  und  „Büdise  der 
Pandora"  fast  wie  rosiger  Optimismus  wirken.  Ein  Lebensfazit  ergibt  sidi, 
das,  wenn  man  von  ihm  aus  zu  dem  Ausgangspunkt,  der  Kindertragödie 
zurüdiblidt,  den  durdilaufenen  Weg  Wedekinds  selbst  wie  eine  Tragödie  er- 
sdieinen  läßt. 

Die  drei  Szenen  spielen  in  einem  Bordell.  Elfriede  von  Maldius  erwartet 
den  Marquis  Casti  Piani,  der  immer  nodi  Mäddienhändler  ist,  um  ihm  eines 
seiner  Opfer  zu  entreißen.  Sie  ist  Mitglied  des  Internationalen  Vereins  zur 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels,  aditundzwanzig  Jahre  alt,  aus  guter  Familie 
und  ohne  Erlebnis:  das  Mäddien,  das  sie  sudit,  diente  in  ihrem  elterlidien 
Hause,  bevor  Casti  Piani  sie  ihrem  jetzigen  Beruf  zuführte.  Casti  Piani,  in- 
zwisdien  alt,  kahl,  ein  Fünfziger  geworden,  kommt,  behandelt  Elfriede  mit 
ausgesuditester  Höflidikeit,  während  sie  nur  Worte  voll  Empörung  und  sitt- 
lidiem  Ekel  findet,  Sie  beklagt  das  unglüAlidie  Gesdiöpf:  Casti  Piani  weist 
darauf  hin,  daß  an  diesem  Unglüd<  dodi  eigentlidi  Elfriede  selbst  sdiuld 
wäre,  da  sie  die  DruAsadien  ihres  Vereins  nidit  sorgfältig  genug  vor  dem 
jungen  Wesen  verborgen  hätte.  In  jeder  Nadit  studierte  die  Siebzehnjährige 
die  Büdier  und  Zeitsdiriften  Elfriedens,  lernte  so  die  Tedinik  der  Inserate 
kennen,  meldete  sidi  auf  eines  und  kam  zu  Casti  Piani.  Elfriede  ist  außer 
sidi  über  seinen  Zynismus,-  er  zieht  aus  ihrer  Aufregung  wehmütig  lädielnd 
lediglidi  den  Sdiluß,  daß  sie  nodi  Jungfrau  sei.  Er  stellt  fest,  was  sie  zu- 
gibt, daß  sie  nur  mit  sdiwadien  sinnlidien  Empfindungen  begabt  sei,  die  sie 
durdi  ihren  Eintritt  in  den  Verein  zur  Bekämpfung  des  Mäddienhandels  be- 
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friedigt  habe  —  so  wie  er  selbst,  den  die  Stürme  des  Lebens  längst  zu  einer 
sdiauerlidien  Einöde  gemadit  haben,  sidi  an  den  Mäddienhandel  als  letztes 
hält.  Er  läßt  sie  ihren  Zorn  austoben  '-  und  führt  sie  zugleidi  unmerklidi 
in  einem  Dialog  von  infernalisdi  ernsthafter  Groteske  zur  Erkenntnis  des 
Widersinns  ihres  sitthdien  Standpunktes,  Elfriede  besdiimpft  ihn:  er  habe 
das  Mäddien  nidit  aus  unbefriedigter  Sinnlidikeit  verhandelt,  sondern  um  ein 
gutes  Gesdiäft  zu  madien.  Er  gibt  das  offen  zu:  aber  gute  Gesdiäfte  be- 
ruhen auf  beiderseitigem  Vorteil,  Für  das  Weib  ist  der  Liebesmarkt  ein 
gutes  Gesdiäft:  nur  die  bürgerlidie  Gesellsdiaft  ist  sdiuld  an  seiner  Verfe= 
mung.  Wer  für  Frauenredite  kämpft,  muß  zuerst  einmal  für  das  Naturredit 
der  Frau,  sidi  so  hodi  wie  möghdi  verkaufen  zu  können,  eintreten.  Casti 
Piani  entwid^elt  ihr  seine  Ungeheuerlidikeiten  immer  im  Konversationston  des 
Weltmanns:  nur  einmal  greift  er  zu,  als  Elfriede  nadi  dem  guten  Rat,  zuerst 
den  Verein  zur  Bekämpfung  des  Mäddienhandels  zu  bekämpfen,  zur  Polizei 
gehen  will.  Da  padit  er  sie  an  der  Gurgel,  nötigt  sie  in  einen  Sessel  —  und 
zwingt  sie  weiter  zuzuhören.  Und  Elfriede  von  Maldius,  die  damit  zum 
erstenmal  in  ihrem  Leben  einen  Mann  erlebt,  gehordit  nidit  nur,  sondern 
beugt  sidi  vor  ihm,  versudit  keinen  Widerstand  mehr,  Casti  Piani  ent= 
wid^elt  seine  Lehre  weiter:  „Sie  haben  in  Ihrem  Leben  so  unendlidi  viel  LIn= 
nutzes  zur  sittlidien  Hebung  der  Freudenmäddien  getan:  tun  Sie  dodi  endlidi 
einmal  etwas  Nützlidies  zur  sittlidien  Hebung  der  Freude!  .  ,  ,  Solange 
ein  Weib  unter  Gottes  Sonne  fürditen  muß,  Mutter  zu  werden,  bleibt  die 
ganze  Frauenemanzipation  leeres  Gesdiwätz,  Der  Name  Dirne  bleibt  der 
Mutter  eines  unehelidien  Kindes  so  wenig  erspart,  wie  einem  Mäddien  in 
diesem  Hause,  Wenn  mir  etwas  an  Ihrer  Frauenbewegung  von  jeher  zum 
Ekel  war,  dann  war  es  die  Sittlidikeit,  die  Sie  ihren  Zöglingen  auf  den  Lebens^ 
weg  einimpften," 

Elfriede  geht  auf  und  ab,  hört  zu  und  erklärt  sdiließlidi:  „Idi  kann  midi 
nidit  erinnern,  je  ein  Wort  gehört  zu  haben,  das  so  wie  Ihre  Behauptungen 
der  Sadie  auf  den  Grund  ging."  Casti  Piani  verweist  sie  überlegen  darauf, 
daß  wir  immer  auf  einem  Dadifirst  naditwandeln,  und  daß  uns  jede  unvor^» 
hergesehene  Erleuditung  das  Genid^  bredien  kann  —  ohne  zu  ahnen,  wie 
nahe  er  selbst  einer  soldien  Erleuditung  ist,  Elfriede,  ihm  immer  mehr  ver* 
fallend,  stellt  sdiließlidi  fest:  Sie  sind  ein  großer  Mensdi  —  Sie  sind  ein  edler 
Mensdi!  '—  worauf  er,  in  einen  Sessel  sinkend,  gesteht:  „Ihre  Worte  treffen 
die  Todeswunde,  die  idi  mit  auf  die  Welt  gebradit  habe:  idi  bin  -^  Moralist!" 
Da  ist  es  mit  ihrer  Beherrsdiung  vorbei:   sie  sinkt  in  die  Knie  vor  ihm,  ge= 
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steht  ihre  Liebe  und  bittet  immer  wieder:  Heiraten  Sie  midi!  Casti  Piani 
streidielt  ihren  Kopf  und  lehnt  ab:  er  will  kein  Opfer  wie  ihre  Liebe,  und 
für  die  Ehe  ist  er  nun  sdion  gar  nidit.  Als  sie  ihn  ob  seines  Pessimismus 
beklagt,  gesteht  er  seine  unselige  Jugend:  die  Sdiläge,  die  er  von  den  Eltern 
erhielt,  und  die  dodi,  weil  nur  körperlidi,  nodi  nidits  waren  gegen  die  Sdiläge, 
die  das  Sdiidisal  an  seine  Seele  austeilte.  Sie  kommt  wieder  auf  ihren  Vor* 
sdilag  der  Heirat  zurüd^,  ihn  liebkosend,-  da  wird  er  nervös,  weil  sie  talent* 
los  ist  in  diesen  Dingen,  weil  sie  keine  Rasse  hat.  Sie  ist  empört/  er  bleibt 
dabei:  ihr  fehlt  das  Sdiamgefühl  und  das  Zartgefühl:  „Die  Frau,  die  für 
den  Liebesmarkt  gesdiaffen  ist,  erkenne  \(h  auf  den  ersten  Blid^  daran,  daß 
ihre  Gesiditszüge  unsdiuldige  Glüd<seligkcit  und  glüd^selige  Llnsdiuld  aus= 
drüd^en."  Elfriede  hat  nidits  davon:  sie  mödite  es  gerne  erlernen,  aber  er 
lehnt  es  ab:  „Lassen  Sie  Ihre  fürditerlidie  Hand  von  dem  einzigen  göttlidicn 
Lichtstrahl,  der  die  sdiauerlidie  Nadit  unseres  martcrvollen  Erdendaseins 
durdidringt."  Und  dieser  eine  klare  Stern  über  dem  zum  Himmel  empor^ 
gellenden  Jammergeheul  aus  Geburtswehen,  Daseinssdimerzen  und  Todcs^ 
quälen:  das  ist  der  Sinnengenuß.  „Der  sonnige,  ladicnde  Sinnengenuß 
ist  der  Liditstrahl,  die  Himmeisblume,  weil  er  das  einzige  ungetrübte  Glüdi, 
die  einzige  reine  lautere  Freude  ist,  die  das  Erdendasein  uns  bietet.  Glauben 
Sie  mir,  daß  midi  seit  einem  halben  Jahrhundert  nidits  mehr  in  dieser  Welt 
zurüdihält  als  die  selbstlose  Anbetung  dieses  einzigen,  aus  voller  Kehle  auf^ 
ladienden  GIüd<es,  das  im  Sinnengenuß  den  Mensdien  für  alle  Qualen  des 
Daseins  entsdiädigt." 

In  diesem  Augenblid\  hört  man  Stimmen  —  es  kommen  Herr  König,  ein 
junger  Mann,  und  Lisiska,  das  Mäddien,  das  Elfriede  sudit.  Casti  Piani 
besdiließt,  daß  Elfriede  einmal  das  Glüdi  zweier  Kreaturen  erleben  soll,  die 
der  Sinnengenuß  zusammenführt  —  er  verbirgt  sie  und  sidi  hinter  einer  Efeu^ 
wand  und  belausdit  die  beiden.  Und  erlebt  dabei  die  unvorhergesehene 
„naditwandlerisdie  Erleuditung'',  die  ihm  das  Genidi  bridit:  statt  Sinnenlust 
zu  erleben,  muß  er  erkennen, 

„daß  selbst  in  diesem  Hause  kein  Frieden 
Den  Sinnen  besdiieden." 

Lisiska  bittet  Herrn  König  nidit  um  Liebe,  sondern  um  Sdiläge: 

Die  Lust,  das  Ungeheuer, 
Tobt  ewig  ungezähmt  in  dieser  Brust: 
Meinen  Sie,  idi  Teufelsbraten 
Wäre  je  in  dies  Haus  geraten, 
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Wenn  von  des  Herzens  gräßlidiem  Klopfen 

Freude  midi  könnte  befrei'n? 

Freude  zerstiebt,  ein  Tropfen 

Auf  heißem  Stein! 

Und  die  Wollust,  ungestillt. 

Ein  hungerndes  Jammerbild 

Stürzt  sidi,  daß  den  Tod  sie  finde. 

In  alle  Abgründe! 

Sie  bittet  wieder  um  Schläge:  „Wer  midi  mitleidlos  zerbläut  —  den  adit' 
idi  am  hödisten,"  Diese  Begierden  Itommen  ihr  nidit,  weil  dies  Haus  sie  ge= 
fangen  hält,  sondern  nur  der  Sinne  folternde  Gier  bannt  sie  fest  ^  obwohl 
audi  hier  ein  Redienfehler  liegt: 

„Nadit  für  Nadit 

Seh  idi  es  blendend  sonnenklar. 

Daß  selbst  in  diesem  Hause  kein  Frieden 

Den  Sinnen  besdiieden." 

Hier  stellt  Elfriede  in  ihrem  Versted^  erstaunt  fest:  „Allmäditiger  Himmel! 
Das  ist  genau  das  entgegengesetzte  Gegenteil  von  dem,  was  idi  mir  volle 
zehn  Jahre  lang  darüber  gedadit  habe"  —  und  Casti  Piani  stellt  wörtlidi  das^ 
selbe  für  fünfzig  Jahre  seines  Lebens  fest.  Von  Freude  ist  in  diesem  Hause 
keine  Rede:  es  ist  hier  wie  überall  im  Leben: 

„Es  war  nur  der  höllisdie  Trieb, 

Aus  dem  an  Freude  nidits  übrigblieb!" 

Herr  König  sträubt  sidi  gegen  Lisiskas  Reden  und  Bitten:  er  greift  nadi 
ihrer  Seele,  statt  nadi  ihrem  Körper,  fragt:  Bist  du  aus  Liebe  jemals  froh 
geworden?    Aber  sie  bleibt  dabei: 

Immer  nur  war  es  der  höllisdie  Trieb, 
Aus  dem  an  Freude  nidits  übrigblieb. 
So  ist's  in  diesem  Haus  nun  einmal: 
Alle  begegnen  sidi  hier. 
Denen  die  Liebe  unendlidie  Qual 
Und  niegestillte  Begier. 

Herr  König  muß  sidi  überwunden  geben  und  folgt  ihr:  aus  dem  Verstedc 
aber  stürzen  zwei  Mensdien  hervor,  denen  ihr  Weltbild  vor  dieser  Erkenntnis 
in  Trümmer  gegangen  ist,  Elfriede  besdiimpft  sidi  selbst,  weil  sie  einsieht, 
daß  das  Leben  in  diesem  Hause  nidit  Sinnengenuß,  sondern  Selbstaufopferung, 
glühendes  Märtyrertum  ist:  Casti  Piani  ist  zersdimettert,  weil  audi  der  Sinnes^ 
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genuß,  an  den  er  glaubte,  nidits  als  höllische  Menschensdiläditerei  ist.  Er 
steht  vor  dem  Bankrott  seines  hodistaplerisdi  zusammengestohlenen  Seelen» 
reiditums,  sudit  ein  Mittel,  um  über  die  eisigen  Todessdiauer  dieser  Erkenntnis 
hinwegzukommen  —  und  muß  es  erleben,  daß  jetzt  Elfriede  auf  ihn  zustürzt 
und  von  ihm  verlangt,  er  soll  sie  an  soldi  ein  Haus  verkaufen,  Sie  will 
den  Märtyrertod  sterben,  im  Sinnengenuß  ihren  Untergang  finden  —  sie, 
die  zur  Liebe  talentlose  Jungfrau.  Der  Hohn  des  Sdiid<sals,  der  darin  liegt, 
ist  mehr  als  Casti  Piani  ertragen  kann:  er  lehnt  verzweifelt  ab  —  und  als 
sie  ihm  selbst  ihre  erste  Liebesnadit  sdienken  will,  da  madit  er  ein  Ende  und 
ersdiießt  sidi.  Elfriede  wirft  siA  über  ihn,-  er  bittet:  „Seien  Sic  —  lieb  — 
lieb  —  wenn  Sie  können  — "  sie  kann  aber  nidit,  bei  diesem  Anblidi  nidit. 
Dafür  kommen  drei  Mäddien,  durdi  den  Knall  angelod\t.  Die  eine  küßt 
ihn:  er  bekennt  nodi:  „Idi  habe  —  eudi  alle  —  betrogen  —  der  Sinnen» 
genuß  —  Mensdiensdiinderei  —  endlidi  —  endlidi  —  Erlösung",-  dann  steht 
er  auf,  steif  emporgered\t :  „Wir  —  wir  müssen  —  den  hohen  Herren  dodi 
wohl  stehend  empfangen"  —  und  bridit  tot  zusammen.  Elfriede  sinkt  bei 
ihm  nieder,  da  keines  der  Mäddien  den  Mut  hat,  muß  sie  es  tun:  „Diese 
letzte  Enttäusdiung  hast  du  dir  dodi  wohl  in  deinem  furditbarsten  Welt» 
sdimerz  nidit  träumen  lassen,  daß  dir  eine  Jungfrau  die  Augen  zudrüdit!" 

Einer  Erläuterung  bedarf  dieses  Werk  nidit:  es  ist  im  Gegenteil  selbst 
eine  Erläuterung  —  ein  direktes  Bekenntnis  der  Wandlung,  die  sidi  in  Wede- 
kind von  „Frühlingserwadien"  bis  zur  „Büdise  der  Pandora"  vollzogen  hat. 
Der  Glaube,  der  die  Anfänge  trug,  ist  versunken:  geblieben  ist  nidits  als 
die  Einsidit  in  das  Grauen  der  Lust,  die  ewig  ungestillt,  vom  Trieb  gehetzt 
nadi  Befriedigung  durdi  das  Leben  rast  —  und  sie  dodi  nur  im  Tode,  in 
der  Selbstverniditung  finden  kann.  Die  Erkenntnis  sitzt  auf  den  Trümmern 
des  Glaubens  —  und  neben  ihr  der  Hohn  über  sidi  selbst.  Das  Bedürfnis 
nadi  Freiheit  und  Abstand  nodi  vom  eigenen  Leben  ist  freilidi  nodi  immer 
so  stark  in  Wedekind,  daß  er  vor  dem  letzten  Bekennen  irgendwie  ausbiegt, 
indem  er  dem  eigenen  Ernst  durdi  einen  Witz  die  Spitze  abbridit.  Es  ist, 
als  ob  ganz  in  der  Tiefe  ein  Instinkt  dafür  sitzt,  daß  diese  Erkenntnisse  und 
Bekenntnisse  bei  aller  Aufriditigkeit  dodi  nodi  nidit  bis  dahin  vorgetrieben 
sind,  wo  sie  nun  wirklidi  ohne  Rest  die  Formel  seines  Wesens  geben  würden. 
Über  dem  Bekenntnis  erhebt  zuletzt  wieder  die  Groteske  das  Haupt  —  der 
Witz,  „mit  leerem  Bedier  stumm  und  kalt",-  wie  wenn  der  Mensdi  in  Wede» 
kind  sidi  vor  der  letzten  Selbstpreisgabe  sdieut,  sdiiebt  er  den  Diditer  vor  — 
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und  biegt  ins  Formale  ab.  Der  „Erdgeisf,  die  „Büdise  der  Pandora"  sagen 
im  Grunde  das  gleidie,  aber  sie  sagen  es  indirekt/  hier  wird  es  direkt  formu* 
liert  —  da  meldet  sidi  eine  Hemmung.  Man  kann  das  Phänomen  bei  Wede» 
kind  vielfadi  beobaditen:  hinter  dem  Diditer,  der  den  Mut  hat^,  alles  aus^ 
zuspredien,  was  andere  sdiamvoll  verbergen,  verbirgt  sidi  ein  Mensdi,  über 
dem  immer  eine  Sdiam  bleibt,  seinen  letzten  Ernst,  das  Innerste  seiner  Seele 
unverhüllt  zu  geben.  Er  hat  den  Willen  dazu,-  aber  der  Widersprudi  ist 
zu  stark  in  ihm:  es  bleibt  beim  Ansatz,  den  immer  wieder  ein  Gegenzug 
von  der  anderen  Seite  her  pariert.  Das  Gefühl  will  es  wohl:  der  Geist  ver- 
hindert es.  Letzten  Endes  bleibt  vor  jeder  Wedekindsdien  Diditung,  nodi 
vor  der  bekenntnisreidisten,  eine  Unsidierheit:  hinter  jeder  Deutung,  zu  der 
er  selbst  die  Anweisung  gibt,  liegt  die  Möglidikeit  einer  gegenteiligen.  Was 
blutiger  Ernst  sdieint,  birgt  zugleidi  vielleidit  eine  heimlidie  Komödie:  die 
Tragödie  wird  zum  Zerrbild  —  und  der  Diditer  ladit  ohne  Anteil  vielleidit 
ebenso  über  den  Zusdiauer,  der  seinen  Ernst  gefaßt  zu  haben  glaubt,  wie  er 
aufriditig  entrüstet  ist  über  den,  der  hinter  dem  Witz  nidit  die  Tragik  zu 
fühlen  vermag,  Wedekind  gibt  aus  seiner  dialektisdien  Seele  beides,  Thesis 
und  Antithesis/  die  Synthesis  bleibt  aus.  Dieses  Leben  vollzog  sidi  in  Gegen^ 
Sätzen,-  Versöhnung  war  in  diesem  „grell  erleuditeten  Gemüte''  nidit  zu 
finden  —  so  sehnsüditig  er  selbst  sie  gesudit  haben  mag. 
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KOMÖDIEN  UND  SCHAUSPIELE 

AUS  der  inneren  Gegensätzlidikeit  Frank  Wedekinds  ergab  sidi  mit  Not- 
wendigkeit, daß  neben  die  tragisdie  Betraditung  der  Welt  die  entgegen- 
gesetzte treten  mußte.  Sdion  in  den  Tragödien  ieuditete  sie  da  und  dort 
auf:  in  der  „Jungen  Welt"  beherrsdit  sie  das  Ganze,  in  „Frühlingserwadien" 
die  grotesken  Lehrerszenen,  und  selbst  in  der  „Büdise  der  Pandora"  blitzen 
kalte  Komödienbrudistüd<e  auf.  Die  Fassung  der  Welt  rein  aus  dem  Ge- 
siditswinkel  des  Komisdien  war  fast  eine  Forderung  des  inneren  Gleidigewidits: 
wie  es  sidi  auf  der  anderen  Seite  wiederum  von  selbst  ergab,  daß  die  Komö= 
dien  ihrerseits  zum  Teil  unmerklidi  in  den  Ernst  hinüberglitten,  mit  Tragödien- 
haftem  durdisetzt  wurden.  Ganz  reine  Komödie  ist  neben  dem  Frühwerk 
vom  „Sdinellmaler"  eigentlidi  nur  ein  Drama,  der  „Liebestrank"  oder  wie 
€r  später  hieß,  „Fritz  Sdiwigerling",-  vielleidit  nodi  ,,Oaha",  obwohl  da  das 
Persönlidi^Satirisdie  sdion  einen  bitteren  Beigeschmad\  hineinbringt.  Die  bei- 
den anderen,  die  hier  zu  dieser  Gruppe  zugezogen  sind,  der  „Kammersänger" 
und  der  „Marquis  von  Keith",  stehen  sdion  wieder  auf  der  Grenze,  sind 
halbe  Sdiauspiele,  der  „Marquis  von  Keith"  sogar  ein  ganzes  —  in  seiner 
Sadilidikeit  fast  ein  Gegenstüdt  zum  „Erdgeist"  und  dodi  von  ihm  gesdiieden 
durdi  die  Steigerung  der  unbeteiligten  Gestaltung  bis  an  die  Grenze,  wo  das 
Tragisdie  sidi  von  selbst  im  Geläditer  löst,  das  Ladien  einen  Zusatz  von 
tragisdier  Grimasse  bekommt. 

„DER  LIEBESTRANK'' 

Diese  dreiaktige  Komödie  ist  im  Jahre  1899  ersdiienen.  Wedekind  selbst 
bezeidinet  sie  als  Sdiwank  ^  und  sie  ist  audi  das  weitaus  leiditeste,  amü- 
santeste unter  all  seinen  Dramen.  Ein  Spiel,  halb  Ulk,  halb  etwas  mehr,- 
da  und  dort  ein  Satz,  in  dem  von  weitem  etwas  von  Wedekinds  Stellung 
zur  Welt  aufblitzt,  da  und  dort  ein  Witz,  der  an  Ernsthaftes  rührt,-  das 
Ganze  aber  mit  leiditer  Hand,  wie  spielend  hingestellt,  Mensdien  von  außen 
gesehen,  unter  skurrile  Aspekte  gerüdit,  mehr  aus  der  Atmosphäre  des 
Theaters  als  des  Lebens  betraditet. 

Das  Personenverzeidinis  beginnt  bereits  mit  einem  literarisdien  Witz:  der 
Mittelpunkt  des  Stüdis,   ein  ständig  Wutki  stürzender  russisdier  Fürst  heißt 
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Rogosdiin,  wie  der  Gegenspieler  des  Fürsten  in  Dostojewskis  „Idiot",  und' 
einer  seiner  Söhne  hat  den  Namen  Aljosdia  von  dem  jüngsten  der  Brüder 
Karamasow  geerbt.  Die  Komödie  spielt  in  Rußland  auf  detri  Gut  des 
Fürsten,  Rogosdiin  hat  für  seine  Söhne  einen  neuen  Hauslehrer  engagiert,^ 
einen  Kunstreiter,  Fritz  Sdiwigerling,  einen  Mann,  der  alle  Spradien  spridit, 
alles  gewesen  ist  und  alles  kann:  man  glaubt  von  ferne  in  einzelnen  Zügen 
als  Urbild  Wedekinds  vielgewanderten  Freund  RudinofF  zu  erkennen.  Außer- 
dem Fürsten  hausen  auf  dem  Gut  nodi  seine  Gattin,  eine  hohe  Vierzigerin, 
die  der  platonisdi  für  sie  sdi wärm  ende  Kammerdiener  Cölestin  eine  Sphinx 
nennt,  besagter  Cölestin  selbst,  Tatjana,  das  Kammermäddien,  und  sdiließlidt 
Katharina  Gräfin  Totzky,  aditzehn  Jahre  alt,  und  der  eigentlidie  Grund,, 
weshalb  Rogosdiin  den  Kunstreiter  engagiert  hat.  Denn  er  liebt  Katharina, 
sie  aber  ist  durdiaus  abgeneigt,  ihn  zu  erhören:  er  ist  ihr  zu  dumm,  und 
sie  weist  ihn  ab,  wo  er  sidi  ihr  nur  zu  nähern  wagt.  In  dieser  Not  soll; 
ihm  Sdiwigerling  helfen.  Er  hat  gehört,  daß  dessen  Mutter  angeblidi  eine 
Zigeunerin  war:  Zigeuner  haben  geheime  Kenntnis  von  Zauberei  und  Liebes- 
tränken —  der  Kunstreiter  wird  ihm  also  den  Liebestrank  brauen,  der  ihm 
Katja  gewinnen  soll. 

Sdiwigerling  kommt,  hilft  sdion  unterwegs  der  jungen  Gräfin,  die  auf  einem- 
ihrer  wilden  Ritte  mit  dem  Pferd  zusammengebrodien  ist,  wieder  auf  die 
Beine,  erkennt  in  Cölestin  einen  alten  Pariser  Bekannten,  einstigen  Sdiau- 
Spieler  vom  Theatre  Fran^ais  wieder  '—  und  wird  vom  Fürsten  in  seinen 
Beruf  eingeführt,  um  gleidi  darauf  den  wahren  Sinn  seines  Engagements  zu- 
erfahren, Sdiwigerling  weigert  sidi  zunädist,  lehnt  den  Auftrag  ab:  aber  er 
hat  vergessen,  daß  er  in  Rußland  ist.  Der  Fürst  hetzt  einfadi  die  Diener 
auf  ihn:  er  wird  gebunden,  in  den  Keller  gesdileppt  und  muß  gehordien. 
Er  ergibt  sidi  in  sein  Los,  läßt  sidi  als  Helferin  und  Trost  die  hübsdie  Ta- 
tjana hinabsdiidien,  zieht  einen  Kaftan  an  und  braut.  Er  fordert  die  un- 
möglidisten  Dinge  für  seinen  Trank,  der  Fürst  liefert  sie,  Nadi  allerhand 
grotesken  Zeremonien  ist  sdiließlidi  der  Trank  fertig:  er  muß  ihn  dem  Fürsten 
übergeben  —  und  gibt  ihm  gleidi  zeitig  Verhaltungsmaßregeln  dazu:  Das 
Gebräu  wirkt  nur,  wenn  es  auf  einen  Zug  getrunken  wird,  ohne  daß  man 
dabei  an  einen  Bären  denkt,  Natürlidi  rennt  der  Fürst  nun  umher  und 
sieht  infolge  des  Verbotes  ganze  Horden  von  Bären  um  sidi,-  Sdiwigerling 
bittet  trotzdem  vorsiditshalber  die  junge  Gräfin,  sie  mcdite  ihrem  Verehrer 
etwas  entgegenkommen,-  sie  aber  bleibt  bei  ihrer  Ablehnung:  Er  ist  mic 
zu  dumm! 
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Indessen  rauscht  wieder  einmal  pompös  und  stumm  wie  sdion  mehrmals 
die  Fürstin  über  die  Bühne.  Sdiwigerling  zermartet  sein  Gedäditnis,  wo  er 
der  Frau  sdion  begegnet  sein  kann/  aber  erst  nadi  langem  Hin  und  Her  löst 
sich  das  Geheimnis:  es  ist  Cordelia,  seine  erste  Frau,  die  der  Fürst  in 
Amerika  als  Jungfrau  vom  Colorado  River  für  schweres  Geld  erworben  hat. 
Schwigerling  wird  sentimental  und  rast  gegen  den  Räuber  seines  Glückes  (er 
war  inzwischen  siebenmal  verheiratet),-  Katja  rast  ebenfalls  aus  irgendeinem 
Grunde  gegen  Rogoschin,  Cölestin  bekommt  auch  einen  Anfall  von  Theater- 
wut —  und  in  der  allgemeinen  Verwirrung  kippt  plötzlich  der  Fürst  den 
Trank  hinunter.  Er  ist  überzeugt,  daß  Katja  jetzt  vor  ihm  kriechen  muß  — 
aber  wie  seine  Frau  sanft  feststellt:  er  kämpft  umsonst  gegen  seine  unwandel- 
bare Treue.  Katharina  denkt  nicht  daran,  ihn  zu  lieben  —  sie  will  in  den 
Zirkus,  und  brennt  mit  dem  Idealisten  Cölestin  durch.  Rogoschin  rast  wieder, 
sendet  Verfolger  nach  und  läßt  sie  zurückholen.  Aber  jetzt  wirkt  der  Trank, 
anders  freilich  als  er  es  gehofft,  denn  er  hat  doch  ein  klein  wenig  beim  letzten 
Schluck  an  einen  Bären  gedacht.  Schwigerling  soll  helfen  und  gibt  ihm  nun 
auf:  einen  Tee  zu  trinken  und  24  Stunden  zu  schwitzen,  bei  fest  verschlossenen 
Fensterläden.  Fürst  Rogoschin  verschwindet  —  und  Schwigerling  benutzt  die 
Zeit,  um  nun  seinerseits  mit  Katja  durchzubrennen.  Cölestin  begleitet  ihn 
mit  Tatjana  und  dem  Manuskript  seiner  Memoiren  —  und  die  Fürstin  segnet 
den  Ausgang.  Sie  hilft  ihnen  bei  der  Flucht,  gibt  ihnen  Konfitüren  mit  und 
treibt  zur  Eile:  „Ich  beschwöre  dich,  geh,  wenn  du  nicht  riskieren  willst, 
daß  ich  auch  noch  mitreise'"  Das  wirkt:  sie  ziehen  los  —  und  als  fünf 
Minuten  später  Fürst  Rogoschin  trotz  des  Verbots  auftaucht,  ist  alles  leer/ 
die  Fürstin  aber  küßt  ihn  tröstend  auf  die  Stirne:  „Du  hast  ja  mich,  die 
Jungfrau  vom  Colorado  River/' 

Es  ist  leichtes,  unbeschwertes  Spiel,  mit  der  linken  Hand  gemadit,  zuweilen 
unter  Benutzung  alter  Schwankrequisiten  wie  es  die  Bärengeschichte  ist,  zu- 
weilen mit  Mitteln,  die  noch  heute  ihren  Reiz  behalten  haben.  Die  durch 
nichts  zu  erschütternde  Ruhe,  mit  der  Wedekind  Dinge  und  Menschen  hin- 
stellt und  durcheinander  wirft,  ist  das  Besondere:  wie  vor  der  Tragik  des 
Lebens  bleibt  er  auch  vor  seiner  Komik  völlig  unbeteiligt,  reiner  Gestalter, 
mit  eherner  Gelassenheit  die  Sprünge  und  Tänze  seiner  Marionetten  lenkend. 
Mittel,  die  er  in  den  Tragödien  anwendet,  bringt  er  ins  Komische  umgebogen 
audi  hier:  den  Parallelismus  wiederkehrender  Worte  und  Ereignisse,  den 
phantastisdi  unwirklichen  Dialog,   das  Ornamentale,  das  sidi  aus  dieser  Un- 
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wirklidikeit  der  Linienführung  fast  ansdiaulidi  greifbar  ergibt.  Die  Wirkungen 
sind  oft  hinreißend/  wenn  Sdiwigerling  die  Fürstin  jedesmal  mit  der  gerührten 
Anrede:  „Meine  erste  Frau!"  in  die  Arme  sdiHeßt,  wenn  die  Fürstin  vorher 
immer  wieder  stumm  über  die  Bühne  geht,  wie  eine  phantastisdi  auftaudiende 
Erinnerung,  die  man  nidit  lokaUsieren  kann,-  wenn  Katja  zur  Charakterisierung 
Rogosdiins  und  ihrer  Gefühle  immer  wieder  nur  das  Wort  „Er  ist  mir  zu 
dumm"  hat.  Da  und  dort  bÜtzt  ein  leiditer  Sdiimmer  von  Wedekinds 
wirklidier  Welt  auf:  wenn  Sdiwigerling  gegen  die  Erziehung  der  Kinder  mit 
der  Knute  protestiert,  wenn  Katja  in  den  Zirkus  zu  ihrer  eigendidien  Be* 
Stimmung  mödite  und  das  Ideal  körperHdier  Ausbildung  gepriesen  wird, 
während  beide,  Katja  wie  Sdiwigerling,  nur  mühsam  Gedrud^tes  entziffern 
können.  Aber  der  Ernst  bekommt  nirgends  Sdiwere:  er  tanzt  vorüber  wie 
das  Ganze,  das  spielende  Unterhaltung,  eine  witzige  Groteske  und  nidit  mehr 
sein  will, 

„DER  KAMMERSÄNGER'' 

Die  drei  Szenen  dieses  Einakters  sind  entstanden  im  Frühherbst  1897, 
In  einer  kurzen  Vorrede,  die  Wedekind  zwölf  Jahre  später  dem  Werk  ge= 
geben  hat,  umsdireibt  er  das  Wesen  der  Komödie  mit  den  Worten:  „Der 
Kammersänger  ist  weder  eine  Hanswurstiade  nodi  ein  Konversationsstück, 
sondern  der  Zusammenstoß  zwisdien  einer  brutalen  Intelligenz  und  ver= 
sdiiedenen  blinden  Leidensdiaften."  Man  könnte  audi  sagen:  der  Einakter 
zeigt  den  Zusammenstoß  zwisdien  Kunst  als  Beruf  und  als  Leben :  die  LIn= 
Vereinbarkeit  von  Daseinwollen  aus  dem  Gefühl  und  ^us  einer  Aufgabe,  die 
von  außen  gestellt  ist.  Gegen  die  Lulutragödien  spürt  man  deutlidi  die 
größere  Unpersönlidikeit  sdion  in  der  Fragestellung;  so  viel  aus  Wedekinds 
Leben  naturgemäß  audi  in  diese  Welt  hinüberklingt:  die  Stellung  zum  Thema 
ist  gewollt  sadilidi,  bis  zur  Brutalität.  Das  Komödienhafte  ergibt  sidi  aus 
diesem  unbewegten,  gefühlsmäßig  nidit  beteiligten  Betraditen  und  Gestalten 
einer  explosiven  Situation :  der  Ernst  leuditet  da  und  dort  aus  Worten,  auf=^ 
taudienden  und  versdiwindenden  Mensdien,  Die  innere  Haltung  zu  der 
erörterten  Angelegenheit  ist  untragisdi,  trotz  des  tragisdien  Sdilusses:  nodi 
der  Tod  verliert  in  dieser  Welt,  die  Seelisdies  zu  Beruf  und  Sport  erhoben 
hat,  seine  Würde.  Über  den  Gefühlen  thront  der  Kontrakt,  der  den  Mensdien 
bindet:  Berufsegoismus  siegt  nodi  über  Leidensdiaft,  die  ihr  Sdiidtsal  mit 
dem  Tod  besiegelt, 
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Wedekind  baut  audi  hier  über  der  bürgerlidien  Weit  eine  höhere,  stärkere 
auf  —  diesmal  nidit  der  Leidensdiaften  und  Triebe,  sondern  der  Intelligenz 
und  Selbstbeherrsditheit.  Verbrannte  dort  die  Liebe  in  der  Hetzjagd  des 
Triebs,  so  erfriert  sie  hier  in  der  Kälte  sadilidier  Erwägungen.  „Die  Liebe 
ist  eine  verdammt  bürgerlidie  Tugend!  Geliebt  sein  will  der  Bauer,  der 
sein  Weib  mit  dem  Ocfisen  zusammen  vor  den  Pflug  spannt.  Die  Liebe  ist 
eine  Zufluditsstätte  für  Ofenhod<er  und  Feiglinge!  — -  In  der  großen  Welt, 
in  der  idi  lebe,  hat  jeder  Mensdi  seinen  anerkannten  reellen  Wert.  Wenn 
sidi  zwei  zusammentun,  dann  wissen  sie  ganz  genau,  wieviel  sie  von  ein- 
ander zu  halten  haben.  Braudien  keine  Liebe  dazu."  In  diesen  Sätzen  des 
Kammersängers  ist  die  Atmosphäre  des  Aktes  am  klarsten  gegeben:  die 
wunderlidie  Hodiaditung  vor  dem  Begriff  „große  Welt",  die  für  Wedekind 
Zeit  seines  Lebens  trotz  allem  Zynismus  eine  Art  Ideal  war,  ist  dabei  ein 
sehr  wesentlidier  Faktor  geblieben. 

Die  Szenen  spielen  im  Salon  eines  Hotels,  in  den  Räumen  des  k.  k. 
Kammersängers  Gerardo,  der  ein  Gastspiel  mit  glänzendem  Erfolg  absolviert 
hat  und  jetzt  abreisen  muß,  um  am  nädisten  Abend  in  Brüssel  den  Tristan 
zu  singen.  Er  will  allein  sein,  um  nodi  eine  halbe  Stunde  zu  proben,  hat 
Befehl  gegeben,  daß  niemand  vorgelassen  wird.  Briefe,  Blumen,  Sektkörbe, 
die  abgegeben  werden,  rührt  er  kaum  an:  er  hat  keine  Zeit,  Mensdi  und 
Mann  zu  sein.  Es  wirkt  wie  blutige  Ironie,  wenn  er  halblaut  zu  singen 
beginnt:  „Isolde!  Geliebte!  Bist  du  mein?"  —  er  ist  lediglidi  nodi  für  seinen 
Beruf,  nidit  mehr  für  sein  Leben  da. 

Die  Luft  beengt  ihn,  er  will  ein  Fenster  öffnen:  als  er  den  Vorhang  bei^ 
Seite  zieht,  steht  dahinter  ein  Mäddien,  Miß  Coeurne,  einen  Strauß  roter 
Rosen  in  der  Hand.  Die  Erdgeistsituation  ist  umgekehrt:  die  Frau  verfolgt, 
ähnlidi  wie  später  in  Shaws  „Mensdi  und  Übermensdi",  hier  den  Mann. 
Miß  Coeurne  ist  die  erste,  ein  Kind,  sedizehnjährig,-  sie  bittet:  „Sdiid^en 
Sie  midi  nidit  fort!"  Sie  will  ihm  nur  die  Rosen  bringen  —  und  sidi.  Ge^ 
rardo  redet  ihr  wie  ein  Vater  zu,  bedankt  sidi  für  die  Rosen  und  will  sie 
hinausgeleiten:  sie  fragt  halblaut:  „Bin  idi  so  häßlidi?"  Er  lehnt  ab:  „Redinen 
Sie  mit  meiner  Zeit!  Gestern  haben  midi  wenigstens  zweihundert  hübsdie 
liebenswerte  junge  Mäddien  in  Ihrem  Alter  als  Tannhäuser  gesehen.  Wenn 
nun  jedes  dieser  jungen  Mäddien  dieselben  Ansprüdie  stellen  wollte  wie 
Sie?"  Sie  sdiludizt,  erklärt,  sie  wolle  es  nidit  wieder  tun  —  und  bittet  ihn 
um  einen  Kuß.     Gerardo  erwidert  mit  Würde:  „Sie  entwürdigen  die  Kunst, 

mein  Kind."    Er  fordert  mehr  Respekt  vor  der  keusdien  Göttin,  und  bietet 

« 
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ihr  sein  Bild  an,  gegen  das  Verspredien,  ihn  dann  zu  verlassen.  Sie  ist 
einverstanden,  nimmt  die  Photographie  und  geht. 

Gerardo  erneuert  beim  Hoteldiener  sein  Verbot,  irgend  jemand  hereinlassen, 
und  fängt  wieder  an:  „Isolde!  Geliebte!  —  Bist  Du"  —  da  tritt  der  Pro^ 
fessor  Dühring  ins  Zimmer,  ohne  anzuklopfen.  Ein  siebzigjähriger  Kom- 
ponist, der  ihm  eine  Oper  vorspielen  will,  mit  einer  vRolle  für  ihn,  Gerardo 
ist  verzweifelt:  „lA  habe  keine  Zeit  —  ■"  aber  der  Alte  ist  hartnädiig.  Er 
will  aus  seinem  Dunkel  hervor,  durdi  den  Kammersänger,  Der  gibt  seinen 
Widerstand  sdiließlidi  auf,  hört,  an  den  Kamin  gelehnt,  zu:  plötzlidi  greift 
er  hinter  den  Paravent  und  zieht  eine  Klavierlehrerin  hervor,  die  er  wortlos 
mit  vorgestred<ter  Faust  hinausführt.  Der  Alte  redet  weiter,  enthüllt  seine 
Tragödie,  die  landesüblidie  Künstlertragödie  der  fruditlosen  Arbeit,  des  sidi 
verkannt  Glaubenden,  Gerardo  verspridit  ihm,  die  Oper  durdizuspielen : 
Dühring  aber  kennt  die  Theater,  die  Sänger  und  die  Versprediungen,-  er  läßt 
sidi  nidit  abweisen:  das  weißhaarige  Kind  ist  hartnädiiger  als  das  blonde, 
das  eben  gegangen  ist.  Der  Sänger  muß  nadigeben:  „Bitte  spielen  Sie,  mein 
Herr!"  Der  Alte  setzt  sidi  an  den  Flügel,  spielt  seine  wirre  Ordiestration 
und  singt  dazu,  sdinarrend,  krädizend  —'  ein  Gespenst  seiner  selbst,  wie  aus 
einer  Hoffmannsdien  Novelle,  Dann  sieht  er  Gerardo  groß  an:  Ist  das 
Musik?  Der  sagt  trod^en:  Möglidi  —  und  erklärt  dann  ehrlidi,  er  könne  sidi 
nidit  vorstellen,  wie  seine  Verwendung  für  ihn  von  Nutzen  sein  könnte. 
Der  Alte  verlangt,  er  soll  die  Hauptrolle  seiner  Oper  singen  wollen:  Gerardo 
erklärt:  „Das  hilft  Ihnen  nidits,  Idi  muß  tun,  was  man  von  mir  verlangt! 
Dazu  bin  idi  kontraktlidi  verpfliditet,'"  Der  Mensdi,  der  über  fruditloser 
Arbeit  sein  Leben  verloren  hat,  ringt  mit  dem,  dessen  Leben  die  Arbeit  ver« 
sdilingt,  der  sein  Leben  ebenfalls  seinen  Beruf  opfert.  Der  moderne  Künsder 
steht  gegen  den  alten,  verweist  ihn  auf  den  Markt,  auf  den  er  gehen  soll. 
Der  Komponist  lehnt  ab:  er  verwendet  seine  geistige  Kraft,  die  Oper  zu 
sdireiben  und  behält  nidits  übrig,  um  ihre  Aufführungen  zustande  zu  bringen. 
Die  heutigen  madien  es  umgekehrt,  sie  sdireiben  ihre  Opern  herunter  und 
verwenden  alle  Kraft  auf  ihre  Durdisetzung,  Das  ist  das  Riditige,  „Ein 
gesunder  Mensch  tut  das,  worin  er  Glüdi  hat,-  hat  er  Unglüdt,  wählt  er 
einen  anderen  Beruf,  Der  Maßstab  für  die  Bedeutung  eines  Mensdien  ist 
<Iie  Welt  und  nidit  die  innere  Überzeugung,  die  man  sidi  durdi  jahrelanges 
Hinbrüten  aneignet  .  ,  ,     Es  gibt  keine  verkannten  Genies," 

Sdiließlidi  geht  der  Alte,  unbelehrbar  wie  er  gekommen  ist.  Gerardo  sinkt 
in   einen   Sessel,    einen   Augenblidi   melandiolisdi:    Wofür   das   al^es?  —  da 
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stürmt  Helene  Marowa  aufgeregt  ins  Zimmer;  den  Hoteldiener  hat  sie  ge^ 
ohrfeigt,  sie  läßt  sidi  den  Zutritt  zu  ihm  nidit  verwehren.  Sie  erklärt  ihm 
rund  heraus:  „Idi  kann  ohne  Didi  nidit  leben.  Entweder  nimmst  du  mith 
mit  oder  idi  gehe  in  den  Tod."  Er  erklärt:  Idi  kann  nidit,  gibt  ihr  sein 
Ehrenwort:  Sein  Kontrakt  verpfliditet  ihn,  weder  zu  heiraten  nodi  in  Be- 
gleitung von  Damen  zu  reisen.  Sie  bettelt  weiter:  er  sudit  sie  zu  beruhigen: 
stellt  ihrem  Gefühl  seinen  Pfliditbegriff  gegenüber.  „Idi  kann  dir  nodi  zehn 
Minuten  widmen.  Idi  kann  die  Szene,  die  du  mir  hier  madist,  nidit  als 
Force  majeure  ins  Feld  führen."  Er  verweist  sie  auf  ihren  Gatten,  ihre 
Kinder,  bittet  wieder:  „Finde  didi  sdion  damit  ab,  daß  unser  Leben  Zufall 
ist."  Er  hatte  keine  andere  Möglidikeit  des  Verhaltens  ihr  gegenüber  gehabt: 
er  hört  ihre  Not,  ihr  Gefühl  gar  nidit,  sondern  sieht  nur  sidi,  seine  Situation. 
Sie  fleht  ihn  an:  „Oskar  .  .  .  Leben  erflehe  idi  von  dir  ,  .  .  rette  midi,  rette 
midi!"  Er  zieht  sie  empor  —  und  sieht  nadi  der  Uhr.  Er  setzt  sidit  selbst 
herab:  „Idi  bin  gar  kein  soldies  Praditexemplar"  —  und  wirft  sidi  zugleidi 
in  die  Brust:  „Wenn  ich  midi  verkaufe,  dann  hat  man  es  wenigstens  mit 
einem  ehrlidien  ^lensdien  zu  tun."  Helene  lädielt:  „Wer  liebt,  der  ist  nidit 
ehrlidi?"  —  und  er  erwidert  voll  Überzeugung:  „Nein!" 

Zuletzt  gibt  sie  nadi,  verspridit  ihm  alles,  was  er  will,  läßt  sidi  nodi  ein^ 
mal  küssen,  drüdtt  ihm  die  Hand  und  sdiießt  sidi  eine  Kugel  durdi  den  Kopf 
Wirt,  Diener  und  Liftjunge  kommen  hereingestürzt:  Gerardos  erstes  Wort 
ist:  „Sdiid\en  Sie  auf  die  Polizei.  Idi  muß  verhaftet  werden.  Wenn  idi  ab^ 
reise,  bin  idi  ein  Unmensdi,  und  wenn  idi  hierbleibe,  bin  idi  ruiniert,  bin  idi 
kontraktbrüdiig.  Idi  habe  nodi  eine  Minute  zehn  Sekunden,"  Der  Junge 
läuft  nadi  einem  Sdiutzmann:  Gerardo  wendet  sidi  zu  der  Sterbenden  —  da- 
zwisdien  wieder  feststellend:  „Wenn  idi  verhaftet  bin,  gilt  es  als  Force  ma- 
jeure," Die  Berufsmasdiine  funktioniert  weiter,  nodi  vor  dem  Tode  setzt 
sie  nidit  aus.  Er  nimmt  Helene  in  die  Arme,  gefühlvoll  zu  ihr  sprediend: 
da  kommt  der  Junge  wieder:  „Nirgends  ein  Sdiutzmann  zu  finden,"  Gerardo 
springt  alles  vergessend  auf,  läßt  die  Frau  auf  dzn  Teppidi  zurüdifallen: 
„Idi  muß  morgen  in  Brüssel  den  Tristan  singen"  —  und  stürzt  davon:  der 
Kontrakt  hat  gesiegt. 

In  Aufbau  und  dramatisdier  Stimmung  sind  die  drei  Szenen  dem  „Erd- 
geist" fast  ebenbürtig.  Aus  der  Gehetztheit  des  Kammersängers  ergibt  sidi 
ganz  von  selbst  eine  dramatisdie  Spannung:  aus  dem  sidi  steigernden  Tempo 
der  drei  Szenen  folgt  ebenso  von  selbst  die  Steigerung  bis  zu  dem  erst  mit 
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den  letzten  Worten  enthüllten  Sdilußergebnis.  Der  Dialog  ist  naturgemäf^ 
nidit  so  konzentriert  und  zusammengedrängt  wie  im  „Erdgeist",  weil  nidit 
wie  dort  Willen  gegen  Willen,  sondern  Wertung  gegen  Wertung  steht  und 
Darstellung  fordert.  Diese  Darstellung  und  Auseinandersetzung  aber  verliert 
nirgends  die  dramatisdie  Bewegtheit,  weil  sie  bei  aller  Distanziertheit  dodi 
zugleidi  wieder  eine  sehr  persönlidie  Angelegenheit  des  Diditers  behandelt. 
Denn  dieser  kontraktgebundene  Sänger  ist  zuletzt  der  Mensdi  der  Kunst 
überhaupt,  der  Mann,  der  sdiicksalsmäßig  seinen  Kontrakt  mit  dieser  wunder- 
lidisten  mensdilidien  Lebensäußerung  eingegangen  ist,  und  von  diesem  Ver- 
trag, sobald  er  die  Beziehung  ernst  nimmt  <als  „ehrlidier  Mensdi")  nidit  frei, 
nidit  zum  Leben  kommt.  Hinter  der  Groteske  des  Kunstberufsmensdien  taudit 
die  Gestalt  des  durdi  Sdiid^sal  an  diese  Betätigung  Gebundenen  auf,  des  von 
der  Kunst  Besessenen,  der  Jugend,  Alter,  Weib  und  Leben  dem  Phantom 
opfert,  an  das  er  gebunden  ist.  Äußerlidi  handelt  es  sidi  gewiß,  nadi  Wede- 
kinds Worten  „um  den  Zusammenstoß  einer  brutalen  Intelligenz  und  ver=^ 
sdiiedenen  blinden  Leidensdiaften",-  letzten  Endes  aber  steht  hinter  der  an- 
geblidien  Intelligenz  die  blindeste  Leidensdiaft :  die  zur  Kunst,  mit  der  man 
den  vom  Sdiid^sal  gesdilossenen  Kontrakt  in  der  Tat  nidit  bredien  kann. 
Hinter  dem  Kammersänger  taudien  die  Züge  Frank  Wedekinds  auf/  in  die 
untragisdie  Atmosphäre  der  Komödie  kommt  auf  Umwegen  dodi  ein  Abglanz 
von  Tragik,  aus  dem  Sdiid^sal  eines  diditerisdien  Mensdien,  der,  sidi  sadilidi 
zu  seinem  Thema  einstellend,  dodi  nidit  verhindern  kann,  daß  sein  Person* 
lidistes  zwangsläufig  in  seine  Arbeit  eingeht  und  sein  eigenes  Zwangverhältnis 
zu  seiner  Produktion  am  Abbild,  wenn  audi  vielleidit  nur  unbewußt,  enthüllt, 

„DER  MARQUIS  VON  KEITH" 

Dieses  fünfaktige  Sdiauspiel,  das  im  Jahre  1900  ersdiien,  ist  in  m.andier 
Beziehung  ein  Seitenstüd^  zum  Kammersänger,  Die  Zentralfigur  ist  ebenfalls 
eine  „brutale  Intelligenz",-  zur  Diskussion  steht  aber  nidit  nur  das  persönlidie 
Verhältnis  des  Diditers  zu  seinem  Sdiid^sal,  sondern  das  des  Mannes  zur 
Welt  und  zum  Leben  überhaupt.  Wedekind  hat  hier,  in  dem  abgerüditen 
Bilde  eines  Lebensaussdinittes,  eine  sadilidie  Diskussion  seiner  eigenen  Stel- 
lung zur  Totalität  des  Daseins  gegeben,  in  einer  Form,  die  wunderlidi  zwi- 
sdien  Realität  und  Symbol  sdiillernd  die  Besonderheit  seiner  Kunst  vielleidit 
am  stärksten  von  allen  seinen  Dramen  zeigt.  Der  Marquis  von  Keith  spielt 
in  Mündien  im  Sommer  1899  ^  und  er  spielt  zugleidi  im  Hirn  und  Herzen 
des  Diditers  selber.    Die  Gestalt  des  Marquis,  diese  Kreuzung  von  Philosoph 
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und  Pferdedieb,  ist  naA  einem  lebenden  Vorbilde  gesd^affen,  dem  Wedekind 
eine  Zeitlang  nahe  stand:  die  Gesprädie  zwisdicn  ihm  und  seinem  morali- 
sdien  Gegenspieler  Ernst  Sdiolz  aber  sind,  sobald  sie  über  das  Reale  hinaus- 
gehen, Selbstgesprädie  Frank  Wedekinds,  saAlidie  Auseinandersetzungen  der 
beiden  Seelen  in  ihm  selber,  die  eine  wundcrlidi  ernsthaft  spielerisdie,  wie 
.von  einem  Unbeteiligten  aufgezeidinete  Zwiespradie  halten.  Diese  Hodi- 
Staplerkomödie  ist  neben  dem  „Erdgeist"  das  männlidiste  und  reifste  Drama 
Wedekinds:  ein  Stüdt  dieser  Welt  wird  von  innen  her  mit  nidit  eben  himm- 
lisdiem  Lidit  so  weit  transparent  gcmadit,  daß  dieses  Lidit  aus  des  Diditers 
Seele  zuletzt  das  Wesentlidie  wird.  Das  Weltbild  wird  ein  Bild  seines 
Sdiöpfers,  ohne  daß  dieser  sidi  herabläßt,  sein  Glüd<  oder  Leid  direkt  aus- 
zuspredien.  Er  gestaltet,  formt  nodi,  was  er  von  sidi  selbst  hineintut,  mit 
kühler  Sadilidikeit  —  abrüd\end,  mit  einem  Willen  zur  Freiheit,  der  zum 
Teil  nodi  über  den  der  Lulutragödien  hinausgeht.  Wedekind  hat  hier  den 
sidiernden  Ausgleidi  zwisdien  Welt  und  Idi,  die  Herrsdiaft  über  beide  für 
eine  kurze  Spanne  in  so  festen  Händen,  wie  kaum  nodi  ein  zweites  Mal 
vor=  oder  nadiher.  Es  gibt  im  Gefühl  Reidieres  in  seinem  Werk/  es  gibt 
tiefere  Bekenntnisse,  aus  denen  ein  Gequälter  sdireit:  es  gibt  kaum  nodi  eine 
Diditung,  aus  der  Besitz  und  Geist  Wedekinds  so  selbstherrlid»  leuditen  wie 
hier  —  im  Guten  wie  im  Bösen, 

Thema  des  Dramas  ist  der  Kampf  mit  dem  Leben  selbst,  gespiegelt  in 
den  beiden  Gegenspielern,  dem  Marquis  von  Keith  und  seinem  Jugendfreund 
Ernst  Sdiolz.  Keith  ist  der  Mensdi,  der  um  jeden  Preis  hinauf  will,  in  die 
Gesellsdiaft,  in  den  Besitz,  in  alles,  wovon  er  ausgesdilossen  ist.  Er  kommt 
aus  der  Tiefe:  sein  Vater  spielt  die  Orgel  irgendwo  auf  dem  Dorf,  und 
seine  groben  roten  Hände  sind  durdi  keine  Eleganz  der  Kleidung  auszu- 
gleidien.  Er  ist  der  Abenteurer,  der  das  GIüd<  zwingen  will,  der  sidi  in 
allen  vier  Weltteilen  herumgetrieben  und  immer  sdion  beinahe  die  Welt 
erobert  hat  —  aber  immer  nur  beinahe,  denn  das  Glüdc  weiß,  warum  es 
ihn  nidit  aufsitzen  lassen  will:  er  hetzt  das  ganze  Tier  zusdianden,  sobald 
er  im  Sattel  sitzt.  Und  überdies  hat  er  eine  Inkonsequenz  begangen,  die 
sidi  rädit:  er  hat,  obwohl  er  das  Glüd<  will,  die  Liebe  zu  sidi  herangelassen, 
eine  aufriditige  kleinbürgerlidie  Liebe,  die  sidi  für  den  Geliebten  aufopfern 
will  und  infolgedessen  nur  einen  Unglüdilidien,  keinen  Glüdilidien  neben  sidi 
gebraudien  kann,  Molly  Griesinger,  die  er  fünfzehnjährig  entführt  hat,  liebt 
ihn   mit   aller  Hingebung,    die   sie  in  ihrer  Heimat  Büd<eburg  gelernt  hat  — 
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aber  sie  weiß,  daß  er  ihr  nur  solange  gehört,  als  er  im  Elend  ist:  sie  fürditet 
■das  Glüdi  —  und  als  es  fast  da  ist,  zerstört  sie  es  Heber,  indem  sie  sieb  zer^ 
stört:  die  Seifenblase  soll  zerspringen,  bevor  sie  nodi  redit  aufgegangen  ist. 
Sein  Gesidit  bekommt  der  Marquis  von  Keith  redit  eigentlidi  erst  an 
seinem  Gegenpol  Ernst  Scbolz,  der  in  allem  sein  dialektisdies  Widerspiel  ist. 
Der  Marquis,  kleinbürgerlidi^proletarisdier  Herkunft,  hat  sidi  als  erstes  Mittel 
zum  Aufstieg  selbstherrlidi  den  Adel  zugelegt:  Sdiolz,  geboren  als  Graf 
Trautenau,  hat  einen  bürgerlidien  Namen  angenommen,  um  an  das  Leben 
heranzukommen.  Der  Marquis  fühlt  sidi  außerhalb  der  Gesellsdiaft  und 
mödite  in  sie  hinein,-  Ernst  Sdiolz  fühlt  sidi  außerhalb  der  Mensdiheit  und 
hat  die  gleidie  Sehnsudit,  Er  kommt  zu  Keith,  um  ihn  als  Führer  zum 
Leben  zu  nehmen,  diesen  Mensdien,  der  nidit  einmal  sidi  selber  führen  kann. 
Der  Moralist,  der  an  versetztem  Gewissen  leidet,  geht  zu  dem,  der  über- 
haupt kein  Gewissen  hat,  ein  Mensdi,  der  nur  aus  sittlidien  Vorurteilen 
besteht,  ein  Pfliditmensdi,  zu  dem,  der  überhaupt  keine  Pflidit  kennt  und 
lieine  Sittlidikeit  —  obwohl  er  vor  der  Moral  die  größte  Hodiaditung 
hat.  Denn  „das  glänzendste  Gesdiäft  in  dieser  Welt  ist  die  Moral.'" 
„Sünde  ist  eine  mythologisdie  Bezeidinung  für  sdiledite  Gesdiäfte,  Gute 
Gesdiäfte  lassen  sidi  nun  einmal  nur  innerhalb  der  bestehenden  Gesell- 
sdiaftsordnung  madien,"  Ein  Mensdi,  der  den  Sinn  des  Lebens  nur 
im  Leben  gegen  sidi  empfindet,  wendet  sidi  an  einen,  der  nur  in  der 
Riditung  seiner  Triebe,  mit  sidi  lebt:  um  bei  ihm  leben  zu  lernen,  ein  Ge^ 
nußmensdi  zu  werden.  Sdiolz  sudit  geistige  Freiheit  ^  bei  Keith,  dem  es 
nur  um  materielle  zu  tun  ist.  Welten  prallen  aufeinander:  die  moralisdie 
und  die  amoralisdie,  die  geistige  und  die  sinnlidie  —  wie  in  jedem  Mensdien. 
Die  Kämpfe,  die  sie  ausfediten,  gleiten  unmerklidi  aus  der  Realität  in  die 
Region  der  Selbstgesprädie,  ins  rein  Geistige,  und  die  Niederlage,  die  beide 
erleiden,  der  Moralist  genau  so  wie  der  Hodistapler,  ist  im  Grunde  ein  und 
dieselbe  und  ihre  Darstellung  am  Bilde  abgerüd^te  Selbstironie  dessen,  der 
sidi  hier  in  diese  beiden  Gestalten  zerlegt  hat. 

Als  Sdiolz  zu  dem  Marquis  in  die  Lehre  kommt,  ist  dieser  gerade  im 
Begriff,  einen  riesigen  Konzertsaal,  den  Feenpalast  zu  gründen,  obwohl  er 
keinen  Pfennig  Geld  hat.  Das  madit  ihm  nidits:  dieser  Mensdi,  der  hinkend 
als  Krüppel  auf  die  Welt  gekommen  ist,  hat  sidi  nodi  nie  vor  dem  Dasein 
gefürditet,  und  Unsidierheit  und  ständigen  Wedisel  ohne  Widersprudi  auf 
sidi  genommen.    „Wir  haben  morgen  kein  Brot  auf  dem  Tisdi",  klagt  M0II7 
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Griesinger,"  „dann  speisen  wir  im  Hotel  Continental"  ist  seine  Antwort. 
Er  sollte  einmal  auf  Kuba  während  der  Revolution  ersdiossen  werden.  Er 
fiel  natürlidi  auf  den  ersten  Sdiuß  und  blieb  tot,  bis  man  ihn  beerdigen 
wollte:  „Seit  jenem  Tage  fühle  ich  midi  wirklidi  erst  als  den  Herrn  meines 
Lebens  .  .  .  Wer  nadi  seinem  Tode  nodi  weiterlebt,  der  steht  über  den 
Gesetzen/'  Wenn  dieser  Satz,  dessen  Sinn  Otto  Soyka  später  einmal  in 
seinem  Roman  „Der  entfesselte  Mensdi"  entwid^elt  hat,  audi  zur  Hälfte 
Phrase  ist  und  Selbstaufpeitsdiung:  zur  Hälfte  ist  er  dodi  Lebcnsglaube,  und 
zwar  nidit  nur  der  des  Marquis. 

Keith  lebt  vom  Kredit  und  von  diesem  Glauben.  Er  betrügt,  lügt  und 
sdineidet  auf  —  und  ist  zugleidi  der  gläubigste  Mensdi,  der  sidi  an  seinen 
Konfirmationssprudi  hält:  Wir  wissen,  daß  denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge 
zum  besten  dienen.  Wobei  er  allerdings  zwisdien  der  Liebe  zu  Gott  und 
der  zum  eigenen  Wohlergehen  keinen  Untersdiicd  entdecken  kann.  Er  sieht 
nur  sich,  fragt  nur  nach  seinem  Vergnügen,  kann  aber  mit  einigem  Recht 
behaupten,  daß  bei  ihm  nodi  jeder  mit  einem  blauen  Auge  davongekommen 
ist,  während  die  strenge  Sittlichkeit  des  Moralisten  Scholz  und  sein  über* 
triebenes  Pfliciitbewußtsein  bereits  einmal  zwanzig  Menschen  das  Leben  ge-^ 
kostet  hat. 

So  geht  es  audi  eigentlich  bei  der  Gründung  des  Feenpalastes  ganz  solide 
zu,  Keith  findet  dank  seiner  Redegabe  und  Beweglichkeit  ein  paar  Münchener 
Spießer,  die  bereit  sind,  Geld  herzugeben  —  wenn  der  Konsul  Casimir  mit- 
macht, Casimir  ist  im  Grunde  derselbe  Typus  wie  Keith,  nur  daß  er  be- 
reits Erfolg  gehabt  hat.  Und  daher  mißtrauisch  ablehnend  im  Hintergrund 
bleibt.  Aber  der  Marquis  weiß  sidi  zu  helfen.  Mit  dem  Gelde,  das  er 
seinem  Freunde  Sdiolz  abnimmt,  um  ihn  zum  Genußmensdien  auszubilden, 
inszeniert  er  ein  Gründungsfest,  um  dort  sein  Feuerwerk  in  die  Luft  zu 
prasseln:  die  Villa  der  Gräfin  Werdenfels  muß  ihm  als  Sdiauplatz  des 
Unternehmens  dienen.  Sie  ist  seine  Geliebte,  sein  Ideal  von  Weiblidikeit : 
hieß  einst  Anna  Huber,  hat  einen  Grafen  Werdenfels  geheiratet  und  beerbt,- 
jetzt  läßt  sie  sidi  von  Keith  als  Wagnersängerin  ausbilden.  Sie  ist  sein 
weiblidier  Gegenpol:  ebenso  leidenschaftlicfi,  kühl,  egoistisdi,  lebensgierig,  nur 
stärker  als  er,  weil  sie  eine  Frau  ist.  Sie  ist  sein  Glüdt  —  und  zerstört  es 
zugleicfi,  weil  sie  im  entsdieidenden  Augenblidt  von  ihm  geht  —  zu  Casimir, 
dem  arrivierten,  nadidem  sie  durdh  Keith  ihren  großen  Erfolg  errungen  hat. 

Denn  Keith  hat  gleidizeitig  zwei  Eisen  im  Feuer:  den  Feenpalast  und 
.Annas  Konzert.     Er   weiß,   was   den  Erfolg   madit  und  besorgt  ihr  für  ihr 
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Auftreten  eine  berauschende  Pariser  Toilette:  das  Ergebnis  ist,  daß  alles  nur 
sieht  und  niemand  hört,  so  daß  die  Gräfin  einen  sie  selbst  überrasdienden 
Riesenerfolg  davonträgt.  Sie  übersdiätzt  dies  Ergebnis  nidit,  aber  sie  kennt 
ihren  Wert:  und  als  der  Konsul  Casimir  am  Tage  nadi  dem  Konzert 
kommt  und  ihr  einen  Heiratsantrag  madit,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  ' 
nicht  mehr  auftritt,  da  besinnt  sie  sich  nicht  allzulange,  Sie  wittert  in  ihm 
die  gleiche  Lebensenergie  wie  in  sich  selbst  und  ahnt  zugleich  das  Unheil, 
das  sich  über  dem  Haupt  des  Marquis  zusammenzieht,  Sie  weiß:  Unglück 
steckt  an  —  und  Keith  droht  von  zwei  Seiten  Unglück.  Einmal  vom  Feea- 
palast, dessen  Geldgeber  mißtrauisch  gemacht  sind  und  die  Bücher  einsehen 
wollen,  die  er  überhaupt  nicht  führt :  sodann  von  Molly,  die  seit  dem  Garten* 
fest  verschwunden  ist  —  weil  sie  die  Möglichkeit  kommenden  Glückes  für 
Keith  ahnte  und  fürchtete. 

Und  am  Ende  bricht  denn  auch  der  ganze  phantastische  Wunderbau,  den 
Keith  mit  all  seiner  Energie  aufgerichtet  hat,  über  den  er  endlich  das  Leben 
und  den  Erfolg  zwingen  wollte,  krachend  zusammen.  Einer  der  Pfahlbürger 
kommt,  verlangt  Rechenschaft  über  die  eingezahlten  Gelder:  da  Keith  sie 
nicht  geben  kann,  zuckt  er  die  Achseln,-  dann  wird  der  Feenpalast  eben  ohne 
ihn  gebaut,  Keith  knirscht,  der  andere  lacht:  er  hat  das  Feuerwerk  der  Idee 
losgelassen,  die  Ausführung  in  der  Realität,  das  eigentliche  Leben  ist  Sache 
der  anderen.  Er  spürt  den  Schlag,  aber  noch  hält  er  sich  aufrecht:  da  kommt 
Anna,  um.  über  Kasimirs  Antrag  mit  ihm  zu  reden,  Er  ist  empört,-  sie 
fragt:  Was  ist  aus  Molly  geworden?  Er  will  ihren  Rassestolz  aufpeitschen, 
setzt  die  andern  verächtlich  herab:  sie  sieht  das  Ende  nahen  und  verläßt  ihn. 
Als  sie  geht,  windet  er  sich  unter  Herzkrämpfen,  stürzt  ihr  schreiend  nach: 
in  der  Türe  trifft  er  auf  Ernst  Scholz,  der  ebenfalls  kommt,  um  Abschied 
zu  nehmen.  Er  hat  genug  von  seiner  Ausbildung  zum  Genußmenschen,  hat 
sich  von  allen  Illusionen  über  sich  frei  gemacht,  ist  endlich  zu  Verstand  ge^ 
kommen  und  geht  in  eine  Irrenanstalt,  Er  ist  anders  als  die  Menschen,  so 
bleibt  ihm  nur  die  eine  Möglichkeit,  freiwillig  auf  sich  zu  nehmen,  was  er 
sonst  gegen  seinen  Willen  <als  Moralist)  über  sich  verhängen  lassen  müßte. 
In  einem  Dialog  von  unheimlicher  Doppelbödigkeit  kämpfen  die  beiden  einen 
letzten  Kampf:  Keith  versucht  noch  einmal  neue  Mittel  aus  dem  Freunde 
herauszuschlagen,  Sdiolz  dagegen  will  ihn  zum  Mitgehen  in  die  Anstalt  be- 
wegen, da  er  im  Grunde  in  der  gleichen  Lage  ist  wie  er.  Keith  bittet  ihn 
um  Geld:  „Über  mir  schwebt  keine  andere  Gefahr,  als  daß  ich  morgen  kein 
Geld  habe."     Scholz  erwidert  ruhig:  „Du  wirst  Zeit  deines   Lebens  morgen. 
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kein  Geld  haben."  Keith  bettelt:  „Gib  mir  dreißigtausend  Mark."  Sdiolz 
lehnt  ab:  „Idi  gebe  soldie  Summe  keinem  Wahnsinnigen."  Der  Marquis 
sAreit:  „Du  bist  der  Wahnsinnige"  —  SdioIz  erwidert  ruhig:  „Idi  bin  zu 
Verstand  gekommen."  Mit  Tränen  in  den  Augen  bittet  er  ihn  mitzukom- 
men: „Idi  weiß  doch,  daß  du  dir  dein  jammervolles  Los  ebenso  wenig  sel- 
ber gewählt  hast  wie  id\  mir  das  meinige."  Er  soll  sidi  seiner  Führung  an- 
vertrauen, wie  er  sidi  ihm  anvertrauen  wollte  —  Keith  sdireit  verzweifelt: 
„Geh  —  geh!"  Da  verläßt  er  ihn  endlidi:  „Dann  vergiß  nidit,  wo  du  einen 
Freund  hast,  dem  du  jederzeit  willkommen  bist." 

Aber  das  bitterste  steht  dem  Marquis  nodi  bevor.  Kaum  ist  Sdiolz  fort, 
da  dringt  vom  Treppenhaus  dumpfer  Lärm :  Hof bräuhausgäste  bringen  Molly, 
die  sie  als  Leidie  aus  dem  Stadtbadi  gezogen  haben.  Sie  bedrohen  den 
Marquis,-  ein  Metzgerknedit  dringt  auf  ihn  ein,  um  ihm  den  Revolver  zu 
•entreißen:  als  plötzlidi  Konsul  Casimir  auf  der  Bildflädie  crsdieint.  Er  treibt 
die  Leute  hinaus,  fordert  Keith  auf,  Mündien  sofort  zu  verlassen,  läßt  ihn 
eine  Quittung  über  10000  Mark  unterzeidinen,  die  ihm  die  Gräfin  Wer^ 
denfels  angeblidi  sdiuldet  —  und  geht.  Lind  kaum  hat  der  Marquis  wieder 
Geld  in  der  Hand,  das  einzige,  um  das  im  Grunde  sein  Ringen  geht,  da 
steigen  seine  Lebensgeister  wieder,-  die  Zerknirsdiung  und  Niedergesdilagen- 
heit  verweht  —  nur  vor  der  Leidie  Mollys  bebt  er  nodi  entsetzt  zurüd<. 
Ein  paar  Augenblid<e  betraditet  er  unsdilüssig  ab\i'ediselnd  den  Revolver, 
<len  er  nodi  in  der  Hand  hält  und  das  Geld:  dann  legt  er  grinsend  die 
Waffe  beiseite:  „Das  Leben  ist  eine  Rutsdibahn!"  Soeben  war  er  nodi  ganz 
unten  —  aber  der  Aufstieg  beginnt  bereits  wieder  von  neuem,  das  alte  Spiel 
steht  niemals  stille. 

Mündinerisdi-Vergänglidies  und  Unvergänglidies  gleitet  in  dieser  Diditung 
seltsam  ineinander.  Züge  der  lebenden  Vorbilder,  die  Wedekind  vorsdiweb^ 
ten,  misdien  sidi  mit  den  Symbolen,  zu  denen  er  die  Gestalten  wandelte,- 
zwisdien  Weltbild  und  Selbstporträt  geht  der  Weg  der  Komödie  auf  dem 
sdimalen  Steg,  der  zwisdien  allzu  Subjektivem  und  allzu  Objektivem  sidi  ent= 
langzieht.  Der  amoralisdie  Phantast,  der  das  Leben  um  jeden  Preis  zwingen 
will,  hat  ebenso  viel  vom  Wesen  des  Diditers  wie  der  nadi  Selbstaufopfe^ 
rung  sudiende  Moralist  mitbekommen:  es  hat  seinen  guten  Sinn,  daß  das 
große  Feuerwerk,  das  Keith  abbrennt,  gerade  den  Moralisten  lahm  sdiießt. 
Hier  zieht  sidi  das  Gesdiehen  für  einen  Augenblid<  ganz  siditbar  in  den 
Diditer   zurüdt,   wird   zum  Vorgang   in    seiner   Person,-    Auseinandersetzung 
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zwisdien  den  kämpfenden  Kräften  seiner  eigenen  Seele,     Es  ist  kein  Zufalt 
daß  nadi  dieser  Explosion  Ernst  SAoIz  ebenso  hinkt  wie  der  Marquis:  jetzt 
sind  sie  plötzlidi  siditbar  Doppelgänger  geworden,     Wedekind  spridit  es  nidit 
aus,   er   gestaltet   es   nur,  wie  er   denn  abgesehen  vom   „Erdgeist"   fast  nir= 
gends  wieder  mit  derartig  knapper  Sdiärfe  und  Konzentration  gearbeitet  hat. 
Der  Dialog   hat  nidit   ganz   die  Komprimiertheit,    wie  der  des   Erdgeists ,•  er 
ist  mehr  Dialog  als  Verzahnung  versdiiedener  Monologe,  ist  sozusagen  mensdi- 
lidier  geworden.     Die  Wirklidikeit,  die  mit  dem  Mündiener   Pfahlbürgern  in 
die  Oberwelt  der  Kämpfenden  hineinragt,   hat  audi  in  den  Gesprädien  aus« 
gleidienden  Zutritt  bekommen:  wie  denn  die  sämtlidien  Elemente  im  Sdiaffen 
Wedekinds  vielleicht  niemals  wieder  so  harmonisdi,  wenn  das  Wort  für  seine 
Welt  einmal  gestattet  ist,  versdimolzen  sind  wie  hier,    Wedekind  breitet  hier 
seinen  ganzen  Reiditum  aus,  steigt  auf  von  dem  Sumpf  der  bürgerlidien  Welt 
in  sein  Reidi  der  monomanen  Leidensdiaften,  und  darüber  hinaus  bis  zu  sidi 
selber,  zu  seiner  immer  erneut  einsetzenden  Diskussion  mit  der  Ethik,    Hier 
ist  seine  Hand  nodi  sidier  und  beherrsdit  genug,  um  diese  drei  Ingredienzien 
so  spielend  zu  versdimelzen,  daß  man  sie  nur  nodi  naditräglidi  mühsam  son^ 
dern  kann:    er  läßt   das  Geistige  nur  leidit  und   andeutend  über   dem  Sinn- 
lidien  aufsteigen,  läßt  es  dessen  opake  Welt  zuweilen  mit  wunderlidien  Lidi- 
tern  voll  Ironie  und  Gläubigkeit  zugleidi  durdileuditen.    Mit  leiditen  Stridien 
zeidinerisdi  umrissen   stehen  die  Gestalten   neben=  und   übereinander:    unten 
die  reinen  Mündiener,  die  Karyatiden,  die  Künsder  und  Gauner,  dann  etwas 
überhöht   die  Frauen,   sdion  von  allerhand  tieferer  Bedeutung  umleuditet  — 
zuletzt  die  beiden   Ringer  mit   dem  Leben,   der  Marquis    und  Ernst  Sdiolz, 
deren  Kampf  am  Ende  ins  Geistige  hinübergreift,  ohne  abstrakt  zu  werden. 
Als  Wedekind  diese  Hodistaplerkomödie  sdiuf,  in  der  sidi  zugleidi  ein  ewiges 
mensdilidies    Verhältnis   zum   Leben   spiegelt,   stand  er  auf  der  Höhe  seines 
Selbstbesitzes  —  betraditend   und  mit  gelassener  Hand  gestaltend,  ein  Zeit- 
bild  gebend    und  ein    Selbstporträt,    ein  Sdiauspiel   und  ein   Bekenntnis,   ein 
Stüdi  Mündien  und  ein  Stüdi  Lebenssdiidcsal. 

„OAHA" 

In  der  Gesamtausgabe  heißt  der  Untertitel  dieser  Komödie,  die  1908  er^ 
sdiien,  „die  Satire  der  Satire".  In  Wirklidikeit  handelt  es  sidi  etwas  be= 
sdieidener  nur  um  die  Satire  eines  Witzblatts,  Oaha  ist  eine  Literaturko-:^ 
mödie,  wie  sie  von  Grabbe  und  Platen  bis   auf  Wolzogen  und  Arno   Holz 
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immer  wieder  auftaucht.  Die  Komödie  des  „Simplizissimus"  und  seiner 
wesentlidisten  Mitarbeiter  ist  hier  mit  der  Liebe  des  Hasses,  mit  Erbitterung 
und  Willen  zur  Radie,  und  infolgedessen  mit  allen  sdiwädienden  Folgen  des 
allzu  persönlidien  Beteiligtseins,  zu  einer  Groteske  des  Witzblatts  überhaupt 
gestaltet,  Wedekind  war  selbst  mehrere  Jahre  Mitarbeiter  des  Simplizissimus,. 
Albert  Langen,  der  Begründer  des  Blattes,  war  eine  Zeitlang  sein  Verleger: 
so  hat  er  hier  aus  intimer  Kenntnis  der  inneren  und  äußeren  Verhältnisse, 
lange  nadidem  er  sidi  vom  Simplizissimus  getrennt  hatte,  eine  Sd\lüsselko- 
mödie  gesdiaffen,  die  für  die  Eingeweihten  mandies  sehr  Amüsante  und  Reiz- 
volle birgt,  darüber  hinaus  auch  rein  für  sich  genommen  allerhand  witzige 
Einzelzüge  enthält  —  und  als  Ganzes  doch  nur  zu  den  Nebenwerken  Wede- 
kinds gehört,  auch  in  der  umgearbeiteten  Form,  in  der  sie  später  unter  dem 
Titel  „Till  Eulenspiegel"  erschien. 

Treibender  Faktor  der  Handlung  ist  der  Kampf  zwischen  Georg  Sterner^. 
dem  Verleger  der  satirischen  Zeitschrift  „Till  Eulenspiegel"  und  seinen  Mit- 
arbeitern um  Ertrag  und  Besitz  des  Blattes.  Die  Handlung  beginnt  mit  der 
Redaktionssitzung,  in  der  die  berühmte  „Palästinafahrtnummer"  beschlossen 
wird,  bringt  die  Flucht  des  Verlegers  nach  Paris,  Begnadigung  und  Rückkehr 
und  zuletzt  die  bekannte  Umwandlung  des  Blattes  aus  einem  kapitalistischen 
Unternehmen  Albert  Langens  in  ein  gemeinschaftliches  der  mitarbeitenden 
Künstler  ^  eine  Umwandlung,  die  hier  damit  endigt,  daß  der  ehemalige  Ver- 
leger nach  dieser  Zwangssozialisierung  mit  300  Mark  monatlich  als  Sitz- 
redakteur angestellt  wird.  Wie  nahe  Wedekind  sich  an  die  Realität  ge- 
halten hat,  beweisen  neben  dem  Geschehen  schon  die  Namen.  Albert  Langen 
heißt  wie  gesagt  Georg  Sterner,-  sein  Schwiegervater  Björnstjerne  Björnson 
tritt  als  Ole  Olestjerna  auf,  „Dichter  und  Politiker",  Unter  den  Malern 
marschiert  Kuno  Konrad  Laube  an  der  Spitze,  schon  durch  die  Alliteration 
der  Vornamen  auf  Thomas  Theodor  Heine  deutend.  Neben  ihm  steht  für 
Reznicek  Heinrich  Freiherr  von  Tichatschek,  der  für  seine  Witze  kein  reicheres 
Jagdgebiet  als  die  feine  Damenunterwäsche  kennt,  steht  für  Thöny  Leonhard 
Burry,-  dann  der  Schriftsteller  Dr.  Kilian,  der  krachlederne  Hosen  trägt  und 
alle  Leute  auf  die  Kirchweih  laden  tut:  Wissende  erkennen  nur  zu  bald  die 
Züge  Ludwig  Thomas  hinter  der  Maske,  Selbst  der  neue  Zeichner  aus 
Rumänien  '-  Pascin  war  damals  gerade  entdeckt  —  taucht  wenigstens  in 
einer  Anmerkung  auf,-  in  der  späteren  Bearbeitung,  in  der  Wedekind  sich 
überhaupt  um  eine  wenigstens  etwas  größere  Distanzierung  bemüht  hat,  hat 
er  ihn  in  einen  montenegrinischen  Künstler  verwandelt. 
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Sicfi  selbst  hat  Wedekind  als  den  Sdiriftsteller  Max  Bouterwedi  eingeführt, 
den  er  im  Personenverzeidinis  der  Gesamtausgabe  mit  naditräglidier  Selbst^ 
ironie  als  „gekränkte  Leberwurst"  bezeidinet.  Ursprünglidi  ist  von  dieser 
Ironie  wenig  zu  verspüren,  im  Gegenteil,  In  dem  Haß,  der  aus  den  Szenen 
zwisdien  Sterner  und  Bouterwedi  glimmt,  spürt  man  das  Gefühl,  von  dem 
der  Anstoß  zu  dem  ganzen  Werk  ausgegangen  ist:  man  empfindet  nodi 
heute  bei  der  Lektüre,  daß  dieses  Werk  einer  sdirieb,  der  sidi  Luft  madien 
mußte,  ein  Mensdi,  der  sidi  übervorteilt,  mißaditet,  ausgebeutet  und  untere 
drüdtt  glaubte  ^  und  diesen  Komplex  von  Gefühlen  eines  Getretenen  ein= 
mal  im  Bilde  auflösen  mußte,  um  frei  zu  werden. 

Wedekind  hat  versudit,  über  dies  allzu  Persönlidie  hinauszukommen,  einen 
Weg  vom  Besonderen  ins  Allgemeine  zu  finden.  Er  mödite  die  Komödie 
zu  einem  Protest  gegen  das  humorlose  Zeitalter  überhaupt  vertiefen,  die 
banale  Witzlosigkeit  dessen  verspotten,  was  man  heute  als  Witz  bezeidinet. 
Er  läßt  Sterner  für  die  Texte  zu  den  Bildern  des  „Till  Eulenspiegel"  einen 
geborenen  Sdiweizer  Witzbold  engagieren,  einen  Taubstummen,  der  für  ge^ 
wöhnlidi  ein  völlig  unzugänglidies  Traumleben  führt,-  wenn  man  ihm  aber 
ein  Thema  stellt,  dann  ladit  er  erst  eine  Weile  wie  besessen  '—  und  dann 
sdireibt  er  seinen  Witz  mit  Kreide  auf  eine  Sdiiefertafel,  Das  ist  der  redite 
Mann  für  ein  Witzblatt:  denn  „je  niedriger  das  Gemütsleben  eines  Mensdien 
ist,  um  so  glänzender  sind  seine  Witze".  Dieser  Walliser  Trottel,  Oaha  mit 
Namen,  hat  dem  Stüdc  den  Namen  gegeben:  er  wird  zum  geistlos^geistigen 
Symbol  des  ganzen  Betriebs  —  der  Trottel  regiert  die  Welt,  die  seines-^ 
gleidien  ist. 

Alle  diese  Vertiefungsversuche  aber  helfen  dodi  nidit  über  die  Wirklidi^ 
keitsnähe  hinweg,  in  der  das  meiste  verbleibt  —'  und  über  die  im  Einzelfall 
verharrende  persönlidie  Auseinandersetzung.  Die  Gestalten  des  Dramas  sind 
nidit  von  denen  der  Realität  abgelöst,-  sie  werden  nidit  durdisdieinend,  kleben 
am  Urbild  und  beziehen  ihr  Leben  im  wesentlidien  von  ihm.  Gewiß  ist 
einzelnes  sehr  witzig  gesehen  und  umrissen,  wie  die  ständige  Selbstdiarakte-- 
ristik  Dr.  Kilians,  Ole  Olestjernas  hohle  Überheblidikeit  oder  die  Zuspitzung 
der  Beziehung  Sterner ^Bouterwedi  bis  zu  dem  Moment,  wo  der  verkappte 
Langen  dem  verkappten  Wedekind  rät:  „Wenn  Sie  so  feurig  für  Theater 
sdiwärmen,  dann  sdireiben  Sie  dodi  einmal  ein  Lustspiel,  das  aus  nidits  als 
Till  EulenspiegeUWitzen  besteht.  Jedes  Wort,  das  in  dem  Stüdt  vorkommt, 
müßte  ein  Till  Eulenspiegel=Witz  sein.  Das  wäre  die  glänzendste  Reklame, 
die  idi  mir   für  den  Till  Eulenspiegel   denken  könnte,"     Wedekind  hat  sidi 
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diesen  Rat  zu  Herzen  genommen:  damit  ist  aber  sein  Lustspiel  naturgemäß 
selbst  nidit  allzuviel  über  das  Niveau  des  bekämpften  Simplizissimussdierzes 
hinausgekommen.  Er  hat  sein  eigenes  Bild  hinzugetan  mit  all  seiner  Selbst- 
veraditung,  denn:  „Je  tiefer  ein  Mensdi  sidi  selbst  veraditcn  tut,  um  so 
bessere  Witze  madit  er":  die  Überlegenheit,  die  er  erstcbte,  hat  er  aber 
dodi  nidit  erreidit.  Er  war  nidit  frei,  war  persönlidi  zu  nahe  und  zu  sehr  mit 
seinem  Gefühl  beteiligt,  um  zu  einem  wirklidi  überlegenen  Ladien  zu  kommen. 
Die  Komödie  ist  zuweilen  der  persönlidien  Radie,  zuweilen  der  Grimasse  be- 
denklidi  nahegekommen,  trotz  allen  Geists,  der  da  und  dort  über  ihr  leuditet. 

Der  „Simplizissimus"  ist  die  Antwort  auf  „Oaha"  nidit  sdiuldig  ge- 
blieben. In  der  Nummer  vom  26,  Oktober  1908  ersdiicn  ein  Dialog  von 
Peter  Sdilemihl  „Der  Satanist",  zwei  Szenen  vor  einem  Leipziger  Geridits- 
hof.  Angeklagter  ist  Franz  Wedelgrind,  ein  satanisdier  Diditer,  der  wegen 
eines  Gedidits  gegen  die  Person  des  Herrsdiers  vorgeführt  wird.  Er  kommt 
voll  sdilotternder  Angst,  fleht  um  Gnade,  erklärt  eigentlidi  Royalist  zu  sein, 
dem  es  nur  die  Not  des  Lebens  und  sein  Verleger  unmöglidi  madien,  sidi 
zu  dieser  Gesinnung  zu  bekennen.  Er  verleugnet  alles  Bisherige,  beruft  sidi 
auf  seinen  Hunger,  der  ihn  zu  allem  gezwungen  hätte  —  und  als  man  ihn 
sdiließlidi  fragt,  was  er  zu  tun  gedenke,  wenn  man  ihn  glimpflid»  behandelte, 
da  verspridit  er  zunädist,  keine  Majestätsbeleidigung  mehr  zu  begehen,  dann 
die  Herzensgeheimnisse  eines  intimen  Freundes  auf  die  Bühne  zu  bringen 
und  sdiließlidi  seine  Vergangenheit  auszulösdien:  „Idi  will  Sdimutz  werfen 
auf  den  Platz,  auf  dem  idi  gestanden  bin  und  auf  alle,  die  neben  mir  ge- 
standen sind!  Idi  will  brav  werden!  Idi  will  loyal  werden!"  —  Ein  Riditer 
bemerkt  ironisdi:  „Der  Satanist!"  —  dann  ziehen  sie  sidi  zur  Beratung  zu- 
rüdi,  während  Wedelgrind  zum  Geriditsdiener  feststellt:  „Die  Poesie  ist  eine 
Rutsdibahn." 

Der  Ton  dieser  Szene  ist  nidit  eben  fein  und  läßt  an  Deutlidikeit  nidits 
zu  wünsdien  übrig:  Ludwig  Thoma,  der  Verfasser,  konnte  sidi  aber  mit 
Redit  darauf  berufen,  daß  Wedekind  selbst  in  diesem  Falle  mit  dieser  Ton= 
art  begonnen  hatte. 

„DER  SCHNELLMALER" 

Diese  „große  tragikomisdie  Originaldiarakterposse  in  drei  Aufzügen"  mit 
dem  Untertitel  „Kunst  oder  Mammon"  hat  Wedekind  nidit  in  seine  ge- 
sammelten Werke  aufgenommen.  Sie  stammt  aus  seiner  frühesten  Zeit, 
aus   dem  Jahre  1889,    liegt   wahrsdieinlidi   nodi    vor   oder  unmittelbar  hinter 
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der  „Jungen  Welt",  Sie  wirkt  wie  eine  ziemlich  reine  Zweckarbeit,  wie  ein 
Versudi,  wirklicii  eine  Posse  für  das  Theater  zu  schreiben  und  dabei  gleich- 
zeitig das  rein  Äußerliche  üblicher  dramatischer  Bühnentechnik  an  einem  prak= 
tischen  Beispiel  lernend  zu  erproben.  Von  allen  Werken  Wedekinds  ist  dieser 
„Schnellmaler"  dasjenige,  das  am  wenigstens  von  seiner  Art  verrät.  Da  und  dort 
leuchtet  einmal  ein  Wort,  ein  Witz  etwas  heller  auf,-  das  Ganze  hat  von 
Geist  des  späteren  Wedekind  noch  so  gut  wie  gar  nichts.  Es  ist  eine  Posse 
und  nicht  einmal  eine  gute:  der  Humor  ist  gewaltsam,  der  Witz  desgleichen,- 
es  ist,  als  ob  der  Verfasser  sorgsam  alles  Persönliche,  das  in  der  „Jungen 
Welt"  bereits  so  verheißungsvoll  leuchtet,  hier  noch  bewußt  oder  im  Ringen 
mit  der  selbst  gestellten  Aufgabe  an  jeglicher  Ausstrahlung  verhindert  hat. 

Die  Handlung  dreht  sich  darum,  wer  der  Schwiegersohn  des  Großhändlers 
und  Fabrikbesitzers  Pankratius  Knapp  werden  soll,  der  Maler  Fridolin  Wald,, 
für  den  sich  Knapps  Sohn  Thomas,  sein  Freund,  einsetzt,  oder  Dr,  Steiner, 
angeblicher  Chemiker  und  Erfinder,  auf  den  der  Vater  schwört.  Fridolin 
liebt  Knapps  Tochter  Johanna  und  sie  ihn  ebenfalls,-  der  Alte  aber  ist  gegen 
ihn,  weil  er  von  der  Kunst  nichts  hält  und  an  seinen  Dr,  Steiner  glaubt. 
Fridolin  hat  zwar  ein  sehr  talentvolles  Bild  gemalt,  den  „Entfesselten  Pro== 
metheus",  aber  niemand  kauft  es  —  und  jetzt  dient  seine  Kunst  lediglich  der 
Unterhaltung:  wenn  Frau  Pasiphae  Knapp  einen  Kaffee  gibt,  muß  er  sich  als 
Schnellmaler  produzieren,  indem  er  unter  Klavierbegleitung  ein  Portät  oder 
irgendein  ihm  aufgegebenes  Bild  malt.  Bei  einer  solchen  Gesellschaft  kommt 
es  schließlich  zur  Katastrophe:  Fridolin  malt  ein  Schnellporträt  von  Johanna, 
das  unter  Steiners  Einfluß  von  allen  höhnisch  abgelehnt  wird,  so  daß  der 
Schnellmaler  schließlich  verzweifelt  davon  stürzt,  um  den  lange  geplanten 
Selbstmord  zu  begehen.  Aber  das  Schicksal  entscheidet  gegen  seine  Absicht 
für  ihn:  das  Gift,  das  der  Apotheker  ihm  gab,  war  nur  Rizinus  —  und  so 
löst  sich  zuletzt  alles  in  Wohlgefallen:  der  angebliche  Chemiker  wird  als 
steckbrieflich  gesuditer  Schwindler  entlarvt,  Fridolins  Prometheus  wird  von  der 
staatlichen  Galerie  angekauft,-  und  er  sinkt  am  Ende  gerührt  seiner  Johanna 
mit  väterlichem  Segen  in  die  Arme. 

Mit  diesen  Umrissen  ist  das  Wesentliche  des  Werks  gegeben:  für  das  Bild 
des  Menschen  Wedekind  gibt  es  kaum  einen  Zug  von  Bedeutung  und  eben- 
sowenig für  das  des  Dichters.  Er  hat  lediglich  historisdies  Interesse  —  dar^ 
über  hinaus  nur,  wenn  man  philologisdi  erste  schattenhafte  Hinweise  auf 
Wesen  und  Wollen  des  späteren  Wedekind  darin  suchen  oder  konstruieren 
wollte, 
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MORALIST  UND  BEKENNER 

Das  Jahr  1900  etwa  bedeutet  einen  Wendepunkt  im  Sdiaffcn  Frank 
Wedekinds.  Der  Mann,  der  bis  dahin  die  sadilidisten  Verdiditungen 
des  Erlebten  und  Erfahrenen  hinstellte,  unbeteiligt  eigenes  und  fremdes  Leben 
unter  den  Gesiditswinkel  einer  höheren  Sinnlosigkeit  sdiob,  aus  Geläditer 
Tragödien,  aus  Tragisdiem  Geläditer  wadisen  ließ  und  beides  gicidi  unberührt 
hinstellte,  mit  einer  ganz  leisen  Verzerrung  ins  Groteske,  die  dem  Wirklidien 
etwas  gespenstisdi  Unwirklidies,  dem  Unglaubhaftesten  eine  sdiauerlidie  Realität 
gab  —  dieser  Mann  wird  plötzlidi  sidi  selbst  gegenüber  weidi.  Er,  der  das 
eigene  Empfinden  im  Wissen  um  das  höllisdie  Leben  erstarren  ließ,  bekommt 
plötzlidi  erneut  Gefühl,  aber  nidit  mehr  unmittelbares,  wie  einst,  da  er  die 
Kindertragödie  sdirieb,  für  das  Dasein  selbst  und  seine  verkannte  Hcrrlidi- 
keit,  sondern  mittelbares,  bewußtes  —  Gefühl  für  sidi  selbst.  Frank  Wede- 
kind, dessen  Wesensbild  zum  großen  Teil  durdi  die  sadilidie  Männlidikcit 
bestimmt  war,  mit  der  er  noch  in  die  letzten  Abgründe  des  Daseins  blickte, 
gibt  grade  diese  Distanz  haltende  Männlichkeit  auf  ^  um  seiner  selbst  willen. 
Der  bis  hierher  nur  das  Werk  reden  ließ,  beginnt  selbst  zu  sprechen,  von 
sich  und  seinem  Werk,  beginnt  zu  klagen  und  zu  fordern.  Durch  die  Sachlidi= 
keit,  die  sich  aucfi  von  hier  aus  als  Einstellung,  nicht  als  natürliche  Haltung 
enthüllt,  bridit  das  Fordern  eines  tragisdien  Menschen:  die  Überlegenheit  und 
Unnahbarkeit  des  Dichters,  der  noch  jeweils  von  der  ausgesprochenen  eigenen 
Meinung  so  weit  abrückt,  daß  ihn  nichts  festlegen  konnte,  zerbridit,-  er  fängt 
an,  sich  ernst  zu  nehmen  und  tragisch.  Er  klagt  über  den  Unverstand  der 
Masse,  die  sein  Wesen  verkennt,-  er  betont  sich  selbst  und  den  eigenen  Ernst: 
die  Souvernität,  bis  dahin  wenigstens  Ziel,  versinkt,  ein  Beteiligter  ruft  nach 
Achtung  und  Anerkennung  für  seine  Welt.  Den  Gestalter  Wedekind  löst 
der  Bekenner  ab,  der  Bekenner  seiner  selbst  und  seines  Glaubens:  über  dem 
Diditer  erhebt  der  heimlidie  Moralist,  der  immer  in  ihm  war,  das  Haupt. 
Thema  ist  nidit  mehr  die  Welt,  sondern  Wedekinds  Meinung  von  ihr  und 
ihre  von  ihm:  es  geht  um  Wertung,  nidit  um  feststellende  Gestaltung. 
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Am  Anfang  dieser  Reihe  steht  das  Sdiauspiel  „So  ist  das  Leben'',  in  dem 
Wedekind  trotz  des  skeptisdi  resignierten  Titels  zuerst  den  Sdirei  nadi  Ernst= 
genommenwerden  erhob:  am  Ende  der  Einakter  „Zensur",  in  dem  die 
Diskussion  von  der  Aufführbarkeit  der  Wedekindsdien  Diditung  bis  zur 
Wertung  ihrer  sittlidien  Bereditigung  geht,  Dazwisdien  liegen  „Hidalla" 
und  „Musik",  weldi  letzteres  zwar  nur  halb  in  diesen  Kreis  der  Bekenner- 
dramen gehört,  dafür  aber  den  Moralisten  Wedekind  einmal  ganz  rein  hin=^ 
stellt  —  unter  gleidizeitiger  Rüd^wendung  auf  das  Formale  der  Anfänge. 
Die  sentimentahsdie  Phase  der  Wedekindsdien  Diditung  wird  von  diesen  vier 
Werken  umsdirieben,  die  in  der  Zeit  von  1901  bis  1908  ersdiienen  —  wo= 
bei  freilidi  nidit  zu  vergessen  ist,  daß  in  dieselben  Jahre  audi  der  „Toten^ 
tanz"  und  „Oaha"  fallen,  von  denen  dieses  allerdings  in  mandier  Beziehung 
audi  zu  den  selbstbekennenden  Dramen  gehört. 


ir 


KÖNIG  NICOLO"  oder  ,^0  IST  DAS  LEBEN' 


Die  ersten  Worte  des  Prologs  dieser  Diditung,  die  im  Herbst  1901  ent=^ 
stand,  lauten:  „Nur  kein  Geläditer!"  Sie  geben  ganz  rein  die  Grundstimmmung 
dieser  Tragödie  vom  vertriebenen  König,  der  unerkannt  durdi  die  Lande  irrt 
und  in  dessen  Sdiidisal  Frank  Wedekind  ein  Abbild  seines  eigenen  Loses 
geben  wollte.  Ein  Mensdi  ruft  hier,  der  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
Werk  auf  Werk  in  die  Welt  stellte,  und  bestenfalls  als  Widerhall  Geläditer 
erlebte.  Der  sidi  als  Possenreißer  genommen  sah,  nodi  wo  er  glaubte,  den 
tiefsten  Ernst  seiner  Weltbetraditung  gegeben  zu  haben  —  und  darum  hier 
auf  einmal  die  Maske  der  Überlegenheit  ablegt  und  fordert:  Nehmt  midi 
ernst!  Indirekt  handeln  alle  Dramen  Wedekinds  nur  von  ihm  selbst,-  sie 
handeln  aber  von  seinem  Wesen  als  Mensdi,  von  seinem  Verhältnis  zur 
Welt:  dieses  hier  wendet  sidi  zurüd^  auf  seine  Tätigkeit,  handelt  von  seinem 
Sdiaffen  als  Diditer  und  von  seinem  Verhältnis  zu  sidi  selbst.  Wie  einen 
Sdileier  hat  Wedekind  eine  historisdie  Verkleidung  über  das  Ganze  gebreitet: 
der  ursprünglidie  Sinn  der  Diditung  aber  tritt  überall  deudidi  erkennbar 
hinter  der  abgerüdtten  Symbolik  der  Gestalten  zutage. 

Das  Drama  spielt  in  Italien,  etwa  um  den  Beginn  der  Frührenaissance, 
in  Perugia.  König  Nicolo  hat  in  Umbrien  regiert,  wie  es  landesüblidi  ist,- 
mit  Sdiwelgereien,  Maskenbällen,  Jagden  hat  er  den  Staatssdiatz  vergeudet, 
mit  Dirnen  und  Buhlknaben  den  Namen  eines  Königs  entwürdigt  und  böses 
Beispiel  gegeben :  bis  das  Volk  sidi  erhob  und  seine  Madit  zerbradi.    Seinen 
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Thron  besteigt  Pietro  Folchi,  der  ehrsame  Schlächtermeister  von  Perugia/ 
Nicolo  soll  verzichten.  Er  lehnt  entrüstet  ab:  Wer  als  König  geboren  ist, 
stirbt  nicht  als  Mensch,  Er  wird  des  Landes  verwiesen  bei  Androhung  des 
Todes  im  Falle  der  Rückkehr  samt  seiner  Tochter,  der  Prinzessin  Alma/  es 
gelingt  ihm  aber,  sidi  auf  der  Brücke  von  den  Söldnern  frei  zu  machen  und 
über  die  Brustwehr  in  den  Fluß  zu  springen.  Man  erklärt  ihn  für  tot:  nun 
zieht  er  unerkannt  mit  Alma,  die  wieder  zu  ihm  trifft,  durch  das  Land, 
Arbeit  suchend,  ohne  sie  zu  finden.  Schließlidi  wird  er  Lehrling  bei  einem 
Damenschneider  in  Perugia:  er  versteht  sidi  auf  den  vornehmen  Schnitt,  und 
alle  Damen  der  Stadt  lassen  nur  bei  Meister  Pandolfo  arbeiten,  wenn  der 
neue  Lehrbube  Gigi  zuschneidet.  Dann  und  wann  besucht  ihn  seine  Tochter, 
die  in  Knabentradit  bei  dem  alten  Gerichtsschreiber  Akten  kopiert/  sie  ist 
das  einzig  Helle  in  seinem  dunkeln  Dasein,  Denn  die  Gesellen  hassen  und 
mißhandeln  ihn,  suchen  ihn  auf  jede  Weise  zu  demütigen.  Nicolo  nimmt 
ihre  Gehässigkeiten  mit  Selbstüberwindung  auf  sich  —  bis  eines  Tages  die 
getretene  Menschenwürde  sich  in  ihm  aufbäumt/  er  flucht  dem  König  in  der 
eigenen  Brust:  „O  Fluch  über  den  König,  der  mich  hindert,  mich  von  diesen 
Schurken  schuhriegeln  zu  lassen!  O  Fluch  über  den  König,  der  mich  hindert, 
diesen  Schurken  zu  zerschmettern,  da  ich  ihn  besser  begreife,  als  er  mich  be» 
greift!  O  Fluch  über  den  König,  der  mich  hindert,  ein  Mensch  zu  sein, 
wie  jeder  andere!"  Die  Gesellen  die  alles  auf  den  braven  regierenden  König 
Pietro  beziehen,  springen  entsetzt  auf  und  packen  ihn :  er  wird  wegen  Majestäts- 
beleidigung verhaftet  und  vor  Gericht  geschleppt.  In  einer  grotesken  Ver^ 
handlung,  bei  der  Prinzessin  Alma  das  Protokoll  führen  muß,  wird  er  ver* 
urteilt,  zu  zweijähriger  Kerkerhaft  und  wiederum  zur  Verweisung  aus  Perugia 
für  die  Dauer  seines  Lebens  unter  Androhung  der  Todesstrafe  im  Falle 
der  Rückkehr, 

Nicolo  wandert  also  ins  Gefängnis,  froh,  der  Berührung  mit  der  Welt 
für  eine  Weile  entzogen  zu  sein,  Alma  kommt  ihn  zuweilen  besuchen:  und 
als  die  zwei  Jahre  herum  sind,  zieht  sie,  wieder  in  Knabentracht  mit  ihm  im 
Lande  umher,  unter  dem  fahrenden  Volk  —  und  wandert  sogar  mit  ihm  zur 
Elendenkirchweih,  die,  eine  phantastische  Walpurgisnacht,  am  Hochgericht  unter 
dem  Galgen  zu  mitternäditiger  Stunde,  stattfindet.  Denn  der  einstige  König 
will  sidi  als  Sdiauspieler  versudien/  allerhand  landstreidiendes  Volk  trifft  dort 
zusammen,  Dirnen  und  Kuppler,  Kunstreiter  und  Theaterdirektoren,  die  aus 
den  Gästen  der  Kirdiweih  ihre  Künstler  engagieren  wollen.  Ein  gespenstiger 
Chorus  grüßt  die  Ankommenden,  ein  Gesang  von  einem  wunderlidi=klappern- 
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den,   melandiolisdi=lädierIidien   Rhythmus,   der   in   der  von  Wedekind   selbst 
angegebenen  Melogie  unvergeßlidi  im  Ohre  bleibt: 

Auf  dem  Dorf  und  in  der  Stadt 
Sdinardien  alle  Mensdien  hinter  diditgesdilossenen  Fenstern,- 

Und  was  Haus  und  Bett  nidit  hat. 
Dreht  sidi  unterm  HoAgeridit  mit  fröhÜdien  Gespenstern. 

Die  Probe  beginnt,  Sdiauspieler  zeigen  ihre  Kunst  —  und  so  sdiließlidi 
audi  König  Nicolo.     Er  besteigt  den  Felsen  und  beginnt  seine  Rede: 

Idi  bin  der  Herrsdier  hier  in  diesem  Land, 
Von  Gott  ernannt,  von  niemand  erkannt! 

Er  meint  es  bitter  ernst,  aber  die  Zusdiauer  sdiütteln  sidi  vor  Ladien  und 
rufen:  Da  capo!  Da  capo!  Er  erklärt  angstvoll:  Geehrte  Zuhörer!  Mein 
Fadi  auf  der  Bühne  ist  die  große  ernste  Tragödie!  Wieder  dröhnt  das 
Ladien  von  unten  herauf:  Ein  großartiger  Komiker  —  ein  unbezahlbarer 
Charakterkomiker,  Er  spridit  seinen  Monolog  weiter,  immer  von  neuem 
Geläditer  unterbrodien :  und  sdiließlidi  beginnt  ein  Wettbieten  der  beiden 
Theaterbesitzer  um  ihn.  Für  fünfhundert  Soldi  engagiert  ihn  sdiließlidi  der 
eine:  Alma  wird  als  jugendlidier  Hanswurst  mit  in  den  Kauf  genommen. 
Als  Epaminondas  Alexandrion  zieht  Nicolo  mit  seinem  neuen  Herrn  ab, 
während  der  Chorus  seine  eintönige  Weise  weitersingt: 

Sonne  bald  den  Berg  erklimmt. 
Uns  bis  übers  Jahr  in  alle  Winde  zu  verschlagen. 

Die  vom  Schicksal  wir  bestimmt. 
Unerreichte  Truggebilde  krampfhaft  zu  erjagen. 

Nicolo  wandert,  trotz  der  Adit,  die  auf  ihm  liegt,  mit  seinem  Direktor 
nadi  Perugia  zurüd^  und  erringt  dort  so  große  Erfolge,  daß  eines  Tages 
sogar  König  Pietro,  sein  Nacbfolger,  kommt,  um  ihn  sidi  anzusehen,  Nicolo 
spielt  wieder  die  „Königsposse",  Dialoge  eines  Königs  mit  seinem  Kammer^ 
diener,  einer  Kurtisane,  mit  seinem  Kanzler,  zuletzt  mit  seinem  eigenen 
Dämon,  Er  spridit  Worte  voll  hoher  Weisheit  und  tiefer  Mensdien^  und 
Lebenskenntnis/  das  Volk  nennt's  Posse,  König  Pietro  aber  erkennt  die  Tra= 
gödie:  er  ist  von  dem  Gehörten  so  tief  erschüttert,  daß  er  den  Sdiauspieler 
mit  sidi  nimmt,  an  seinen  Hof,  als  seinen  Ratgeber,  seinen  —  Hofnarren. 

Und  hier  vollendet  sidi  nun  Nicolos  Gescbidt,  Kronprinz  Filipo  verliebt 
sidi  in  Alma,  die  er  einst,  kurz  nadi  der  Revolution,  auf  Befehl  seines  Vaters 
heiraten  sollte.     Jetzt  empört  sidi  der  Alte  dagegen  und  ruft  den  Narren:  er 
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soll  zeigen,  ob  er  so  weise  ist,  wie  er  tut  und  selbst  entscheiden.  Er  soll 
seiner  Toditer  befehlen,  des  Prinzen  Werbungen  zurüd^zuweisen.  Nicolo  aber 
erklärt,  er  habe  in  diesem  Lande  nidits  zu  befehlen.  Er  weigert  sidi,  den 
Wunsdi  des  Königs  zu  erfüllen,  so  daß  dieser  sdiließlidi  zornentbrannt  ihn 
und  seine  Toditer  des  Landes  verweist  „bei  Androhung  der  Todesstrafe  für 
<len  Fall  der  Rüdtkehr".  Bei  dieser  abermaligen  Wiederholung  seines  Ge- 
sdiidts  muß  Nicolo  erheitert  ladien,-  er  bekennt,  daß  dieses  Lirteil  sdion  ein* 
mal  in  diesem  Saale  über  ihn  verhängt  wurde  —  und  erklärt,  daß  er  König 
Nicolo  sei,  König  Pietro  steht  ersdiüttert  vor  diesem  Sdiid<sal:  er  glaubt, 
der  arme  Narr  sei  wahnsinnig  geworden.  Nicolo  bcsdiwört  vergeblidi,  daß 
€r  wirklich  der  einstige  König  sei:  man  sucht  ihn  zu  beruhigen  —  Pietro  selbst 
weist  ihn  langmütig  darauf  hin,  daß  Nicolo  doch  lange  tot,  beim  Sprung  von 
der  Brücke  ertrunken  sei.  Der  gräßlichste  aller  Flüche,  der  Fluch  der  Lacher« 
lichkeit,  droht  dem  heimlichen  König/  er  sucht  nach  Beweisen,  läßt  seine 
Tochter  rufen,  die  seine  Worte  bestätigen  soll:  zuletzt  bricht  er  auf  den 
Stufen  seines  Thrones  zusammen:  „Wer  kann  durch  seinen  Leichnam  be- 
weisen, daß  er  König  war!  —  Zu  spät  —  zu  spät!  —  ^  So  ist  das  Leben." 
Er  dankt  ab,  aber  nicht  als  König,  sondern  nur  als  Mensch,  und  stirbt. 
Filipo  nimmt  Alma  in  seine  Arme,  König  Pietro  stimmt  zu:  Nicolo  soll  in 
der  Fürstengruft  bestattet  werden,  aber  niemand  soll  erfahren,  was  sich  zu* 
letzt  zugetragen  hat:  „Die  Geschichte  soll  von  mir  nicht  melden,  daß  ich 
einen  König  zu  meinem  Hofnarren  gemacht  habe." 

Ein  Königsmärdien,  eine  tiefsinnige  Fabel  vom  Wedisel  mensdilicher  Ge- 
sdiidte  und  mensdilidier  Größe:  für  Wedekind  aber  war  es  mehr.  Hinter 
dem  König  Nicolo  stand  er  selber,  dessen  Königsschid<sal  wurde  für  ihn 
zum  Bilde  seines  Diditersdiid<sals.  Durdi  den  Mund  dieses  vertriebenen, 
von  niemand  erkannten  Königs  sprach  er  alle  Klagen  aus,  die  in  ihm  sidi 
angesammelt  hatten  über  sein  eigenes  Los.  Alle  Bitterkeit  des  Verkanntseins 
legte  er  ihm  in  den  Mund:  man  braudit  in  den  Reden  König  Nicolos  nur 
jeweils  für  König  Diditer  zu  setzen,  und  die  Tragödie  handelt  nur  nodi  von 
Wedekind  selbst.  NiAt  mehr  der  märdienhafte  König  von  Perugia  ist  der 
Held  der  Diditung,  sondern  ihr  Diditer  selbst,  den  niemand  als  das  aner- 
kennt, was  er  ist,  als  Dichter,-  der  als  Damensdineider  Lorbeeren  erntet  — 
ein  Symbol,  das  vielleidit  die  bitterste  Selbstironie  enthält,  die  Wedekind 
jemals  aufgebradit  hat  ^  der  als  Verbredier  gegen  die  Majestät  eingesperrt 
wird,  obwohl  er  sidi  hödistens  gegen  die  eigene  vergangen  hat.     Hier  gehen 
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sogar  die  äußeren  Schicksale  ineinander  über:  Wedekinds  Majestätsbeleidigungs- 
prozeß  und  seine  Verurteilung  spielen  deutlidi  siditbar  in  die  Handlung  hin= 
ein,  wie  nachher  seine  Fahrten  als  Schauspieler  und  Komödiant,  Noch  seine 
Erfolge  werden  ihm  zu  Bitterkeiten:  man  klatscht  wohl  Bravo,  aber  man 
lacht  über  ihn,-  wo  er  seinen  bittersten  Ernst  gibt,  glaubt  man,  er  bringe 
Possen  und  Jahrmarktsschwänke.  Es  ist  wie  eine  Abrechnung  Wedekinds 
mit  seinem  ganzen  bisherigen  Leben,  wenn  König  Nicolo  sagt:  „Als  König 
<sprich  Dichter)  glaubte  ich  mich  sicher  genug  vor  der  Welt,  um  ohne  Gefahr 
meinen  Träumen  leben  zu  können.  Ich  vergaß,  daß  der  König  wie  auch  der 
Bauer  und  jeder  andere  Mensch  nur  der  Wahrung  seines  Standes  und  der 
Verteidigung  seines  Besitzes  leben  darf,  wenn  er  nicht  beides  verlieren  will." 
„Ihr  spottet  Eurer  selbst,  mein  Vater",  wirft  Alma  ein.  „Das  wäre  schon 
wenigstens  etwas,"  erwidert  der  König,  „wofür  die  Menschen  vielleicht 
unseren  Unterhalt  bestreiten  möchten.  So  wie  ich  midi  ihnen  jetzt  darbiete, 
bin  ich  nicht  zu  verwenden.  Entweder  verletze  ich  durch  Anmaßung  und 
Stolz,  zu  denen  mein  Bettlergewand  in  lächerlichem  Gegensatz  steht,  oder 
mein  höfliches  Benehmen  macht  sie  mißtrauisch,  da  bei  ihnen  mit  schlichter 
Bescheidenheit  niemand  auf  einen  grünen  Zweig  gelangt." 

In  diesen  Bekenntnissen  geht  es  weiter  durch  das  ganze  Drama  hindurch. 
Die  Gerichtsszene  benutzt  Wedekind  sogar  zu  einer  nachträglichen  inneren 
Rechtfertigung  gegenüber  seiner  Verurteilung  wegen  Majestätsbeleidigung:  das 
Vergehen  sei  für  den  König  zu  gleichgültig  und  zu  geringfügig,  als  daß  er  es 
zu  rächen  brauchte:  zugleich  erscheint  es  ihm  zu  furchtbar,  als  daß  die  nied- 
rige Menschheit  sich  vermessen  dürfte,  es  je  zu  sühnen.  Noch  tiefsinniger 
werden  die  Szenen  der  Elendenkirchweih  und  der  Königsposse,  wo  der  halb 
zufällige  Doppelsinn  der  Beziehung  auf  König  und  Dichter  bewußt  weiter 
ausgebaut  wird  über  das  persönliche  Geschick  Wedekinds  zu  einem  Bilde  des 
Künstlerschicksals  überhaupt. 

Und  hier  vollzieht  sich  denn  auch  die  Wandlung,  die  das  Werk  doch 
wieder  über  das  allzu  Persönliche  hinaushebt  ins  Allgemeine.  Was  als  Klage 
eines  Dichters  über  sein  Verkanntwerden  angelegt  ist,  wird  ihm  unter  den 
Händen  doch  wieder  zu  mehr:  das  Ganze  wird  aus  einem  Spiegelbild  eines 
Einzelschicksals  zum  bunten  Bild  des  Kampfes  um  die  Menschenwürde  über= 
haupt,  zu  einem  merkwürdig  doppelbödigen  Spiel  mit  Freiheit,  Adel,  Maje- 
stät und  Ruhm.  Der  Dichterkönig  ist  am  Ende  doch  nicht  nur  der  Verkannte, 
er  stürzt  vielmehr  über  die  Beleidigung  der  eigenen  Majestät,  die  sein  Leben 
bedeutete  —  und   steigt   erst  wieder  über  das  possenhafte  Bekenntnis  seiner 
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Schuld,  die  an  das  Königlidi^Mensdilidie  in  dem  anderen  rührt.  Sdiwcrmut 
und  Trauer  spielen  zuletzt  mit  sidi  selbst:  aus  persönhdier  Klage  wädist  ein 
überpersönlidies  Bild  des  Sdiid\sals  königlidier  Mensdien,  auf  der  Einsidit 
des  Prologs,  daß  es  zwei  Gestalten  sind,  die  unbotmäßig  in  uns  allen  walten: 
ein  kleiner  König  und  ein  großer  Tor.  Die  Verkleidung  der  eigenen  Tra- 
gödie, zu  Anfang  das  Wesentlidie,  wird  im  weiteren  Verlauf  des  Sdiauspicis 
immer  diditer,  versdileiernder,-  das  Stück  dunkeln  Menschentums,  das  auch 
in  dieses  Werk  eingegangen  ist,  strahlt  dafür  umso  heller,  Menschen  und 
Schicksale  von  sich  aus  durchleuchtend. 

Man  hat  es  bedauert,  daß  Frank  Wedekind  in  einem  Anfall  von  Schwäche 
weich  wurde,  seine  Stellung  zur  Welt  aufgab  und  ihr  entgegenkam,  indem 
er  bat:  Nehmt  mich  ernst!  Es  ist  sicher,  daß  die  Reihe  der  früheren  Dich- 
tungen erheblich  stärker,  männlicher  wirkt  als  dieses  Drama.  Aber  eben 
dessen  Existenz  beweist  doch,  daß  diese  ganze  Härte  vom  „Erdgeist"  bis 
zum  „Marquis  von  Keith"  letzten  Endes  wenigstens  zum  Teil  doch  Willens- 
sache, nicht  Natur  war.  Diese  Tragödie,  mit  der  frierenden  Einsamkeit  der 
Szenen  im  Gefängnis  beispielsweise  gibt  zu  dem  inneren  Bild  des  Dichters 
die  notwendige  Ergänzung.  Man  sieht  hier,  wie  auch  hinter  dieser  Über= 
legenheit  oder  besser  hinter  diesem  Willen  zur  Überlegenheit  zuletzt  eine 
Schwäche  gegen  die  Welt  'saß,  daß  die  Kehrseite  des  Zynismus  eine  tiefe 
Lebensangst  war.  In  diesen  Szenen  tut  das  Kind  die  Augen  auf,  das 
irgendwo  auch  in  diesem  durch  alle  Höhen  und  Tiefen  gegangenen  Menschen 
sitzengeblieben  war  —  ein  Kind,  das  voll  Angst  in  das  Leben  blickt,  die 
Menschen  fürchtet  und  nach  Sicherheit  und  Heimat  weint.  Und  daß  Wede- 
kind sich  zu  diesen  weichen  Seiten  seiner  Seele  bekennt,  daß  er  die  Ein- 
stellung vergißt  und  rein  Gefühltes  gibt,  das  ist  eigentlich  das  wesentlichste 
an  dieser  Tragödie.  Wesentlicher  als  sein  Bekenntnis  zu  sich  als  Dichter  ist 
diese  Aufrichtigkeit  zu  sich  als  Mensch  —  und  sie  ist  es,  die  trotz  der 
leisen  Sentimentalität  dem  Werk  bei  allen  Schwächen  etwas  bleibend  Schö- 
nes gibt. 

„HIDALLA"  oder  ,,KARL  HETMANN, 
DER  ZWERGRIESE" 

Dieses  fünfaktige  Sdiauspiel,  das  in  den  Jahren  1903/1904  entstand,  ist 
das  moderne  Seitenstüdc  zu  „König  Nicolo".  Das  Ausgangsthema  ist  im 
Grunde  dasselbe:  Wollen  und  Wirken  des  Diditers  und  Denkers  Wedekind. 
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Statt  der  historisdien  Verkleidung  nur  ein  leiditer  grotesker  Überwurf,  ein 
leidit  distanzierendes  Abrüdcen:  der  Kampf  wird  hier  direkt  gestaltet,  mitsamt 
der  Welt,  in  der  und  gegen  die  er  sidi  abspielt.  Was  über  König  Nicolo 
hinausgeht,  ist  die  verstärkte  Darlegung  und  Entwid^lung  der  eigenen  Moral. 
„König  Nicolo'^  ist  Bekenntnis  zum  eigenen  Diditerlos,  Klage  um  das  Ver= 
kanntsein  und  dahinter  andeutendes  Bekennen  eigener  Versdiuldung/  „Hi= 
dalla"  ist  darüber  hinaus  Bekenntnis  zu  der  Moral,  an  die  dieser  heimlidie 
Ethiker  zum  mindesten  früher  einmal  geglaubt,  für  die  er  mit  seinen  Didi= 
tungen  gekämpft  hat.  „König  Nicolo"  ist  des  Diditers  Kampf  gegen  die 
Stumpfheit  der  Welt,-  „Hidalla'^  ist  der  Versudi,  die  bisher  indirekt  gestaltete 
Moral  seiner  Dramen  direkt,  ausgesprodien  zu  bekennen  und  darzulegen.  Die 
pessimistisdie  Grundstimmung  ist  beiden  gemein:  die  Welt  bleibt  hier  wie 
dort  Sieger  —  die  nahe  wie  die  ferne,  die  Mensdien,  die  um  den  Diditer 
sind,  wie  die  anderen. 

Karl  Hetmanns  Kampf  in  diesem  Sdiauspiel  geht  nadi  zwei  Seiten.  Einmal 
gegen  die  Welt:  er  will  Mensdienseelen  gewinnen  für  seine  Ideen  —  sodann 
gegen  Rudolf  Launhart,  den  Unternehmer,  der  aus  dem,  was  dem  andern 
Lebenssadie  ist,  ein  Gesdiäft  madit.  Wieder  werden  Albert  Langens^üge 
hinter  der  Gestalt  dieses  Geldmanns  und  Verlegers  siditbar:  nodi  nidit  so 
grotesk  übersteigert  wie  nadiher  in  „Oaha'^  an  Äußerlidikeiten  wie  dem 
Staatsminister  als  Sdiwiegervater  aber  sofort  deutlidi  erkennbar. 

Launhart  hat  mit  einem  bemerkenswert  harmlosen  Kapitalisten,  Heinridi 
Gellinghausen  einen  Vertrag  gesdilossen  zum  Zwedi  der  Gründung  eines 
internationalen  Instituts  für  SoziaIwissensd\aft,  Die  Frage  ist,  auf  weldies 
Spezialgebiet  sie  sidi  legen  wollen,  um  möglidist  sdinell  Erfolge  zu  erzielen. 
Man  spridit  von  Reform  der  Kindererziehung,  von  Politik  —  sdiließlidi  meint 
Launharts  häßlidie  Sdi wester  Berta:  es  wird  nidits  übrigbleiben  als  die  Frauen^ 
bewegung.  Gellinghausen  ist  dagegen:  audi  Launhart  meint:  „Der  Frauen- 
bewegung gehört  ja  ohne  Zweifel  die  Zukunft.  Als  gesdiäftlidie  Grundlage 
für  unser  Unternehmen  wird  sie  nur  leider  durdi  die  Häßlidikeit  ihrer  Vor* 
kämpferinnen  entwertet,'^  Gellinghausens  Abneigung  wädist  aus  seiner  bürgere 
lidien  Besdiränktheit,  die  in  einer  witzigen  Szene  mit  seiner  Braut,  der  sdiönen 
Fanny  Kettler,  zutage  tritt.  Man  hat  ihm  mitgeteilt,  daß  Fanny  vor  Jahren 
einmal  in  näheren  Beziehungen  zu  einem  Arzt  gestanden  hat,  Gellinghausen 
erklärt,  daß  er  mit  keinem  Wort  daran  glaube  —  und  ist  entsetzt,  als  sie 
sie  ihm  ruhig  bestätigt.  Er  beklagt  sidi,  daß  sie  ihn  betrogen  hätte:  „Hätte 
idi   gewußt,   was  du  bist!"     Sie  verbittet  sidi  empört  seine  Besdiimpfungen: 
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„Deswegen  also  bin  idi  jetzt  nidits  mehr?  —  Das  also  war  die  Haupt- 
sache an  mir?!  —  Läßt  sich  eine  schmachvollere  Beschimpfung  für  ein  mensch- 
liches  Wesen  ersinnen?  —  als  deswegen,  um  eines  solchen  —  Vorzugs- 
willen —  geliebt  zu  werden?!  —  Als  wäre  man  ein  Stüdc  Vieh!" 

Die  Verlobung  wird  aufgelöst,  die  beiden  arbeiten  aber  dodi  in  Launharts 
Gründung  zusammen  weiter:  denn  jetzt  kommt  auf  einmal  die  gesudite  Idee 
in  Gestalt  Karl  Hetmanns.  Er  ist  Sekretär  des  von  ihm  gegründeten  Inter- 
nationalen Vereins  zur  Züditung  von  Rassemensdien,  vor  dem  eine  ferne 
Erinnerung  an  Immermanns  Semilasso  und  sein  Menschenzüchtungsinstitut  in 
der  Kassubei  auftaucht,-  er  kommt  zu  Launhart  mit  der  Anfrage,  ob  dieser 
<Iie  Herausgabe  von  Drucksachen  des  Vereins  übernehmen  will.  Launhart 
wittert  sofort  die  hier  liegenden  Möglichkeiten,-  er  bittet  um  nähere  Auskunft 
über  Zweck  und  Ziele  des  Bundes.  Hetmann  gibt  sie  ihm:  „Unsere  bis- 
herige Moral  war  auf  das  menschliche  Wohl  gerichtet,-  sie  war  dazu  be- 
stimmt, das  Unglück  zu  bekämpfen  und  hatte  in  erster  Linie  die  Unglück- 
lichen ins  Auge  gefaßt.  An  dieser  Moral  wird  kein  Wort  geändert.  Für 
<lie  Reichen  aber  habe  ich,  über  die  alte  Moral  hinaus,  eine  neue  geschaffen, 
<leren  höchstes  Gebot  die  Schönheit  ist  .  .  .  Der  Durst  nach  Schönheit  ist 
ein  nicht  minder  göttliches  Gesetz  in  uns  als  der  Trieb  zur  Bekämpfung  der 
Erdenqual  .  .  .  Unsere  Moral  fordert  Opfer,  wie  sie  noch  keine  forderte. 
Die  allgemeine  Moral  steht  im  Dienst  des  höchsten  menschlichen  Glückes, 
der  Familie.  Dieses  höchste  menschliche  Glück  fordern  wir  von  den  Mit- 
gliedern unseres  Bundes  als  erstes  Opfer." 

Der  erste  Paragraph  der  Satzungen  hebt  unter  den  Angehörigen  des 
Bundes  die  bürgerlichen  Gesetze  über  Ehe  und  Familie  auf:  der  zweite  er^ 
klärt,  daß  die  Mitglieder  des  Bundes  durch  feierliches  Gelübde  auf  das  Recht 
verzichten,  einander  die  Bezeugungen  ihrer  Gunst  zu  verweigern.  Es  ist 
das  Gegenteil  von  freier  Liebe,-  die  Liebe  ist  vielmehr  ein  Recht  aller  an 
alle:  der  freien  Fortentwicklung  der  Schönheit  steht  kein  Hindernis  mehr 
entgegen. 

Denn  Mitglieder  dieses  Bundes  können  nur  schöne  Menschen  werden,- 
Hetmann  selbst,  der  Begründer  der  neuen  Moral,  ist,  weil  viel  zu  häßlich, 
nur  Sekretär  des  Bundes,  den  ein  Großmeister  leitet,  der  in  seiner  Erschei- 
nung alle  Vorzüge  vereinigt,  durch  die  ein  Mensch  sich  nur  auszeichnen  kann. 
Fanny  Kettler  erklärt  aus  Interesse  für  Hetmann  und  aus  Protest  gegen  Gelling- 
hausen sofort  ihren  Beitritt,-  auch  Launhart  will  sidi  vormerken  lassen,  wird 
aber  von   Hetmann    aus   Gründen   innerer  Häßlidikeit  abgelehnt.     In  diesem 
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Augenblick  läßt  sich  Herr  Pietro  Alessandro  Morosini  melden  —  der  Groß- 
meister: es  erscheint  „der  schöne  Mann",  „Das  also  ist  in  Ihren  Augen  der 
Inbegriff  menschlicher  Vollkommenheit",  wendet  sich  die  häßliche  Berta  Laun^ 
hart  höhnisch  an  Hetmann;  Fanny  aber  schauert  entsetzt  zusammen  und  der 
Widersinn  ihres  Schicksals,  Abscheu  vor  dieser  Schönheit  und  Liebe  zum  Häß= 
liehen  zu  empfinden,  kommt  ihr  zum  ersten  Mal  anschaulich  zum  Bewußtsein, 
Zu  Beginn  des  zweiten  Akts  ist  Launharts  Gründung  bereits  in  voller 
Blüte:  Die  Zeitung  floriert,  die  Polizei  hat  die  öffentlichen  Versammlungen 
des  internationalen  Kongresses  zur  Züchtung  von  Rassemenschen  anstands- 
los gestattet.  Aber  der  Gegensatz  Launhart^Hetmann  ist  auch  bereits  offen= 
kundig  geworden :  Hetmann  will  Menschenseelen  gewinnen.  Launhart  Geld. 
Die  Zeitung  ist  konfisziert  worden  wegen  eines  Hetmannschen  Artikels,-  durch 
Launharts  Mitwirkung  fällt  der  Polizei  das  Manuskript  in  die  Hände:  die 
Sache  geht  den  Weg,  den  der  Verleger  will,  dem  nur  an  der  Reklame  durch 
den  Skandal  gelegt  ist.  Hetmann  steht  vor  dem  Erfolg  seiner  Ideen,  Alles 
drängt  sich  zur  Aufnahme  in  den  Bund,-  der  Kongreß  wird  eine  Weltver^ 
anstaltung,  Hetmann  selbst  ist  mißtrauisch  gegen  den  Erfolg,  obwohl  sich 
alles  um  ihn  dreht,  während  der  schöne  Großmeister  sich  neben  ihm  nur 
noch  wie  ein  Zwergriese  vorkommt.  Die  Damen  laufen  ihm  das  Haus  ein : 
vor  allem  liebt  ihn  Fanny  trotz  aller  Gegensätze  des  Äußeren  mit  all  ihren 
Instinkten,  Hetmann  aber  lehnt  sie  aus  Prinzip  ab:  fragt  sie  sogar,  wie  es 
mit  ihrem  Gelöbnis  als  Bundesmitglied  steht,  das  noch  immer  seiner  Erfüll 
lung  harre,  Sie  gibt  die  Tatsache  zu,  erklärt  aber,  nicht  Schuld  daran  zu 
tragen,  daß  niemand  nach  ihren  Gunstbezeugungen  verlangt,  Hetmann  wider^ 
spricht:  „Sie  allein  sind  schuld.  Falsche  Worte  einer  verkrüppelten  Seele 
stimmen  nicht  zu  der  Art,  in  der  Ihnen  vergönnt  ist  einherzuschreiten."  Er 
will  sich  seinen  Glauben  an  den  Seelenadel  der  Schönheit  nicht  durch  das 
schönste  Weib  nehmen  lassen,-  er  lehnt  ihre  Liebe  zu  ihm,  dem  Häßlichen, 
ab,  beschimpft  sie  als  Zwergseele  und  geht,  Fanny,  außer  sich  über  seine 
Ablehnung,  will  sich  dem  ersten  besten  geben,  der  ihr  in  den  Weg  tritt. 
Sie  findet  ihn  in  Dr.  Walo  von  Brühl,  Bundesmitglied  und  Philosoph,  der  sie 
auch  in  der  Tat  bittet,  die  Seine  zu  werden,  Sie  sagt  zu:  aber  nun  fragt 
er  nach  Hetmann,  ob  der  wirklich  ein  Mensch  oder  nur  eine  Reklamegröße 
sei.  Und  Fanny  bekennt  voll  Leidenschaft:  Karl  Hetmann  ist  die  größte 
Menschenseele,  die  seit  langer  Zeit  gelebt  hat,  Sie  rühmt  ihn  als  den  ein^ 
zigen,  von  dem  sie  glaubt,  daß  er  bereit  sei,  sein  Leben  für  seine  Überzeu^ 
gung  fortzuwerfen   —  Brühl  erkennt,  daß  sie  Hetmann  liebt  und  erklärt,  sie 
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bleibe  für  ihn  unantastbares  Heiligtum,  solange  er  sidi  nicht  davon  über^ 
zeugt  habe,  daß  er  ihrer  mindestens  ebenso  würdig  sei  wie  Hetmann.  Fanny 
sieht  verzweifelt  die  Erfüllung  ihres  Gelübdes,  die  Hetmann  forderte,  wie^ 
der  in  weite  Ferne  entweidien. 

Inzwisdien  erfüllt  sidi  das  Gesdiidi  nadi  Launharts  Willen,  Er  ist  ge^ 
flohen,  hat  sidi  in  Sidierheit  gebradit/  dadurdi  fällt,  wie  er  erwartete,  Fludit-^ 
verdadit  audi  auf  seine  Mitarbeiter :  Hetmann  wird  verhaftet,  der  Kongreß 
kann  nidit  stattfinden,  Hetmanns  Erfolg  ist  dahin,  sein  Werk  ist  zertrümmert. 
Launhart  aber  hat  für  seine  Zeitung  die  Riesenreklame  des  Skandals,  an  der 
ihm  vor  allem  gelegen  war. 

Ein  Jahr  nadi  Hetmanns  Rüd^kehr  aus  dem  Gefängnis  setzt  die  Handlung 
wieder  ein.  Die  bürgerlidie  Gesellsdiaft  hat  ihn  wieder  einmal  als  unbraudi- 
bar  abgelehnt/  er  kommt  trotzdem  wieder  und  bietet  seine  Dienste  an.  Seine 
bisherige  Arbeit  ist  durdi  seine  Verhaftung  verniditet,-  jetzt  sitzt  er  am 
Sdireibtisdi  und  sdireibt  ein  großes  Werk  über  seine  Ideen,  Fanny  Kettler 
bringt  ihm  Blumen :  er  sieht  sie  kaum  und  denkt  nur  an  sein  Werk,  Er 
erklärt  ihr:  „Seit  idi  zu  denken  begann,  kämpfe  idi  um  Erhöhung  meines 
Lebensgenusses"  —  aber  das  sdiöne  Mäddien  neben  sidi,  das  ihn  liebt,  das 
im  Grunde  aus  sidi  heraus  dieselben  Gedanken,  dieselben  Gefühle  hat 
wie  er,  will  er  trotzdem  nidit  nehmen  —  um  seines  Glaubens  willen :  denn 
er  ist  Moralist.  Er  spielt  mit  dem  Gedanken,  sein  Leben  für  sein  Werk 
hinzugeben  und  so  die  Saat  zu  neuem  Gedeihen  zu  bringen :  ein  Don  Qui^ 
diotte,  der  in  Resignation  und  Skepsis  lebt  und  nidit  sehen  will,  daß  die 
Sdiönheit,  die  er  so  sehnsüditig  sudit,  lebendig  wartend  neben  ihm  steht. 
Er  entwidtelt  von  neuem  seine  Sehnsudit  nadi  der  zweifadien  Moral  für 
arm  und  reidi  —  neben  den  Glauben  aber  diesmal  zugleidi  die  Skepsis  des 
Enttäusditen  setzend:  „Unzweifelhaft  bedarf  der  Reidie  ansprudisvollerer 
Gesetze  als  der  Arme.  Durdi  dieses  Axiom  hoffte  idi  den  Stolz  der  be^ 
güterten  Mensdiheit  zu  entflammen  und  zum  Kampfgenossen  zu  gewinnen. 
Aber  die  Redinung  war  falsdi.  Der  Reidie  hat  die  für  den  Armen  erdadite 
Moral  usurpiert  und  zieht  größeren  Vorteil  daraus  als  der  Arme,  für  den 
sie  erdadit  ist.  Der  Reidie  setzt  eher  sein  Leben  für  seinen  Reiditum  als 
seinen  Reiditum  für  sein  Leben  aufs  Spiel."  Daß  er,  der  geistig  Reidie, 
es  im  Grunde  Fanny  gegenüber  genau  so  madit,  aus  einem  inneren  Stolz 
auf  seine  Lehre,  kommt  ihm  nidit  zum  Bewußtsein. 

Genau  so  skeptisdi  und  gläubig  zugleidi  steht  er  bereits  seinen  weiteren 
Glaubenssätzen    von    einst    gegenüber.      „Der    nädiste    Freiheitskampf    der 
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Menschheit  wird  gegen  den  Feudalismus  der  Liebe  geriditet  sein,  Ist  eine 
Mensdiheit  nidit  lädierlidi,  die  Geheimnisse  vor  sidi  selber  hat?  Oder 
glauben  Sie  vielleidit  an  den  Pöbelwahn,  das  Liebesleben  werde  versdileiert, 
weil  es  häßlidi  sei?  Im  Gegenteil  der  Mensdi  wagt  ihm  nidit  in  die  Augen 
zu  sehen,  so  wie  er  vor  seinem  Fürsten,  vor  seiner  Gottheit  den  Blidt  nidit 
zu  heben  wagt,  Jahrtausende  alter  Aberglaube  aus  den  Zeiten  tiefster  Bar- 
barei hält  die  Vernunft  im  Bann,  Auf  diesem  Aberglauben  aber  beruhen 
die  drei  barbarisdien  Lebensformen,  von  denen  idi  spradi;  Die  wie  ein 
wildes  Tier  aus  der  mensdilidien  Gemeinsdiaft  hinausgehetzte  Dirne,-  das  zu 
körperlidier  und  geistiger  Krüppelhaftigkeit  verurteilte,  um  sein  ganzes  Liebes^ 
leben  betrogene  alte  Mäddien,-  und  die  zum  Zwedi  einer  mögHdist  gün- 
stigen Verheiratung  gewahrte  Unberührtheit  des  jungen  Weibes,  Durdi 
dieses  Axiom  hoffte  idi  den  Stolz  des  Weibes  zu  entflammen  und  zum 
Kampfgenossen  zu  gewinnen^'.  Aber  audi  hier  folgt  das  resignierte  Wort: 
Die  Redmung  war  falsch. 

Trotz  dieser  Skepsis  gegen  den  Erfolg  ist  er  aber  entsdilossen,  sidi  selbst 
für  seinen  Glauben  hinzugeben  und  für  seine  Ideen  den  Opfertod  zu  sterben, 
Fanny  ist  entsetzt:  er  aber  verpfliditet  sie,  selbst  den  ungestörten  Verlauf 
der  Begebenheit  zu  überwadien.  Er  will  nidit  mehr  wie  früher  den  Staat, 
er  will  den  Straßenpöbel,  der  in  seine  Vorträge  läuft,  reizen,  um  ihm  zum 
Opfer  zu  fallen  und  so  vielleidit  dodi  nodi  den  Sieg  zu  erkämpfen. 

Aber  wieder  kommt  es  anders,  als  Hetmann  es  gewollt  hat.  Launhart 
ist  inzwisdien  begnadigt  worden  und  zurüd^gekehrt;  er  hat  Hetmanns  Vor- 
träge in  die  Hand  genommen,  hat  die  Reklametrommel  gerührt  —  und  die 
Zuhörer  strömen  in  Sdiaren  herbei,  Hetmann  hat  sie  bereits  einmal  bis  zu 
Tätlidikeiten  gegen  ihn  gereizt:  damals  hat  Morosini  ihn  wider  seinen  Willen 
gerettet.  Jetzt  will  er's  zum  letztenmal  versudien  —  und  wieder  entreißt 
Morosini  ihm  den  Sieg.  Während  Hetmann  seinen  Vortrag  beginnt,  nimmt 
Morosini  den  Heiratsantrag  einer  Amerikanerin,  eines  Bundesmitglieds  an: 
damit  aber  verliert  der  Bund  zur  Züditung  von  Rassemensdien  allen  Sinn 
für  ihn:  er  kommt  plötzlidi  zu  der  Einsidit,  daß  dieser  ganze  Verein  das 
Werk  eines  Wahnsinnigen  ist.  Es  soll  Hetmann  nidit  gelingen,  sidi  für  seine 
wahnsinnige  Moral  totsdilagen  zu  lassen,-  Morosini  verläßt  sidi  auf  die  Wir* 
kung  seiner  Sdiönheit,  der  niemand  etwas  zuleide  tut  —  und  stürzt  in  den 
Saal  mit  dem  Ruf:  Der  Mensdi  ist  wahnsinnig.  Die  Hörer  sind  bereits  da= 
bei,  Hetmann  zu  verhauen,-  jetzt  jaudizen  sie  Morosini  zu  und  lassen  von 
dem  Redner  ab.     Der  Prophet  der  Sdiönheit  wird  gerettet,  nur  Fanny  Kett=^ 
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ler,  die  lebende  Sdiönheit,  bekommt  eins  mit  einem  Stuhlbein  über  den  Kopf. 
Hetmann  wird  zur  Beobaditung  seines  Geisteszustandes  einer  Anstalt  über» 
wiesen,-  Morosini  aber  hält  ihm  zuvor  eine  donnernde  Strafpredigt,  indem  er 
nun  Hetmann  so  nennt,  wie  er  früher  einmal  sidi  selbst  bezeidinete:  einen 
Zwergriesen.  Mit  seinen  Anmerkungen  über  die  Unberührtheit  des  jungen 
Weibes  wollte  Hetmann  die  Menge  zum  Totsdilag  reizen,  indem  er  sie  als 
die  Vergötterung  der  Selbstveraditung  bezeidinete:  Morosini  wirft  ihm  vor, 
daß  er  dies  alles  nur  täte,  weil  er  als  Krüppel  geboren,  zu  sdiwädilidi  sei, 
um  mit  anderen  Männern  ehrlidi  um  ein  Weib  zu  kämpfen.  Was  als  be* 
freiende  Tat  von  Hetmann  gedadit  war,  wird  Lädierlidikeit,-  ein  einziger 
Mann,  der  nidits  weiter  ist  als  Mann,  ist  stärker  als  er  mit  all  seinem  Geist, 
nur  weil  er  den  Geist  des  Fleisdies,  die  normale  Sdiönheit  besitzt. 

Und  dieser  Fludi  der  Lädierlidikeit  läßt  ihn  nidit  mehr.  Er  wird  wieder 
aus  der  Irrenanstalt  entlassen:  wieder  empfängt  Fanny  ihn.  Sie  liebt  ihn 
immer  nodi  —  er  sie  ebenfalls:  aber  der  moralisdie  Monomane  bleibt  bei 
seiner  Weigerung  sie  zu  nehmen.  „Soll  idi  den  Herren  <den  Ärzten,  die 
ihm  eben  bestätigt  haben,  daß  er  geistig  gesund  sei)  ihren  Unverstand  nun 
in  Flammensdirift  demonstrieren,  indem  idi  dem  Unerläßlidisten,  worauf  idi 
vor  ihnen  sdiwor,  einen  Faustsdilag  ins  Gesidit  gebe?  Meiner  sdieußlidien, 
grauenerregenden  Mißgestalt  soll  idi  deine  leuditende  Sdiönheit  verkuppeln? 
Alles,  was  midi  an  Erkenntnissen,  an  Kraft,  Elastizität  und  Zuversidit  er» 
füllt,  soll  idi  im  Stidi  lassen,  nur  um  didi  als  Weib  in  den  Armen  zu  haU 
ten?"  Fanny  verfludit  alles,  was  er  Sdiönheit  nennt,  weil  sie  vor  seiner 
Mißgestaltung  besinnungslos  auf  den  Knieen  liegt.  Sie  bettelt:  „Laß  didi 
aus  deinen  Himmeln  vollends  zu  mir  herab,  nadidem  du  midi  halb  zu  dir 
emporhobst".  Sie  will  das  Leben  nur  von  ihm,  gleidiviel  ob  es  Sdired<en 
oder  Ruhe  sei.  Er  hebt  sie  auf,  er  kennt  die  Weise,-  aber  wenn  es  ihr  gC'^ 
lingt,  ihn  lädieln  zu  madien,  dann  gehört  er  ihr  mit  Leib  und  Seele.  Aber 
dazu  muß  sie  bei  ihm  bleiben,  trotz  seiner  Häßlidikeit  —  immer  bei  ihm 
bleiben.  Er  steht  zwar,  nadidem  ihn  die  ärztlidien  Autoritäten  für  normal 
erklärt  haben,  vor  dem  Rätsel,  wie  er  sidi  als  normaler  Mensdi  seit  frühester 
Kindheit  in  einem  so  abgrundtiefen  unüberbrüd\baren  Gegensatz  zur  nor= 
malen  Welt  befinden  kann:  indessen  er  hat  sidi  entsdilossen,  über  die  nor^ 
male  Welt  jetzt  als  über  etwas  hinauszugehen,  was  für  ihn  gar  nidit  mehr 
vorhanden  ist. 

Aber  dieser  Frieden  des  Einsamen  dauert  nidit  lange:  es  kommt  Kom= 
missionsrat  Cotrelly,   Direktor  des  Zirkus  Cotrelly,    um  Hetmann   zu   enga- 
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gieren.  Dieser  lehnt  lädielnd  ab/  er  habe  noch  in  seinem  Leben  auf  keinem 
Pferderücken  gesessen.  Aber  Cotrelly  will  ihn  audi  gar  nicht  als  Kunstreiter, 
sondern  als  ^  dummen  August.  Bei  diesem  Wort  zuckt  Hetmann  wie  vom 
Schlage  getroffen  zusammen:  Cotrelly  ist  begeistert,  diese  Bewegung  allein 
sidiert  ihm  jeden  Abend  einen  tobenden  Beifallssturm.  Er  braudit  nur  im 
Gehrock  in  die  Manege  zu  kommen,  alles  übrige  gesdiieht  von  selbst:  „Der 
dumme  August  fällt,  wie  Sie  wissen,  über  jedes  Hindernis,  kommt  überall 
gerade  im  richtigen  Moment  zu  spät,  will  immer  Leuten  helfen,  die  es  zehn= 
mal  besser  verstehen  als  er  und  weiß  vor  allem  nie,  weshalb  das  Publikum 
über  ihn  ladit."  Er  bietet  ihm  500  Mark  pro  Abend  —  „abgemacfit"!  Het-=^ 
mann  schlägt  ein,-  kaum  aber  ist  Cotrelly  fort,  da  stürzt  er  in  den  Alkoven 
und  erhängt  sich.  Grade  kommt  Launhart,  um  mit  ihm  wegen  des  Werkes 
zu  verhandeln,  das  er  damals  im  Gefängnis  sdirieb.  Er  sudit  sidi  im  Schreib^ 
tisdi  das  Manuskript,  das  den  Titel  führt  „Hidalla  oder  die  Moral  der  Sciiön- 
heit":  da  entdeckt  Fanny  mit  einem  entsetzten  Aufschrei  den  toten  Hetmann. 
Sie  ruft  Launhart:  „Helfen  Sie  um  Gotteswillen!"  Er  aber  verlangt  von 
ihr  vor  allem,  daß  sie  bestätigen  soll,  daß  Hetmann  eben  noch  gesagt  habe, 
er.  Launhart,  solle  die  Herausgabe  seines  Nachlasses  besorgen,  Fanny  lehnt 
•entrüstet  ab:  „Für  soldie  Sdiurkereien  bin  idi  nidit  zu  haben'^  Launhart 
aber  drückt  sie  lachend  vor  sich  auf  die  Kniee:  „O  Fanny,  Fanny  —  ein 
lebender  Sdburke  ist  Ihrer  Gesundheit  zuträglicber  als  der  größte  tote  Pro= 
phet.'^ 

Als  Ausdruck  mensdilidien  Leidens  ist  Hidalla  vielleidit  die  ergreifendste 
Diditung  des  reifen  Wedekind,  Die  Beziehungen  zu  König  Nicolo  liegen 
auf  der  Hand,-  die  bitterhöhniscfie  Klage  über  den  eigenen  vergeblidien  Kampf 
ist  hier  wie  dort  das  Thema,  das  keiner  Erläuterung  bedarf.  Daneben  aber 
wird  in  dem  Schicksal  Fannys  und  Hetmanns  so  etwas  wie  eine  vertiefte  Er^ 
Weiterung  der  Idee  des  „Kammersängers"  sichtbar,  Hetmann  ist  nicht  nur 
wie  Gerardo  durdi  einen  Kontrakt  gebunden,  er  ist  von  dem  Glauben  an 
seine  Mission  besessen:  er  darf  nicht  leben  und  lieben  wie  die  andern,  son- 
dern muß  sich,  seinem  erkannten  Gesetz  treu  bleiben.  Wer  die  Schönheit 
predigt,  darf  nidit  die  eigene  Häßlichkeit  vergessen:  wer  eine  Aufgabe  hat 
wie  Hetmann,  wie  der  Künstler,  darf  sich  nicht  dem  Leben  überlassen,  son= 
dem  ist  Sklave  der  eigenen  Berufung,  Die  Bitterkeit  des  Schicksals,  ein  be- 
sonderer Mensch  zu  sein,  ist  hier  mit  harter  Ironie  gestaltet.  Der  schiefge- 
wachsene zahnlose  Hetmann  ist  vom  Gesdiick  zum  Propheten  der  Sdiönheit 
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ausersehen,  der  Arme  zum  Begründer  einer  neuen  Moral  der  Reidicn.  Her- 
manns Sdiidisal  \5^ädist  ebensosehr  aus  dieser  Gebundenheit  des  So-  und 
nidit  Andersseinkönnens  wie  aus  dem  Widerstand  und  der  Bösartigkeit  der 
Mensdien  um  ihn.  Ausgangspunkt  und  ursprünglidier  Anlaß  der  Diditung 
waren  zweifellos  Wedekinds  immer  erneute  Kämpfe  um  das  sidi  Durdisetzen, 
sein  immer  erneutes  Ringen  mit  Verlegern  und  Kapitalisten:  die  Porträtzüge, 
die  einzelne  Gestalten  behalten  haben,  beweisen  es.  Ihn  reizte  ja  immer 
zuerst  die  Gestaltung  von  Mensdien,  nidit  von  Problemen:  er  erlebte  die 
Welt  überhaupt  nur  auf  dem  Wege  über  Mensdien,  nidit  über  Dinge.  <Es 
ist  bezeidinend,  daß  in  all  seinen  Dramen  nirgends  ein  Wort  über  die  Land- 
sdiaft  fällt,  Naturstimmungen  oder  Sdiilderungen  angesdilagen  werden.)  Er 
wollte  Mensdien  hinstellen  und  sidi  im  Kampf  mit  ihnen:  erst  auf  diesem 
Wege  ergab  sidi  die  ideelle  Durdileuditung  des  Gesdiehens  für  ihn.  Aber 
er  konnte  nidit  hindern,  daß  im  Laufe  der  Entwiddung  diese  Vertiefung 
wesentlidier  wurde  als  das,  wovon  er  ausging,  so  daß  zuletzt  der  innere 
Kampf  zwisdien  Hetmann  und  Fanny,  der  Kampf  zwisdien  Moral  und  Glüdt 
bedeutsamer  ersdieint  als  der  zwisdien  Hetmann  und  Launhart,  Moral  und 
Gesdiäft. 

Offen  bleibt  die  Frage,  wie  weit  die  Moral  der  Sdiönheit,  die  Karl  Het= 
mann  predigt,  des  Diditers  eigener  Glaube  ist.  Sidierlidi  darf  man  einen 
guten  Teil  der  Grundsätze,  die  Hetmann  vertritt,  audi  dem  Moralisten 
Wedekind  zusdireiben:  die  Abneigung  gegen  die  Frauenbewegung,  das  Ein- 
treten  für  alles,  was  Rasse,  Sdiönheit,  vollkommen  ausgebildetes  Mensdien- 
tum  heißt,  ferner  die  Äußerungen  über  den  Feudalismus  in  der  Liebe,  die 
skeptisdie  Bewertung  der  Jungfräulidikeit.  Aber  man  darf  nidit  übersehen, 
daß  hinter  diesen  Sätzen  nidit  mehr  der  volle  Glaube  steht,  der  sie  vielleidit 
früher  einmal  getragen  hat.  Es  ist  nidit  nur  Hetmanns  Skepsis  gegen  die 
Ausbreitungsmöglidikeit  seiner  Lehre,  die  immer  wieder  den  Satz  unter- 
streidit:  Die  Redinung  war  falsdi!  —  Wedekind  selbst  sdieint  dem  einstigen 
Glauben  zum  mindesten  sdion  mit  einiger  Bitterkeit,  wenn  nidit  mit  Zweifel 
gegenüberzustehen.  Der  Ausgang  des  Ringens  zwisdien  Fanny  und  Het- 
mann deutet  darauf  hin,  daß  die  Lehre  von  dem  Selbstzwedt  der  Sdiönheit, 
der  Glaube  an  die  Rasse  nidit  mehr  redit  tragfähig  ist.  Der  Häßlidie  wehrt 
sidi  zwar  mit  allen  Mitteln  gegen  die  Liebe  des  sdiönen  Gesdiöpfs,  das 
ihm  innerlidi  so  nahe  ist,-  am  Ende  aber  bleibt  sie  dodi  wenigstens  halbe 
Siegerin,  wenn  audi  die  männlidie  Angst  vor  der  Lädierlidikeit  nodi  größer 
ist  als   das  Gefühl   für   die  Frau.     Die  Einsidit  des  „Herakles"  taudit   hier 
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zum  erstenmal  auf:  daß  alle  Einsicfit  und  Erkenntnis  <hier  des  Mannes) 
unwesentlidi  und  bedeutungslos  neben  dem  Erlebnis  <der  Frau)  wird.  Ein 
ferner  Glaube  an  die  Liebe  dämmert  über  dem  Glauben  an  die  Widitigkeit 
der  eigenen  Moral  auf:  der  Moralist  proklamiert  selbst  seinen  Willen  zur 
Freiheit  von  der  Rüd^sidit  auf  die  Welt  —  und  das  heißt  dodi  letzten  Endes 
audi  von  seiner  eigenen  Moral.  Es  ist  sidier,  daß  Frank  Wedekind  die 
Lehren,  die  Hetmann  hier  verfidit,  einst  alle  ernsthaft  gefühlt  und  gelebt  hat, 
daß  er  ihnen  audi  hier  noch  zum  Teil  wenigstens  innerlidi  nahe  ist,-  es  ist 
aber  ebenso  sidier,  daß  er  zum  anderen  Teil  bereits  über  ihnen  steht,  trotz 
aller  Tragik  des  Ausgangs.  Er  steht  seiner  Rolle  als  Bundessekretär  zum 
mindesten  so  kritisdi  gegenüber,  wie  vordem  seiner  Rolle  als  heimlidier  König, 
Karl  Hetmann  stirbt  ja  nidit,  wie  er  eigentlidi  wollte,  den  Tod  für  sein 
Lebenswerk,  sondern  geht  an  der  Lädierlidikeit  zugrunde,  die  er  nidit  er= 
tragen  kann.  Er  wirft  sein  Leben  fort  aus  Hilflosigkeit,  nidit  im  Kampf  um 
seine  Überzeugung,  Der  Moralist  Wedekind  läßt  zuletzt  im  Grunde  die 
Moral  aus  dem  Thema  ausfallen  <denn  Cotrellys  verdrehte  Zitate  der  Het- 
mannsdien  Lehre  kann  man  kaum  nodi  als  Beziehung  auf  sie  ansehen):  der 
Zwergriese  stirbt  vielleidit  dodi  daran,  daß  er  im  allerletzten  Grunde  eben 
ein  Zwergriese,  ein  Theoretiker,  wenn  audi  ein  sdiid^salshafter,  ein  be^ 
sessener  ist. 

„MUSIK" 

Weit  mehr  Moralist  als  in  Hidalla  ist  Frank  Wedekind  in  dem  1906  ent*^ 
standenen  Sdiauspiel  „Musik"  —  allerdings  in  einem  etwas  erweiterten  Sinne. 
In  Hidalla  handelt  es  sidi  bei  dem  Begriff  Moral  im  wesentlidien  um  Wede= 
kinds  eigenen  Lebensglauben:  hier  zugleidi  um  einen  Protest  gegen  den  der 
anderen.  Man  könnte  dieses  Sdiauspiel  ein  Tendenzstüd^  nennen,  wenn  nidit 
zuletzt  audi  hier  der  Diditer  stärker  wäre  als  der  Moralist  und  über  der 
ursprünglidien  Absidit  etwas  ganz  anderes  erwadisen  ließe.  Sdiauerballade 
und  tragisdie  Komödie,  Gespensterzug  und  Geläditer  über  den  eigenen 
Glauben,  Weltbild  und  Selbstverhöhnung:  so  gleiten  diese  vier  Akte  vor= 
über,  in  denen  sidi  ein  Gretdiensdiidisal  von  heute  unter  den  Augen  eines 
vertieften  Gregers  Werle  abspielt.  Das  Werk  ist  der  Aufsdirei  eines  Mora= 
listen,  der  aus  Mideiden  mit  gepeinigtem  Leben  seine  Forderung  der  Be^ 
seitigung  tötender  Paragraphen  erhebt  —  und  der  zugleidi  erkennt,  daß  die 
eigentlidien  Mörder  nidit  die  Gesetze,  sondern  die  Mensdien,  und  zwar  die 
Nädisten  sind.    Ein  Prediger  verhöhnt  die  eigene  Predigt  —  und  kann  dodi 
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den  Glauben  daran  nidit  aufgeben.  Ein  Stüd<  objektiven  Lebens  wird  im 
Bild  zum  Spiegel  des  Diditers:  der  „Fludi  der  Lädierlidikeit",  der  hier  be- 
reits zur  Übersdirift  des  letzten  Aktes  erhoben  ist,  gleitet  von  der  Heldin 
audi  auf  ihren  heimlidien  Sdiützer  Franz  Lindekuh,  das  grotesk  verzerrte 
Selbstporträt  Frank  Wedekinds  ab. 

Die  Diditung  riditet  sidi,  wie  Wedekind  selbst  einmal  ausgeführt  hat,  gegen 
den  §  218  des  deutsdien  Strafgesetzbudies,  der  das  Verbredien  gegen  das 
keimende  Leben  mit  Zudithaus  bestraft,  Sie  riditet  sidi  zugleidi  gegen  den 
Mißbraudi  des  Kunststudiums  zu  sexuellen  Zwed<en  und  jenseits  all  dieser 
allzu  empirisdien  Tendenzen  gegen  den  blinden  Egoismus  und  die  Lieblosig- 
keit, die  sidi  hinter  den  Phrasen  von  Freundsdiaft  und  Familie  verbergen, 
trotz  des  skeptisdien  Wissens  Wedekinds  um  die  dauerhafte  Festigkeit  dieser 
Lebensformen  und  um  die  Don  Quidiotterie,  die  in  seinem  eigenen  moralisdien 
Heißhunger  liegt.  Lind  sie  gibt  zugleidi  über  alle  diese  moralistisdien  Be- 
standteile hinaus  ein  balladenhaftes  Stüd<  Mensdiensdiidisal,  mit  der  seltsam 
spukhaften  Realität,  die  zugleidi  wirklidi  und  überwirklidi  ist  und  nodi  ein- 
mal eine  ferne  Erinnerung  an  Georg  Büdiner  heraufbesdiwört. 

Wedekind  ging  audi  hier  von  der  Wirklidikeit  aus,  von  einem  einst  viel 
besprodienen  Fall  in  Mündien:  aber  das  Besondere  ist  diesmal  rcinlidi  im 
Allgemeinen  aufgegangen,  wird  sdion  heute  nidit  mehr  als  mitklingend  emp» 
funden.  Das  erste  Bild  führt  den  Titel:  „Bei  Nadit  und  Nebel".  Ein 
möbliertes  Zimmer:  Klara  Hühnerwadel,  Musikstudierende  und  Privatsdiülerin 
des  Professors  Josef  Reißner,  steht  am  Fenster,  bewegungslos,  verstört,  auf 
die  Verniditung  wartend.  Sie  ist  als  Toditer  einer  angesehenen  Sdiweizer 
Familie  auf  das  Konservatorium  gekommen,  hat  es  auf  den  Rat  Reißners, 
der  selbst  Lehrer  an  der  Anstalt  ist,  verlassen,  ist  seine  Privatsdiülerin  und 
zugleidi  wie  sdion  so  mandie  vor  ihr  sein  Verhältnis  geworden.  Die  Be- 
ziehungen hatten  Folgen  —  und  Klara  ging,  wieder  auf  Reißners  Rat,  zu 
Frau  Fisdier,  die  die  gleidie  Tätigkeit  ausübt  wie  die  Mutter  Sdimidtin  in 
„Frühlingserwadien".  Sie  hatte  Erfolg,-  aber  naditräglidi  ist  bei  der  Staats- 
anwaltsdiaft  Anzeige  erstattet  worden,  es  ist  zum  Prozeß  gekommen  und  in 
dem  Prozeß  ist  audi  Klaras  Fall  ans  Lidit  gezerrt.  Sie  steht  vor  der  Ver- 
haftung: Else  Reißner  aber,  die  Gattin  Josefs,  bringt  ihr  im  letzten  Augen- 
blid  Reisegeld,  damit  sie  nadi  Antwerpen  fliehen  kann.  Sie  hat  es  von  dem 
Sdiriftsteller  Franz  Lindekuh  geliehen,  allerdings  ohne  ihm  die  Wahrheit  zu 
sagen,  mit  der  man  in  dieser  Welt  überhaupt  etwas  großzügig  umgeht. 
Klara   ist   sdiuldbewußt,   verzweifelt  —   sie   will   nidit  reisen,    will  sidi  lieber 
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einsperren  lassen,-  Else  fragt  entsetzt:  Was  wird  dann  aus  uns?  Josef  ver- 
liert seine  Stelle!  Es  hilft  ihr  nidits,  sie  muß  fliehen,  Audi  Reißner  selbst 
kommt,  redet  ihr  gut  zu,  tröstet,  in  einem  Jahr  hätte  sie  dodi  das  glän- 
zendste Engagement  als  Wagnersängerin,  Klara  bridit  fast  zusammen,  be= 
ginnt  irre  zu  reden,-  zuletzt  führt  er  sie  hinaus,  zum  Wagen:   sie  fährt  ab. 

Das  zweite  Bild  „Hinter  sdiwedisdien  Gardinen"  zeigt  sie  trotzdem  im 
Gefängnis,  Sie  ist  nadi  Antwerpen  gegangen,  dann  aber  wieder  auf  Reiß=» 
ners  Rat  zurüdigekommen  und  hat  sidi  gestellt.  Er  hatte  ihr  Freisprediung 
verheißen:  statt  dessen  bekam  sie  adit  Monate  Gefängnis,  die  sie  nun  ab= 
büßt.  Wieder  ersdieint  Reißner,  um  ihr  die  baldige  Befreiung  anzukündigen: 
wieder  ist  es  seine  Frau  gewesen,  die  das  Gnadengesudi  eingereidit  und 
durdigesetzt  hat.  Der  Direktor  kommt,  teilt  ihr  ihre  Entlassung  mit  und  be- 
glüd^wünsdit  sie  zugleidi  zu  so  treuen  und  aufopfernden  Freunden,  wie  es 
die  Reißners  sind. 

Aber  Klaras  Leidensweg  ist  nodi  nidit  zu  Ende.  Das  nädiste  Bild,  „Vom 
Regen  in  die  Traufe"  zeigt,  daß  im  Grunde  alles  beim  alten  geblieben  ist. 
Sie  ist  wieder  Prlvatsdiülerin  bei  Reißner,  lebt  wieder  mit  ihm  —  und  er- 
wartet  wiederum  ein  Kind,  Diesmal  aber  misdit  sidi  Franz  Lindekuh  in 
die  Affäre.  Else  Reißner  ist  zu  ihm  gekommen  in  Weinkrämpfen,  weil  sie 
das  Verhältnis  zwisdien  ihrem  Mann  und  Klara  nidit  mehr  mit  ansehen 
könne.  Ein  Leben  steht,  wie  er  wähnt,  auf  dem  Spiele:  so  greift  er  ein  und 
sendet,  obwohl  mit  Reißner  befreundet,  an  die  Zeitungen  eine  Notiz  über 
den  skandalösen  Undank  Klaras  gegenüber  ihrer  Wohltäterin.  Er  ist  gerade 
im  Begriff,  dieses  Klara  auseinanderzusetzen,  als  Reißner  hinzukommt.  Linde- 
kuh hat  ihm  seine  Absidit,  an  die  Presse  zu  gehen,  mitgeteilt  und  erklärt 
ihm  jetzt  ganz  offen,  daß  die  Notiz  bereits  bei  den  Redaktionen  sei.  Reißner 
nimmt  es  mit  Ruhe  auf:  Dann  sind  wir  also  alle  verloren.  Er  fragt  nadi 
den  Beweggründen,  ob  seine  Frau  dahintersted^e :  Lindekuh  leugnet,  Else 
überhaupt  gesehen  zu  haben.  Er  kannte  nur  die  Verhältnisse  im  Hause  und 
fühlte  sidi  in  seiner  moralisdien  Monomanie  zum  Eingreifen  verpfliditet.  Er 
glaubt  bei  Else  Selbstmordgedanken  festgestellt  zu  haben,-  Reißner  dagegen 
behauptet,  glänzend  mit  ihr  zu  stehen,  und  erzählt  ihm,  daß  seine  Frau  ent- 
rüstet und  außer  sidi  war,  als  sie  von  Lindekuhs  Zeitungsnotiz  erfuhr.  Er 
erzählt  ihm  ferner,  daß  Klara  ihm  ihr  ganzes  väterlidies  Erbteil  in  Höhe 
von  50000  Franken  als  Darlehn  überlassen  habe  —  eine  Tatsadie,  die  Else 
in  ihren  Gesprädien  mit  Lindekuh  abgestritten  hat.  Auf  diese  Mitteilung 
hin  ist  Lindekuh  wie  umgewandelt,-  er  erklärt,   daß  er  verdiene,  totgeprügelt 
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zu  werden,  läßt  Klara  holen,  um  sich  für  seine  Roheit  bei  ihr  zu  entschul- 
digen und  sich  ihr,  falls  sie  einmal  eines  Mensdien  bedürfe,  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Dann  eilt  er  zu  den  Redaktionen,  um  die  Notiz  zurüdizuziehen 
und  den  Druck  zu  verhindern. 

Reißner  ist  stolz  und  überlegen  ob  seines  Sieges  über  den  moralischen 
Phantasten:  da  teilt  ihm  Klara  nadi  einigem  Zögern  mit,  daß  sie  ein  Kind 
erwarte.  Aber  sich  ihm  noch  einmal  anzuvertrauen  —  alle  himmlischen 
Mächte  sollen  sie  davor  bewahren :  das  Kind,  das  sie  unterm  Herzen  trägt, 
ist  diesmal  vor  seinen  Ratsdilägen  in  Sidierheit.  Alle  Sdircdnisse,  die  sie 
erwarten,  will  sie  auf  sich  nehmen:  nachher  hat  sie  dann  wenigstens  ein 
lebendes  Gesdiöpf,  bei  dem  sie  ihr  Leid  vergessen  kann.  Reißner  sinkt 
fassungslos  in  einen  Sessel:  da  kommt  aufgeregt  Else  zurück  und  erzählt  in 
jammerndem  Ton,  daß  es  nicht  mehr  auszuhalten  sei:  sie  habe  soeben  zwei 
echte  Schildpattkämme  gekauft,  sieht  zu  Hause,  daß  der  eine  zerbrochen  ist  — 
und  nun  wollen  die  Leute  sie  nicht  umtauschen.  Sie  sinkt  ebenfalls  weinend  in 
einen  Sessel:  Lindekuhs  psychologische  Phantasterei  bekommt  angesichts  dieser 
angeblichen  Selbstmordkandidatin  eine  groteske,  nicht  mißzuverstehende  Krönung. 

Der  letzte  Akt  führt  den  Titel  „Der  Fludi  der  Lädierlidikeit".  Er  spielt 
irgendwo  auf  dem  Lande,-  Klara  hat  ihr  Kind  geboren,  aber  es  liegt  schwer 
krank  —  im  Sterben.  Sie  erwartet  den  Arzt,  während  Franz  Lindekuh, 
der  sie  seinem  Versprechen  getreu,  als  Helfer  begleitet  hat,  gegangen  ist,  ihre 
Mutter  vom  Bahnhof  abzuholen  und  sie  unterwegs  über  das  Vorgefallene 
aufzuklären.  Während  sie  allein  ist,  kommen  Else  und  Josef  Reißner  auf 
der  Durchreise  sich  nach  ihr  umzusehen :  gleichzeitig  erscheint  der  Arzt.  Er 
will  dem  Kinde  noch  ein  heißes  Bad  geben,  aber  es  ist  schon  zu  spät  — 
das  Kind  ist  tot.  Klara  bricht  in  den  Armen  des  Arztes  zusammen,  der  sie 
väterlich  tröstet:  sie  darf  nicht  allein  sein,  Else  und  Josef  sollen  bei  ihr 
bleiben,  da  sonst  ein  Nervenzusammenbruch  droht.  In  diesem  Augenblick 
kommt  Lindekuh  mit  Klaras  Mutter.  Diese  wendet,  als  sie  den  Tod  des  Kindes 
erfährt,  sich  entrüstet  gegen  Franz  Lindekuh:  „Und  das  können  Sie  mir  vcr^ 
schweigen?"  Sie  nimmt  ihn  für  den  Schuldigen,  für  den,  der  Klara  so 
grenzenlos  unglücklich  gemacht  hat:  das  Leiden  Klaras  und  zugleich  das 
Mit^Leiden  Lindekuhs  verkehren  sich  in  wilde  Lächerlichkeit.  Sie  hat  umsonst 
dies  alles  gelitten,  er  umsonst  mit  ihr,  hat  umsonst  ihr  zu  helfen  versucht. 
Die  Mutter  möchte  mit  Klara  allein  sein :  Reißner  verbeugt  sich  höflich : 
„Ich  war  drei  Jahre  hindurch  der  Lehrer  Ihrer  Tochter."  Die  Mutter  er= 
widert:  „Aus  vollem  Herzen  danke  ich  Ihnen,  Herr  Professor,  für  alles,  was 
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Sie  in  den  drei  Jahren  an  meiner  Toditer  getan  haben."  Der  Mann,  der 
all  das  Unheil  angeriditet  hat,  erntet  nodi  einmal  Dank  und  Anerkennung 
neben  der  Leidenden:  der  Helfenwollende  wird  als  Satanist  beiseite  ge= 
stoßen.  Geläditer  ist  das  einzige,  was  Klara  zu  diesem  Hohn  in  ihrem 
Unglück  nodi  übrigbleibt.  Der  Arzt  sdiidit  sdiließlidi  Mutter  und  Toditer 
zur  Bahn,  in  der  Hoffnung,  daß  der  Nervenanfall  vorübergeht,  ohne  dauernde 
Störungen  zu  hinterlassen,  Franz  Lindekuh  aber  spridit  mit  einer  naditräg= 
lidien  Anspielung  auf  den  Titel  des  Dramas  das  Sdilußwort:  „Die  kann  ein 
Lied  singen!" 

Die  Ebene,  auf  der  die  Szenen  dieses  „Sittengemäldes"  vorübergleiten,  ist 
einheitlidier,  gesdilossener  als  in  den  meisten  anderen  Bekenntnisdramen 
Wedekinds.  Weil  Forderung  und  Anklage,  die  er  erhebt,  sidi  nidit  auf 
ihn  selbst,  sondern  auf  etwas  Objektives  beziehen,  ist  die  ganze  Gestaltung 
mehr  aus  einem  einheitlidien  Gesiditswinkel  erfolgt  als  sonst:  die  Rolle,  die 
Franz  Lindekuh  spielt,  ist  nidit  so  erheblidi,  daß  sidi,  wie  in  „Hidalla",  das 
Zentrum  der  Betraditung  immer  wieder  in  das  Gesdiehen  hinein  versdiiebt. 
Der  Diditer  bleibt  hier  draußen,  sieht  und  bildet  von  außen :  so  ergibt  sidi 
eine  Einheitlidikeit,  die  bei  „Hidalla"  fehlt,  wo  die  Zentralfigur,  Karl  Het= 
mann,  von  innen,  die  anderen,  vor  allem  die  Welt  Launharts,  von  außen 
gesehen  sind.  Und  da  audi  die  Grundstimmung  einheitlidi  bleibt,  die  Ironie 
die  Hauptgestalt  versdiont  und  nur  gewissermaßen  parteiisdi  die  Herum^ 
stehenden  trifft,  so  hat  das  Ganze  eine  merkwürdig  gesdilossene,  leidit 
balladenhafte  Haltung  bekommen,  die  nidit  nur  durdi  die  bänkelsängerhaften 
Titel  der  einzelnen  Akte  bestimmt  wird.  Es  gibt  viele  Werke  von  Wede= 
kind,  die  straffer,  gespannter,  dramatisdier  aufgebaut  sind:  der  Parallelismus 
der  Wiederholung  des  Unglüdts,  der  wie  in  „Hidalla"  die  Hauptgliederung 
bestimmt,  ist  hier  nur  wie  mit  loser  Hand  gezeidinet.  Aber  eben  diese 
größere  Gelod^ertheit,  dieses  nidit  bis  zur  letzten  Möglidikeit  Gereinigte  und 
Konzentrierte  hat  dem  Drama  einen  Haudi  von  gefühltem  Leben  gelassen,  der 
ihm  trotz  aller  Sdiwädien,  den  wunderlidi  nadiklingenden  Reiz  einer  bei 
Wedekind  sehr  seltenen  Weidiheit  gibt. 

„DIE  ZENSUR" 

Eine  Theodicee  in  einem  Akt  nennt  Wedekind  dieses  1907  entstandene 
Drama,     Es   ist  die  unverhüllteste  Auseinandersetzung  des  Diditers  mit  der 
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Welt  über  sein  Wollen  und  Schaffen  und  zugleidi  eine  sehr  seltsame  Aus- 
einandersetzung mit  sich  selbst  über  die  Berechtigung  dieses  Wollens.  Thema 
dieser  Szenen  ist  nicht  nur  Wedekinds  Kampf  mit  der  Zensur,  die  seine 
Werke  verbietet,  sondern  auch  eine  sehr  skeptische  Frage  an  die  eigene 
Zensorstellung  der  Welt  und  den  Frauen  gegenüber.  Das  kleine  Werk  ist 
der  eindringlichste  Rechtfertigungsversuch  Wedekinds  gegenüber  den  Vor- 
würfen, die  immer  wieder  gegen  seine  Dichtung  erhoben  wurden,  ein  erneutes 
Bekenntnis  zu  seinem  Ernst,  zum  Wollen  im  Geist  --  und  zugleich  ein 
bitteres  Fragezeichen  hinter  den  Glücksmöglichkeiten,  die  sich  aus  seinem 
Verhältnis  zur  Welt  für  ihn  selbst  und  die  mit  ihm  Lebenden  ergeben. 
Wedekind  legt  hier  nicht  nur  Zeugnis  ab  für  sein  Werk  und  dessen  dichterisch- 
menschliche Reinheit:  er  zeigt  zu  gleidier  Zeit  den  Abgrund,  an  dem  sein 
eigenes  Dasein  als  geistiger  Mensch  auf  Grund  seines  So^und-nicht^anders- 
Seinkönnens  sich  abspielt.  Das  Kennwort  Theodicee  ist  mehrdeutig:  es  gilt 
nicht  nur  der  Rechtfertigung  seines  Werkes  —  sondern  ebenso  sehr  dem 
Versuch  der  Rechtfertigung  seines  Lebens.  Es  ist  eine  halb  direkte,  halb 
indirekte  Auseinandersetzung  mit  dem  Geist  und  zugleich  der  Ansatz  zu 
.einer  Auseinandersetzung  mit  Gott,  ein  Versuch,  den  Sinn  der  eigenen  Welt- 
wertung trotz  aller  Glücklosigkeit  aus  der  Berufung  heraus  zu  rechtfertigen. 
Dieser  Rechtfertigungsversuch  aber  enthält  den  Kampf  gegen  die  unaus- 
gesprochen bleibende  dämmernde  Ahnung,  daß  für  die  Welt  am  Ende 
die  Zensur,  die  man  gegen  ihn  anwendet,  ein  Glück  ist,  indem  sie  die 
Auswirkungen  seines  Lebens,  die  er  auf  sich  nehmen  muß,  wenigstens  bei 
anderen  verhindert. 

Das  Drama  beginnt  mit  einem  Dialog  zwischen  dem  Schriftsteller  Walter 
Buridan  und  der  schönen  jungen  Kadidja,  mit  der  er  zusammenlebt.  Schon 
das  Pseudonym,  das  Wedekind  sich  hier  zugelegt  hat,  ist  bezeichnend:  wie 
das  Grautier  des  alten  Scholastikers  schwankt  dieser  Dichter  zwischen  Geist 
und  Sinnen,  Gott  und  der  Welt,  der  Kunst  und  dem  Weibe  oder  besser: 
er  sucht  zwischen  beiden  mühselig  den  Weg,  den  ihm  das  Schicksal  bestimmt 
oder  gelassen  hat,  ohne  sich  einseitig  entscheiden  zu  können.  Er  liebt 
Kadidja,  mit  der  er  seit  achtzehn  Monaten  zusammenlebt,  glühend  —  aber 
er  kann  es  nicht  ertragen,  ständig  mit  ihr  zusammenzusein.  Er  ist  nicht 
mehr  der  Mensch,  der  er  früher  war,  seine  Spannkraft,  seine  Genußfähigkeit 
hat  nachgelassen:  er  hat  Sehnsudit  nadi  Geistigem  und  bittet  sie  um  eine 
Trennung  von  vierzehn  Tagen,  um  wieder  zu  sich  zu  kommen.  Kadidja 
erwidert   darauf  nur:    So    wenig   bin    ich    dir  wert?     Sie  fühlt  sich  von  ihm 
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vernachlässigt/  je  mehr  sie  sicfi  nadi  seinen  Wünsdien  ändert,  um  so  weniger 
bedeutet  sie  für  ihn.  Er  bleibt  bei  seiner  Bitte  um  ein  bißdien  Zeit,-  sie 
madit  ihm  dafür  den  Vorsdilag,  seine  Sdiriftstellerei  für  die  nädisten  zehn 
Jahre  überhaupt  aufzugeben.  Er  erklärt:  wir  haben  ein  geistiges  Band 
zwisdien  uns  nötig,  das  uns  zusammenhält:  sie  lehnt  es  ab,  sidi  audi  nodi 
mit  geistigen  Dingen  zu  besdiäftigen,  aus  dem  einfadien  Grunde,  weil  es  sie 
nidit  kleidet,  Sie  will  Gegenwart  sein  und  dadurdi  wirken:  ehe  sie  siA,  wie 
so  viele  Frauen,  zu  großen  Worten  über  Kunst  und  Literatur  erniedrigt, 
ihre  herrlidien  weiblidien  Gaben  so  kindisdi  entwürdigt,  lieber  bietet  sie  sidi 
auf  offenem  Markte  aus.  Buridan  traut  es  ihr  ohne  weiteres  zu:  seit  sie 
einmal  einen  Selbstmordversudi  gemadit  hat,  als  er  einem  Freunde  ein  Spotte 
gedidit  auf  sie  vorlas,  weiß  er,  daß  sie  ein  Gesdiöpf  von  unbegrenzten 
Möglidikeiten  ist,  und  fühlt  bei  jedem  Atemzug  den  Sdiredi  in  den  Gliedern, 
sie  zu  verlieren.  Sie  spottet  leidit:  Und  dabei  beklagst  du  didi  nodi,  daß 
es  dir  an  geistiger  Anregung  fehlt!  Er  wiederholt:  Gib  mir  vierzehn  Tage 
Urlaub,  dann  hab  idi  wieder  Genußfähigkeit  im  Überfluß!  Sie  aber  über* 
sdiätzt  ihre  Anziehungskraft  nidit :  wenn  er  vierzehn  Tage  ohne  sie  gelebt  hat, 
hat  sie  ihn  verloren  —  obwohl  sie  weiß,  daß  er  sie  liebt,  daß  kein  Mann  sie 
höher  sdiätzen  würde  als  er.  Er  setzt  ihr  sdiließlidi  seine  Pläne  auseinander: 
er  will  ein  Werk  sdiafFen,  das  Geist  und  Sinne  versöhnt:  „Idi  sehe  seit 
Jahren  nidit  ein,  warum  die  Verehrung,  die  wir  für  die  ewigen  Weltgesetze 
hegen,  und  die  Verehrung,  die  wir  sdiönen  Farben,  sdiönen  Körpern,  der 
ganzen  Sdiöpfungspradit  entgegenbringen,  warum  sidi  diese  Gefühle  ewig  in 
den  Haaren  liegen  sollen.  Der  Streit  kommt  nur  daher,  daß  wir  die  erhabene 
Sdiönheit  geistiger  Gesetzmäßigkeit  so  wenig  würdigen,  wie  wir  die  unerbitt* 
lidie  Gesetzmäßigkeit  körperlidier  Sdiönheit  einsehen." 

In  diese  Auseinandersetzung  kommt  die  Zofe,  die  Kadidjas  Kostüm  bringt, 
in  dem  sie  am  nädisten  Abend  auftreten  soll.  Kadidja  geht,  um  es  an= 
zuprobieren:  statt  ihrer  ersdieint  Dr,  Cajetan  Prantl,  Sekretär  des  Beidit= 
vaters  Seiner  Majestät!  Buridan  ist  bei  ihm  gewesen  und  hat  hinterlassen, 
daß  er  ihn  in  einer  ernsten  Angelegenheit  dringend  zu  spredien  wünsdie:  da 
Prantl  annimmt,  daß  es  sidi  um  seine  kirdilidie  Trauung  mit  Kadidja  handelt, 
ist  er  selbst  gekommen.  Buridan  bestätigt  die  Riditigkeit  dieser  Annahme, 
bekennt  aber  zugleidi,  daß  es  sidi  für  ihn  audi  um  das  Verbot  der  Auf= 
führung  seines  Trauerspiels  „Pandora"  gehandelt  habe  —  und  nun  entspinnt 
sidi  ein  Dialog,  in  dem  Prantl  alle  Einwände  eines  klugen  gebildeten  Ver^ 
rreters   der   normalen  Geistigkeit,  Buridan  alle  Bekenntnisse  Wedekinds  über 
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Absicfit  und  Wesen  seiner  Werke  vertritt.  Und  in  dem  PrantI  durdi  einen 
sinnlos  sinnvollen  Zufall  mit  Kadidjas  Hilfe  dodi  Sieger  bleibt. 

PrantI  geht  davon  aus,  daß  es  zunädist  gar  nidit  darauf  ankommt,  weldie 
Wirkung  Buridans  Werke  und  Ansiditen  auf  ihn  ausübten,  sondern  wie  sie 
auf  den  harmlosen  Zusdiauer  wirken,  Buridan  wirft  ein:  „Dann  bestehen 
Sie  darauf,  daß  der  geistige  und  sittlidie  Gewinn,  den  der  Zusdiauer  aus 
der  Darbietung  sdiöpfen  soll,  ihm  in  sdiwerfälligen  Lehren  auf  den  Heimweg 
mitgegeben  werden  muß."  PrantI  bestätigt  es:  „In  zweifelhaften  Fällen  durdi- 
aus!"  Buridan  protestiert:  „Das  ist  eines  Künstlers  gänzlidi  unwürdig."  — 
PrantI  aber  entgegnet  einfadi:  „Die  Mensdiheit  ist  in  unsere  Obhut  gegeben, 
nidit  der  Künstler."  Buridan  bestreitet,  daß  durdi  eine  Aufführung  seines 
Werkes  irgendeine  Seele  Sdiaden  genommen  hätte,-  PrantI  spridit  ihm  da- 
gegen die  Aufriditigkeit,  die  seelisdie  Lauterkeit,  die  anima  Candida  ab.  Buri- 
dan klagt:  „Darin  bewährt  sich  der  untilgbare  Flud»,  den  idi  in  dieses  Erden- 
dasein  mitbekommen  habe!  Was  idi  mit  dem  tiefsten  Ernst  meiner  Über- 
zeugung ausspredie,  halten  die  Mensdien  für  Lästerungen.  Soll  idi  midi  nun 
deshalb  in  Widersprudi  mit  meiner  Überzeugung  setzen?"  PrantI  beruhigt 
ihn,  und  Buridan  redet  weiter:  „Können  Sie  mir  denn  irgendetwas  aus 
meinen  Sdiriften  anführen,  was  nidit  zum  letzten  Zwedi  hätte  die  ewige 
Gesetzmäßigkeit,  vor  der  wir  alle  demütig  auf  den  Knien  liegen,  künstlerisdi 
zu  gestalten  und  zu  verherrlidien?  In  keiner  meiner  Arbeiten  habe  idi  das 
Gute  als  sdiledit  oder  das  Sdiledite  als  gut  hingestellt!  Idi  habe  die  Folgen, 
die  dem  Mensdien  aus  seinen  Handlungen  erwadisen,  nirgends  gefälsdit.  Idi 
habe  diese  Folgen  überall  immer  nur  in  ihrer  unerbittlidien  Notwendigkeit 
zur  Anwendung  gebradit!" 

PrantI  ist  erstaunt,  es  mit  einem  Sdiriftsteller  zu  tun  zu  haben,  der  das 
Leben  so  ernst  nimmt,-  und  Buridan,  diese  Stimmung  benutzend,  versudit 
ihm  nun  zu  beweisen,  daß  seine  Kunst  in  keiner  Weise  dem  Geist  wider- 
sprädie,  dessen  Gesandter  PrantI  ist.  Er  bekennt  sidi  als  religiösen  Men- 
schen —  trotz  der  skeptischen  Einwände  des  anderen.  Er  bekennt  seinen 
Glauben  an  Gott,  an  die  Vernunft,  die  in  dem  ganzen  Riesendom  unseres 
Glaubens  nirgends  aufhört,-  er  bekennt  sidi  zur  Unsterblichkeit  der  Seele, 
die  bewiesen  wird  durch  jedes  Lied,  das  gesungen  wird:  und  bekennt  schließ- 
lich, daß  das  eigentliche  Ziel,  um  das  er  gerungen  habe,  weder  seine  kirch- 
liche Trauung  nodi  die  Freigabe  seines  Werkes  war,  sondern  das  Reich,  das 
PrantI  vertritt,  der  Geist,  dessen  Verkünder  er  ist.  Er  kann,  ohne  sich  in 
diesem  Reidi  ergehen  zu  dürfen,  einfadi  nidit  leben.    „Was  seit  Jahrtausenden 
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als  hödister  Lebensgenuß  gesdiätzt  wird  —  von  sinnlidien  Genüssen  rede  idi 
natürlidi  gar  nidit,  aber  Kunst  und  Literatur  —  das  alles  verliert  nidit  nur 
jeden  Reiz  für  mid^,  sondern  erregt  mir  ausgesprodienen  Widerwillen,  wenn 
es  mir  einige  Zeit  versagt  war,  mein  Inneres  mit  den  Gesetzen,  durdi  die  die 
Welt  regiert  wird,  in  Einklang  zu  bringen." 

Prantl  wirft  ihm  dagegen  seine  verbissene,  satanisdie  Mensdienveraditung 
vor.  Buridan  erwidert:  „Weil  idi  die  unvermeidlidien  Folgen  mensdilidier 
Handlungen  sdiildere,  deshalb  bin  idi  ein  verbissener  Mensdienveräditer?" 
Prand  widerspridit :  Nidit  deshalb,  sondern  um  der  Freude  willen,  die  er  an 
der  hilflosen  Verzweiflung  hat.  Ihm  ist  das  Sdiauspiel  mensdilidier  Ver* 
niditung  hödister  Lebensgenuß.  Er  ist  wie  ein  Triumph  des  Bösen,  wie  eine 
Lustseudie  über  unsere  Generation  gekommen.  „Ist  nidit  erst  neulidi  ein 
junges  Gesdiöpf  in  der  sdiauerlidisten  Weise  in  den  Tod  gegangen,  nadidem 
es  einen  ßlidt  in  Ihre  Büdier  geworfen  hatte?"  Buridan  bittet  ihn  verzweifelt, 
nidit  davon  zu  spredien:  das  Unglüd^  lag  in  Familieneigentümlidikeiten  be^ 
gründet  '-  und  verteidigt  sidi  dann :  „Wenn  mir  die  Sdiilderung  des  Unglüd^s 
Genugtuung  bereitet,  so  habe  idi  dafür  audi  ebensoviel  getan,  um  die  Freuden 
unseres  irdisdien  Daseins  in  all  ihrer  ursprünglidien  Pradit  und  Herrlidikeit 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Das  ist  mein  hödister  Stolz,  daß  midi  audi  die 
erdenklidisten  Widerwärtigkeiten  nidit  in  die  Reihen  der  Verneiner,  der 
Pessimisten  zu  drängen  vermoditen." 

Er  kommt  wieder  auf  seinen  Plan  der  Wiedervereinigung  von  Heiligkeit 
und  Sdiönheit  als  götdidies  Idol  gläubiger  Andadit  zu  spredien.  Prantl  ist 
entsetzt:  „Auf  dem  Altar  der  von  Ihnen  verherrliditen  Sdiönheit  sdiladiten 
Sie  Mensdienkinder  ab,  mit  denen  Sie  vorher  Ihr  sündiges  Spiel  getrieben 
haben,"  Buridan  protestiert:  „Idi  kenne  keinen  heiligeren  Besitz  in  dieser 
Welt  als  den  Besitz  an  geliebten  Mensdien.  So  wahr  idi  keine  höhere  Gott- 
heit anerkennen  kann  als  die  hödiste  Entfaltung  der  uns  offenbarten  Vernunft  — 
sdion  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  das  hödiste,  das  edelste  Ergebnis  der 
uns  offenbarten  Vernunft  die  menschliche  Güte  ist,  während  Sie  mit  aller 
erdenklidien  Herzensgüte  nie  dazu  gelangen,  sidi  Vernunft  zu  erkämpfen." 

Prantl,  immer  auf  Seiten  des  Lebens  gegen  die  Kunst,  lädielt:  „Ihre  mensdi- 
lidie  Güte  würde  Ihre  Vernunft  aber  niemals  daran  hindern,  über  das  un- 
glüdilidie  Gesdiöpf,  das  eben  unter  Ihren  Füßen  zugrunde  gegangen  ist,  ein 
Theaterstüd^  zu  sdireiben.  Das  ist  ja  das  Grauenvolle  an  Ihren  Aufführungen, 
daß  alles  darin  die  lebendigste  Wirklidikeit  ist."  Er  nennt  seine  Kunst  Gottes- 
lästerung —  Buridan   aber  bleibt  dabei:    „Idi  habe  mein  halbes  Leben  ohne 
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Kunst  gelebt.  Ohne  Religion  könnte  idi  nicht  eine  Minute  leben."  Um  PrantI 
zu  zeigen,  wie  ehrfurchtsvoll  er  dem  Widerstreit  zwisdien  Geistesgewalt  und 
Weltlust  gegenübersteht,  gibt  er  ihm  seine  „Anleitung  zur  Überwindung  der 
Todesfurdit"  und  bittet  ihn  zu  lesen.  PrantI  liest,  langsam  und  aufmerksam: 
„Die  Furdit  vor  dem  Tode  ist  ein  Denkfehler.  -  Viele  Leiden  sind  sdimerz- 
lidier  als  Sterben.  —  Alles  Leiden  ist  sdimerzlidier  als  der  Tod.  -  Jeder 
bringt  seinen  ärgsten  Feind  mit  zur  Welt.  -  Mit  klaffenden  Wunden  be- 
kämpfen wir  ihn  unser  halbes  Leben  lang,  und  hoffen  wir  endliA,  ihn  zu 
Boden  geworfen  zu  haben  —  dann  .  .  ." 

In  diesem  Augenblick  legt  sidi  ihm  eine  leidite  Hand  auf  die  Sdiulter: 
Kadidja  ist  in  ihrem  neuen  Kostüm  auf  der  Lauftrommel  hereingekommen 
und  stützt  sidi  gerade  bei  dem  Worte  „dann",  aus  Furdit  zu  fallen,  einen 
Augenblick  auf  PrantI.  Der  legt  lädielnd  das  Budi  beiseite:  „Da  ist  er  ja 
sdion  —  der  Feind!  der  Versucher!  —  Die  Sdilange  des  Paradieses".  —  Buri- 
dan bittet  um  Entschuldigung  wegen  der  un vorgesehenen  Störung:  PrantI 
lächelt  und  nimmt  Kadidjas  Kommen  für  zauberhaftes  Gaukelspiel  von  Buridan, 
der  ihn  zu  dieser  Gegenüberstellung  zu  sidi  gelodtt  hat.  Er  eigne  sich  aber 
nidit  zur  Verwirklidiung  seiner  Pläne  und  geht  mit  den  Worten:  „Vielleidit 
ist  Ihnen  aber  doch  das  Gebot  bekannt:  Du  sollst  Gott  nicht  versuchen.  Sie 
werden  sich  wohl  noch  einmal  davon  überzeugen,  daß  kein  Sterblicher,  und 
stehe  er  noch  so  selbstherrlich  in  der  Welt,  ungestraft  die  ewige  Allmacht 
versucht." 

Buridan  bleibt  gebrochen  zurücij,  aber  der  Kampf  ist  noch  nicht  zu  Ende. 
Kadidja  löst  Dr.  PrantI  ab:  der  Geist  geht  —  das  Sinnliche  bleibt.  Kadidja 
fragt,  was  PrantI  wollte:  „Der  Herr  wollte  sich  auf  ewig  von  mir  verab- 
schieden," lautet  die  Antwort.  „Mich  würdest  du  leichteren  Herzens  ziehen 
lassen",  stellt  Kadidja  fest:  aber  Buridan  hängt  noch  immer  an  dem  Reich 
des  Geistes,  das  mit  PrantI  versunken  ist  —  alles  andere,  die  morgige  Auf- 
führung, Kadidja  selbst,  die  ganze  Welt  der  Sinne  ist  ihm  gleichgültig.  Ka- 
didja will  sich  auch  von  ihm  verabschieden:  sie  will  wieder  auf  das  wilde 
Meer  des  Lebens  hinaus.  Buridan  ist  ganz  in  seiner  männlich  geistigen  Si- 
tuation befangen:  er  fühlt  seine  Tatkraft  in  Ketten,-  nach  dem  Kampf  um 
den  Geist  beginnt  er  jetzt,  ohne  den  Widerspruch  zu  seinen  bisherigen  Worten 
zu  fühlen,  den  um  die  Freiheit  von  den  Sinnen.  „Was  bin  ich?"  fragt 
er.  „Was  bin  idi?"  und  gibt  selbst  die  Antwort:  „Ein  Tier?"  Kadidja 
betradhtet  sich  im  Spiegel:  „Und  ich  soll  ein  Engel  sein?"  Buridan  bricht 
schließlich   gegen   sie   los:    „Kadidja!   Du   kannst   deinen  Körper   vor   meinen 
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Augen  so  bezaubernd  zur  Sdiau  stellen  wie  es  dir  irgendwie  möglidi  ist. 
Aber  der  Sdiaustellung  müssen  ebenso  viele  mensdilidie  Werte  das  GIeidi=^ 
gewidit  halten !''  Er  will  ihr  Zensor  sein:  „So  Gott  will,  findest  du  meine 
Zensur  ebenso  unbillig,  ebenso  willkürlidi,  wie  idi  die  Zensur  meiner  Zen= 
soren  finde!" 

Und  er  beginnt  seine  Predigt:  „Kadidja!  Wenn  du  über  die  Straße  gehst, 
dann  besteht  der  Zensor  darauf,  daß  du  ein  langes  Kleid  trägst.  Dir  droht 
keine  Lebensgefahr,-  deshalb  hindert  er  didi,  das  Leben  anderer  zu  gefährden. 
Wenn  du  aber  im  Zirkus  als  Kunstreiterin  reitest  und  nidit  vom  Pferde  stür^ 
zest,  ohne  deine  Glieder  zu  bredien,  dann  gestattet  dir  der  Zensor  gern, 
mit  allen  Reizen  deines  Körpers  zu  wirken."  Er  malt  das  Bild  weiter  aus, 
erzählt  von  einem  Mäddien,  das  auf  einem  elastisdien  Seil  über  Messern 
tanzend  sidi  entkleidete  '-  und  sdiließlidi  verliert  er  die  Fassung  und  sdireit 
sie  an:  „Kadidja!  Deine  Eitelkeit  ist  mir  eine  Folterqual!  Zieh  ein  Reform^ 
kleid  an!  Idi  verdurste  nadi  Gesdimad^losigkeit,  nadi  unergründlidier  Seelen^ 
tiefe,  in  der  idi  midi  vor  allem,  was  Sinnlidikeit  ist,  verkriedien  kann!  Hast 
du  denn  kein  Erbarmen  mit  dir,  wenn  all  die  Herrlidikeit  so  wenig  mehr 
wirkt  wie  ein  buntes  Tasdientudi,  das  an  einem  Spazierstock  flattert?" 

Kadidja  bleibt  ruhig,  gelassen:  „Idi  habe  midi  nidit  gesdiaffen."  Buridan 
sdireit  sie  an :  „Idi  habe  didi  nadi  meinem  Belieben  gesdiaffen,  idi  werde 
didi  nadi  meinem  Belieben  umsdiatfen."  Kadidja  bleibt  nodi  ruhig:  „Rühr' 
midi  nidit  an",  er  aber  droht  handgreif lidi  zu  werden:  „Häßlidikeit  will  idi 
vor  Augen  haben,  nidits  als  Häßlidikeit."  Da  reißt  sie  sidi  los  und  stürzt 
auf  den  Balkon:  „Idi  lasse  midi  nidit  entwürdigen."  Mit  einem  Aufsdirei 
kommt  Buridan  zur  Besinnung:  „Es  war  ein  Tobsuditsanfall"  —  er  sah  in 
ihr  nidit  den  Mensdien,  sondern  nur  nodi  sein  Gesdiöpf:  „Idi  hatte  einen 
Augenblidi  vollständig  vergessen,  wer  du  bist".  —  Er  winselt:  „Komm 
herein!  Kadidja,-  komm  herein!"  —  er  versidiert  sie  seiner  Liebe,-  aber  sie 
setzt  sidi  draußen  auf  die  Brüstung  des  Balkons  und  steigt  langsam  nadi 
außen  hinab:  „Du  liebst  midi  ja  dodi  nidit  mehr,  und  idi  kann  ohne  didi 
nidit  leben,  Idi  habe  didi  mit  deiner  Gedankenwelt  verfeindet,-  idi  werde 
didi  deiner  Gedankenwelt  zurüdigeben!"  Er  darf  sidi  nidit  rühren,-  sobald 
er  sidi  ihr  nähern  will,  droht  sie  loszulassen.  Er  bittet,  heult,  winselt:  sie 
bleibt  gelassen:  „Idi  gebe  dir  deine  Freiheit  zurüd<!  Komme  nidit  näher, 
glüdilidier  Buridan,  sonst  bist  du  Mörder!"  Buridan  sinkt  in  die  Knie, 
betet:  „Herr!  Herr!  Hilf  ...  Idi  habe  gespottet!  Herr  im  Himmel!  Ist  das 
die  Radie!     Sei   barmherzig,   Vater   im  Himmel!   —   Hilf  meiner  armen  Ka= 
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didja.  Sie  ist  das  herrlidiste  Gesdiöpf,  die  größte  Seele,  die  in  deiner  Sdiöp- 
fung  lebt!"  Da  hebt  Kadidja  nodi  einmal  den  Kopf  über  die  Brüstung  und 
fragt  boshaft:  „Soll  idi  Sdi wester  Sdiarolta  von  dir  grüßen?"  —  womit  sie 
offenbar  auf  das  Mäddien  anspielt,  das  um  seinetwillen  in  den  Tod  gegangen 
ist.  Dann  wirft  sie  die  Hände  in  die  Luft  und  versdi windet:  Buridan  aber 
lallt,  s'idi  in  Krämpfen  windend:  „Er  läßt  seiner  nidit  spotten!  Er  läßt  sidi 
nidit  versudien!     O  Gott,  wie  unergründlidi  bist  du!  .  .  ," 

So  klar  die  Diskussion  der  mittleren  Szene  zwisdien  PrantI  und  Buridan 
in  ihrem  Wesentlidien  sidi  darstellt,  so  sdiwer  ist  es,  die  Fäden  zu  entwirren, 
die  die  beiden  Rahmenszenen  zwisdien  Buridan  und  Kadidja  durdiziehen 
und  mit  dem  Mitteltrakt  verbinden.  Es  ist,  als  ob  Wedekind  hier  an  einem 
Musterbeispiel  hat  zeigen  wollen,  daß  es  eines  Künstlers  vollkommen  un= 
würdig  ist,  den  geistigen  und  sittlidien  Gewinn  für  den  Zusdiauer  in  sdiwer^ 
fälligen  Leitsätzen  zu  formulieren.  Es  ist,  als  ob  die  Realität  der  mittleren 
Szene  sidi  vor  allem  gegen  den  Sdiluß  hin  wandelt  und  verflüditigt:  als 
ob  die  Wirklidikeit  Kadidjas  zum  mindesten  für  Buridan  zu  sdiwanken  be^ 
ginnt,  zwisdien  lebendigem  mensdilidien  Dasein  und  von  ihm  gcsdiaffener 
Phantasiegestalt  der  Diditung.  Der  Widerstreit  zwisdien  seiner  Diditung 
und  dem  Leben,  der  zwisdien  ihm  und  PrantI  im  Geistigen  ausgefoditen 
wird,  setzt  sidi  in  ihm  selber  ins  Sinnlidie  fort:  er  vergißt  für  einen  Augen= 
bilde  vollständig,  wer  Kadidja  ist,  nimmt  sie  für  sein  Gesdiöpf  und  bringt 
sie  dazu,  sidi  selbst  auszulösdien.  Er  versudit  Gott,  indem  er  an  seiner 
Sdiöpfung  herumsdiafFt  —  mit  seinen  Forderungen  selbst  ein  Zensor,  ob= 
wohl  er  sidi  gegen  die  Zensur,  die  andere  an  ihm  ausüben,  mit  Händen  und 
Füßen  wehrt,  und  er  versudit  ihn  mit  seinem  Bestreben,  gottähnlidi  zu  sein, 
Geist  und  Sinnlidikeit  beherrsdiend  zu  vereinen.  Er  ist  im  Grunde  eben 
soldi  ein  Bilderstürmer  wie  die  anderen,  die  Geistlidien:  bei  Kadidjas  erstem 
Selbstmordversudi  zerstört  er  ihre  Photographien,  jetzt  zerstört  er,  da  er  ihr 
mensdilidies  Bild  wandeln  will,  sie  selbst  —  obwohl  er  im  Grunde  keine 
Ahnung  von  ihr  hat.  Eine  grausige  Selbstironie  liegt  im  Gegensatz  der 
Sdilußworte,  wenn  Buridan  Kadidja  die  größte  Seele  nennt,  die  in  der 
Sdiöpfung  lebt  —  und  sie  in  diesem  Augenblid\,  nodi  im  Moment  des  Todes 
den  giftigsten  Pfeil  gegen  ihn  absdiießt:  „Soll  idi  Sdiwester  Sdiarolta  von 
dir  grüßen?"  Fremdheit  gegen  die  Welt,  Fremdheit  gegen  das  eigene  Idi, 
in  dem  ein  jeder  seinen  ärgsten  Feind  mit  auf  die  Welt  bringt,  ist  das  Er= 
gebnis:    die  Sätze,    die   er   gegen  PrantI   verfidit,   wirft   er  nadiher  in  seinem 
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Handeln  selbst  über  den  Haufen  —  und  es  ist  am  Ende  durdiaus  beredi« 
tigt,  wenn  das  große  Reidi  des  organisierten  Geistes  die  Mensdien  gegen 
sidi  selbst  und  gegen  die  Bilderstürmer,  die  Künstler  in  Sdiutz  nimmt.  Der 
sdieinbare  Kampf  gegen  die  Zensur  wird  unausgesprodien  fast  zu  einer 
Reditfertigung,  einer  Theodicee  der  Zensur:  der  Geist  soll  herrsdien,-  denn 
aus  dem  andern  wädist  zuletzt  dodi  nur  Qual  und  Elend,  obwohl  unsere 
Seele,  schwankend  wie  Buridans  Esel,  es  nun  einmal  nidit  entbehren  kann. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Wedekind  selbst  von  hier  aus  diese 
Szenen  gedeutet  hat.  Die  Möglidbkeit,  sie  so  zu  sehen,  liegt  jedenfalls  vor,- 
vielleidit  daß  mit  wadisendem  zeitlidien  Abstand  eine  andere  Auslegung 
siditbar  wird.  Von  allen  Bekenntnisdramen  Frank  Wedekinds  ist  dieser  Akt 
so  oder  so  das  bedeutsamste:  weil  hier  nidit  nur  der  Moralist  sidi  und  sein 
Werk  bekennt  und  erläutert,  sondern  weil  er  mit  heimlidier  Skepsis  bis  an 
die  Grundlagen  seiner  Existenz  als  Mensdi  und  Künstler  hinabgreift,  das 
eigene  Leben  und  Wirken  nidit  mehr  nur  verteidigend  bejaht,  sondern  mit 
einem  Fragezeidien  versieht  —  vom  geahnten  Standpunkt  einer  überhöhten 
Moral  aus.  Wie  der  „Totentanz"  hinter  der  Reihe  der  Gesdileditstragödien 
steht,  als  Ausdrudt  der  erkannten  Negativität  des  einst  glaubensvoll  Geprie« 
senen,  so  steht  am  Ende  der  Gruppe  der  Bekenntnisdiditungen  die  Zensur  — 
vorsiditiger,  verhüllter,  weil  hier  unter  Umständen  die  Wurzel  des  ganzen 
Lebens  verletzt  werden  konnte,  aber  im  Grunde  ebenso  skeptisdi  gegen  das 
eigene  Bekenntnis,  die  eigene  Moral  und  im  Grunde  sogar  gegen  das  ganze 
eigene  Sdiaffen,  Es  ist  wie  ein  Absdiluß:  auf  der  Höhe  des  Lebens,  da, 
wo  die  Wendung  zur  Spätzeit  beginnt,  wird  die  Summe  des  Lebens  ge« 
zogen  —  und  das  Ergebnis  im  Geist,  fast  nur  in  halber  Bewußtheit,  als  zu 
leidit  befunden.  Es  hat  einen  guten  Sinn,  wenn  mit  diesem  Werk  die  Be- 
kenntnisse Wedekinds  zu  sidi  selbst  aufhören:  sie  sind  metaphysisdi  be^ 
traditet  nidit  mehr  möglidi.  Das  Werk  des  letzten  Jahrzehnts  seines  Lebens 
greift,  in  einem  höheren  Gang  der  Spirale,  wieder  gewissermaßen  auf  die 
Anfänge  zurüdi. 
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DIE  SPÄTEN  DICHTUNGEN 

Fünf  Dramen  stehen  in  dieser  Reihe,  von  „Sdiloß  Wetterstein",  das  1910 
ersdiien,  bis  zum  „Herakles",  der  letzten  dramatisdien  Diditung  Wede- 
kinds. Wesentlidi  Neues  bringen  sie  zu  seinem  Bilde  nidit  mehr  hinzu.  Die 
Themen  der  Frühzeit  werden  nodi  einmal  aufgenommen,  unter  neue  Ge= 
siditswinkel  gesdioben,-  aber  es  fehlt  die  Glut,  die  die  Werke  der  90er  Jahre 
erfüllt:  es  ist  kaltes  Höllenfeuer,  was  hier  glimmt  —  wenn  man  audi  nie 
vergißt,  daß  es  immer  nodi  Feuer  ist.  Irgend  etwas  hat  sidi  zwisdien  Werk 
und  Diditer  gesdioben:  der  Abstand  zu  den  Gestalten  ist  größer  geworden: 
sie  leben  nur  zum  Teil  nodi  direkt  von  seinem  Blut,  zum  Teil  sdion  indirekt, 
indem  sie  es  erst  aus  früheren  Gestalten  seines  Werks  bekommen.  Es  ist 
nidit  nur  das  Alter,  das  fühlbar  wird,-  Wedekind  besaß  nodi  immer  fühlen- 
den Lebens  genug:  es  ist  eine  irgendwie  geistig  bestimmte  Distanz,  die  die 
Welt  seiner  Mensdien  ferner  rüdit.  Man  denkt  immer  wieder  unwillkürlidi 
an  den  Sdiluß  der  Zensur  —  so,  als  ob  sidi  da  innerlidi  etwas  Entsdieiden« 
des  vollzogen  hat  oder  hätte  vollziehen  müssen.  Zur  Zeit  der  Romantik 
wäre  Wedekind  nadi  diesem  Drama  zum  Katholizismus  gegangen:  in  der 
Zeit  des  Kapitalismus  nahm  er  die  Rüd^wendung  zu  sidi  selbst  und  sdirieb 
neue  Dramen,  Er  umging  die  letzte  Einsidit,  die  vielleidit  Verzidit  bedeutet 
hätte.  Eine  Erweiterung  seines  inneren  Reidies  ergab  sidi  somit  nidit  mehr: 
nur  der  äußere  Umfang  des  Werkes  wudis.  Wir  möditen  Diditungen  wie 
„Franziska"  oder  „Simson"  nidit  missen:  für  das  Bild  des  Mensdien  Wede^ 
kind  im  Verhältnis  zu  seiner  Idee  tragen  sie  aber  nidit  allzuviel  mehr  bei. 
Die  frühen  Dramen  Frank  Wedekinds  sind  Stationen  eines  Lebenswegs:  die 
späteren  sind  Diditungen.  Diditungen  von  einem  so  hohem  Range,  daß 
das  meiste  Zeitgenössisdie  daneben  versinkt,-  gemessen  an  Frank  Wedekinds 
eigenem  Werk  treten  sie  in  die  zweite  Reihe.  Trotz  einzelner  Szenen,  die 
zuletzt  dodi  wieder  die  Brüdie  zum  Leben  sdilagen  und  wie  Sterne  über 
die  abendlidien  Sdiatten  dieser  Welt  herübergrüßen. 
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,,SCHLOSS  WETTERSTEIN" 

Dieses  Schauspiel  ersdiien  zuerst  1910  in  der  Form  von  drei  Einaktern/ 
jeder  Akt  für  sich  als  besonderes  Bänddien,  unter  den  Titeln:  „In  allen 
Sätteln  geredit'',  eine  Komödie  —  „Mit  allen  Hunden  gehetzt",  ein  Sdiau^- 
spiel  —  „In  allen  Wassern  gewasdien",  eine  Tragödie,  Erst  naditräglidi 
wurden  sie  zu  dem  Sdiauspiel  „Sdiloß  Wetterstein"  zusammengefaßt:  die 
Gesamtausgabe  nennt  nidit  einmal  mehr  die  ursprünglidien  Titel  der  Einakter. 

Die  drei  Akte  gehören  trotzdem  von  vornherein  zusammen,-  eine  gewisse 
Selbständigkeit  hat  eigentlidi  nur  der  erste:  die  beiden  andern  sind  für  sidi 
kaum  als  Ganzes  auffaßbar.  Das  Thema  ist  im  Grunde  das  gleidie  wie  in 
den  Lulutragödien :  Kampf  und  Ringen  der  Gesdilediter  um  die  Lust  durdi 
alle  Phasen  des  Untergangs,  In  einer  Vornotiz  zur  Budiausgabe  erklärt 
Wedekind:  „Das  Sdiauspiel  „Sdiloß  Wetterstein"  enthält  meine  Ansdiauungen 
über  die  inneren  Notwendigkeiten,  auf  denen  Ehe  und  Familie  beruhen. 
Das  Stofflidie,  die  Gesdiehnisse,  der  Gang  der  Handlung  sind  dabei  voll- 
kommen Nebensadie,"  Man  wird  sidi  danadi  mehr  an  die  einzelnen  Äußerungen 
und  Formulierungen  zu  halten  haben,  als  an  die  Ergebnisse  des  Gesdiehens: 
man  wird  es  trotz  Wedekind  nidit  unbeaditet  lassen  dürfen,  weil  Diditer 
meist  die  sdileditesten  Deuter  ihrer  eigenen  Wege  sind. 

Nimmt  man  das  Drama  als  Ganzes,  so  fällt  wie  gesagt  von  vornherein 
die  Verwandtheit  der  Atmosphäre  mit  „Erdgeist"  und  „Büdise  der  Pandora" 
auf.  Es  ist,  als  oh  das  Gesdiehen  nur  gesellsdiafdidi  emportransponiert 
ist:  Lulu  ist  aus  einem  Kind  der  Tiefe  eine  adlige  Majorstoditer  geworden, 
der  Springfritze  aus  einem  Akrobaten  ein  Diamantenwäsdier  und  der  Lust- 
mörder aus  einem  Verbredier  des  Londoner  Eastend  ein  amerikanisdier 
Millionär.  Das  Thema  aber  ist  das  selbe  geblieben  —  nur  daß  es  mehr 
diskutiert  und  besprodien  als  gestaltet  wird.  Es  wird  statt  an  einer  Frau 
an  zweien  variiert,  an  Leonore  von  Gystrow  und  ihrer  Toditer  Effie,  Der 
erste  Akt  gehört  der  Mutter,  der  mittlere,  Mutter  und  Toditer,  der  letzte 
der  Toditer  allein.  Im  ersten  ist  überdies  der  eigentlidie  Held  mehr  der 
Mann  als  die  Frau.  Der  Sondertitel  „In  allen  Sätteln  geredit"  gilt  ihm, 
Rüdiger  von  Wetterstein,  der  fünf  Jahre  lang  um  Leonore  von  Gystrow 
gerungen  hat,  bis  zu  Mord  und  Verbredien,  und  um  ihren  Besitz  zu  allem 
bereit  ist.  Er  hat  sie  mit  anonymen  Briefen  bei  ihrem  Gatten,  dem  Major, 
verdäditigt,  hat  diesen  dann,  als  er  Trost  bei  Rüdigers  Frau  sudite,  gefordert 
und  im  Duell  ersdiossen,   um  sdiließlidi  nadi  Abbüßung  seiner  Festungshaft 
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vor  die  Gattin  des  Getöteten  hinzutreten  und  unter  offenem  Bekenntnis  dessen, 
was  er  getan  hat,  um  sie  zu  werben. 

Diese  Szene  ist  eine  der  stärksten  der  ganzen  Diditung:  man  hat  nidit 
mit  Unredit  auf  Ridiards  des  Dritten  Brautwerbung  um  Anna  verwiesen 
Rüdiger  von  ^X^etterstein,  obwohl  die  weitere  Entwidlung  gegen  ihn  ent- 
scheidet,  bleibt  hier  Sieger,  weil  er  aus  dem  Gefühl  heraus  fordert.  Er  stellt 
sidi  und  seine  Tat  offen  hin,-  läßt  Leonore  nur  die  Wahl:  ihn  anzuzeigen 
oder  ihn  zu  heiraten.  Er  hat  den  Glauben  an  das  Leben,  an  die  Frau,  um 
die  er  ringt,  sogar  an  die  Ehe,  Er  ist  „In  allen  Sätteln  geredit",-  und 
Leonore  ist  in  der  Tat  die  ihm  ebenbürtige,  die  er  in  ihr  gesudit  hat.  Sie 
bäumt  sidi  zwar  zunädist  entrüstet  auf,  lehnt  alles  ab:  „Die  Ehe  ist  außer 
unserer  Geburt  und  unserm  Tod  das  Unerbittlidiste,  dem  wir  Mensdien^ 
kinder  verfallen  sind,"  aber  sie  fliegt  ihm  zuletzt  dodi  um  den  Hals,  sein 
überlegener  Glaube  an  das  Leben  reißt  sie  mit.  „Es  gibt  keine  Folter-r 
kammer  von  Ehe,"  erklärt  er  rund  heraus,-  „die  Ehe  ist  für  den  Mensdien  da, 
nidit  der  Mensdi  für  die  Ehe".  Leonore  soll  sidi  gehören,  nidit  ihm  — 
und  wenn  sie  ihn  betrügt,  so  hat  sie  eben  einen  Mensdien  geheiratet,  der 
sich  betrügen  läßt.  Leonore  ist  glücklich:  „Du  bist  der  erste  Mensdi  auf 
Gottes  Welt,  von  dem  ich  ein  mensdienwürdiges  Wort  über  diese  hals* 
bredierisdien  Dinge  höre."  Er  erwidert  sadilich:  „Die  mensdiliciien  Gefühle 
reden  eine  infernalisdie  Gaunersprache.  Wer  ihrem  Kauderwelsch  traut,  der 
ist  verkauft  und  verraten."  —  Zuletzt  kommt  Effie  hinzu,  die  sich  inzwischen 
ebenfalls  verlobt  hat:  sie  gratuliert  der  Mutter  und  ist  sogar  bereit  zu  ver- 
suchen „Vater"  zu  Rüdiger  zu  sagen:  „Wir  Frauen  müssen  zusammenhalten." 
Rüdiger  aber  formuliert  das  philosophische  Schlußwort:  „Unser  Gefühlsleben 
besteht  aus  der  Überschätzung  menschlicher  Beziehungen.  —  Jeder  Mensch  ist 
ersetzlich."  — 

Der  zweite  Akt  spielt  in  Ouchy,  in  einem  Hotel.  Der  Titel  „Mit  allen 
Hunden  gehetzt"  bezieht  sich  diesmal  auf  Leonore,  die  hier  vor  die  Auf^ 
gäbe  gestellt  wird,  durch  Selbstaufopferung  den  Mann  zu  retten.  Rüdiger 
von  Wetterstein  hat  zusammen  mit  dem  Gewaltmenschen  Meinrad  Luckner 
Diamantwäsdierei  getrieben  und  seinen  Genossen  dabei  um  Millionen  be^ 
trogen.  Vielleicht  hat  Luckner  es  sogar  selbst  darauf  angelegt,-  denn  seit  er 
Leonore  zuerst  gesehen,  hat  er  nur  noch  den  einen  Gedanken  gehabt:  diese  Frau, 
die  alle  hundert  Jahre  einmal  geboren  wird.  Er  will  nidit  ihre  Liebe,  ihm 
graut  sogar  vor  dem  Gedanken,  einer  Frau  persönlich  sympathisch  zu  sein: 
er  will  ganz  einfach  sie  —  und  jetzt  hat  er  sie  in  der  Klemme.     Er  hat  die 
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Polizei  benadirichtigt ;  entweder  sie  gibt  sidi  ihm  oder  —  Rüdiger  wird  ver= 
haftet.  Dieser  mödite  seinem  Leben  gern  ein  Ende  madien,-  aber  er  hat 
die  Kraft  nidit  mehr.  Sein  Glüdisglaube  an  das  Leben  mit  Leonore  hat  ihn 
betrogen:  er  ist  so  weit  gesunken,  daß  er  sogar  zu  ihr  sagt:  ,,16\  Hebe  didi"  ^ 
worauf  sie  sdimerzlidi  entgegnet:  „Zum  ersten  Male  höre  idi  das  verdäditige 
Wort  von  Dir."  Sie  wollen  zusammen  vom  Leben  sdieiden,-  wenn  sie  jetzt 
nidit  den  Mut  dazu  haben,  haben  sie  beide  zu  hohe  Ansprüdie  an  die  Welt 
gestellt.  Aber  Rüdiger  weidit  aus,-  er  redet  von  ihrer  Mensdienwürde,  die 
bedroht  sei  —  um  sdiließlidi  bei  der',  Erörterung  der  Möglidikeit  zu  enden, 
daß  sie  Lud^ners  Forderung  wirklidi  erfüllt. 

Hier  greift  Effie  ein.  Sie  ist  verheiratet,  ihr  Mann  ist  ruiniert,  aber  sie 
steht  trotzdem  auf  der  Höhe  der  Situation,  überlegen,  voll  Sidierheit  undZuver= 
sidit.  Sie  weist  ihrer  Mutter  den  Weg,  im  Falle  Ludvner  aus  der  Verlegen^ 
heit  zu  kommen:  sie  braudie  sidi  ja  nur  zu  stellen,  als  oh  sie  Feuer  fange, 
in  den  Gewaltmensdien  verliebt  sei,  übertrieben,  unedit,  bis  ihm  vor  Er- 
nüditerung  die  Haut  sdiaudert.  Von  neuem  entspinnen  sidi  Diskussionen 
zwisdien  Leonore  und  Rüdiger,-  sdiließlidi  'stürzt  sie  davon  —  zu  Lud^ner, 
bereit,  sidi  für  den  Mann  „von  Grund  aus  zu  verniditen".  Der  benutzt 
indessen  die  Zwisdi  enzeit,  um  sidi  von  ihrer  Toditer  ein  fangen  zu  lassen. 
Effie  setzt  ihm  auseinander,  daß  ihre  ganze  Hingabe  Weltansdiauung  sei, 
und  verheißt  ihm  eine  Nadit:  da  knallt  von  unten,  aus  Lud^ners  Zimmer, 
ein  Sdiuß.  Leonore  hat  Effies  Rat  befolgt:  sie  hat  sidi  gezwungen,  während 
Lud^ner  die  Erwartung  seines  Triumphs  genoß,  die  Rollen  zu  vertausdien. 
Sie  zwang  sidi  zum  Ladien,  rief:  „Didi  will  idi!  Idi  befehle,  fordere!  Idi 
sdiwur  didi  zu  genießen",  bis  seine  Überheblidikeit  zerbradi.  Er  griff  zum 
Revolver  und  ersdioß  sidi:  zugleidi  aber  zerbradi  ihre  Überlegenheit.  Es 
leuditet  nur  einmal  auf:  „Was  tat  idi  denn  Gräßlidies?  Geküßt  hab  idi  ihn, 
damit  er  midi  unter  die  Füße  stampfe!"  Sie  hat,  wenn  audi  nur  für  einen 
Moment,  das  Verwandte  in  dem  Starken  empfunden  '-  und  ist  ihm  innere 
lidi  verfallen.  Er  hat  es  nidit  gemerkt,  hat  sidi  ersdiossen,  ist  der  Frau 
unterlegen  —  Rüdiger  aber  ist  um  hohen  Preis  gerettet. 

Der  Sdilußakt  spielt  auf  Rüdigers  Stammsdiloß  Wetterstein,  das  Effies 
Impresario  Karl  Salzmann  von  den  Einkünften  ihrer  Liebe  erworben  und 
als  stimmungsvolles  Bordell  für  sie  eingeriditet  hat.  Rüdiger  und  Leonore 
sind  ihre  Gäste,  ein  friedlidies  Ehepaar,  weißhaarig  sie,  er  kahl,  alt  und 
ungefährlidi  geworden,  Gartenlaubengesdiöpfe,  denen  die  Großmut  der  Toditer 
eine  lebenslänglidie  Rente  von  den  Erträgnissen  ihres  Lebenswandels  ausge= 
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setzt  hat.  EfFie  aber,  die  sidi  als  Edelhure  etabliert  hat,  ist  nicht  glüd^Iich. 
Professor  Sdiarlach,  der  Arzt,  hat  ihre  Weltansdiauung,  auf  die  sie  ihrer 
Meinung  nadi  ihr  Leben  aufgebaut  hatte,  zerstört,  indem  er  ihr  klar  madit, 
daß  alles  „Krankheit"  an  ihr  ist,  ihr  starkes  Verlangen  nadi  Männern,  ihre 
Sdiönheit,  alles.     Sie  heult,  aber  sie  besdiließt,  männlidi  durdizuhalten : 

Erloschen  ist  des  Lebens  Flammcnpradit, 

Nur  freudlos  düstre  Kohlen  blieben  übrig. 

Verkaufs^Entsühnung,  Dirnen-Heiligung, 

Wie  albern,  wie  entietzlidi  sdial  mir  das 

Jetzt  klingt!     Und  dodi  kehr  idi  nidit  um.     jetzt  kommen 

Verfall  und  Niedergang.     Sie  sollen  aufredit 

Und  stolz  midi  finden,  wie  das  Glüdt  midi  sah. 

Es  klingt  wie  ein  Motto  über  dem  ganzen  späten  Werk  Frank  Wedekinds: 
für  Effie  ist  es  zugleidi  ein  stolzer  Trost.  Denn  sie  ist  „In  allen  Wassern 
gewasdien"  —  sie  hat  es  sogar  übernommen,  gegen  ein  wahrhaft  fürstlidies 
Honorar  die  letzte  Sensation  Mister  Chagnaral  Tsdiampers  zu  werden,  der 
durdiaus  im  Anblid<  eines  naditen  Weibes  sterben  will.  Taubert,  einer  der 
philosophisdien  Diditerfreunde,  die  sidi  um  sie  drehen,  weil  sie  mit  Geist 
handeln,  wie  Effie  mit  Fleisdi,  warnt  sie  vor  dem  Kauz:  drei  oder  vier 
Freudenmäddien  soll  er  sdion  auf  dem  Umweg  über  diese  Vorspiegelung 
hingemordet  haben.  Effie  lehnt  seine  Warnung  ab:  Tsdiamper  zahlt  nidit 
weniger  als  100000  Dollar.  Sie  hat  sdion  mehr  als  einen  sterben  gesehen: 
Taubert  selbst  muß  ihre  Kraft  und  Überlegenheit  anerkennen,  aber  er  beharrt 
dodi  bei  seiner  Warnung  —  und  er  behält  redit.  Denn  von  den  drei  Starken 
des  Dramas  ist  Tsdiamper  der  einzig  wirklidi  Starke,  weil  er  keine  Gefühls^ 
beteiligung  an  der  Welt  und  am  Leben  mehr  hat,  sondern  ihr  Leiden  und 
Sterben  lediglidi  als  genießender  Zusdiauer  nimmt.  Er  kommt,  angeblidi  um 
zu  sterben,  laut  Vertrag  mit  Salzmann  „beim  Anblid;  eines  nad<ten  Weibes 
zu  sterben."  Er  sudit,  bisher  immer  vergeblidi,  das  Erlebnis,  aus  dem  er 
die  nötige  Kraft,  den  Giftbedier  zu  trinken,  ziehen  kann: 

Das  Fleisdi  hat  seinen  eigenen  Geist.     Sobald 
Die  Nerven  eines  Lebewesens  so 
Gespannt  sind,  daß  idi  Mensdi  midi  fühle,  leere 
Den  Bedier  idi.     Dann  ist  die  Welt  midi  los. 

Er  sudit  nidit  Freude,  er  sudit  die  Qual  der  anderen.  Den  Bedier  mit 
Blausäure  in  der  Hand  verlangt  er,  daß  Effie  ihm  das  traurigste  Ereignis 
ihres  Lebens  erzähle:  Sie  weigert  sidi  zuerst,  will  kein  Entsetzen  vermitteln, 
sondern  Freude,-  dann  erzählt  sie  ihren  ersten  Ehebrudi,     Tsdiamper  lausdit, 
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bald  enttäusdit:   „Das  hat  dich  nidit  drei  Tage  lang  erregt.     Herzstöße  will 

idi."     Sie  soll  ihm  erzählen,  wie  ihr  Vater  starb.     Gesdiüttelt  von  Entsetzen 

beriditet  sie,  wie  man  ihn  nadi  dem  Duell  mit  Rüdiger  bradite.     Tsdiamper 

genießt : 

„Wie  echt  und  voll  in  diesem  ältsten  Erdteil 

Gefühle  noch  gedeihn!" 

Er  fragt  weiter  nadi  der  Ehe  ihrer  Eltern,  steigert  systematisdi  ihre  Er= 
regung  —  trinkt  sogar  sdieinbar  selbst  von  dem  Gift,  um  sie  immer  nodi 
mehr  aufzupeitsdien.     Effie  sdireit  auf,  mit  fast  Hebbelsdien  Tönen: 

„Nein,-  du  mußt  leben! 

Weil  ich  dich  liebe.     Fanden  Mann  und  Weib 

Sich  jemals  für  einander  so  geschaffen 

Wie  du  und  ich?     Zum  erstenmal  grinst  mich 

Das  Dasein  nidit  aus  leeren  Höhlen  an," 

Er  geht  auf  diesen  Gefühlsweg  ein,  treibt  sie  weiter  in  ihre  Liebe,  an  der 
sie  zerbredien  soll, 

„Dir  fehlt  das  Weib,  das  alles  für  dich  opfert. 
Mir  fehlt  der  Mann,  dem  ich  mich  opfern  darf." 

Tsdiamper  fragt  skeptisdi:  „Und   du  mein  Kind,   glaubst  dieses  Weib  zu 

sein?"     Effie,  hingerissen,  bescfiwört  es: 

„Bei  meinem  Stolz,  wenn  du  noch  daran  zweifelst. 
Dann  trink  ich  diesen  Trank." 

Er  ist  am  Ziel;  „lA  zweifle  dran."  Effie  ergreift  rasdi  den  Becher,  trinkt 
und  stirbt.  Tschamper  aber  sitzt  im  Sessel  und  genießt  die  Wonne  des 
Sterbensehens:  er  blieb  der  Sieger,  weil  er,  selbst  gefühllos,  die  Frau  beim 
Gefühl  padite.  Jad^  mußte  Lulu  nocJi  erschlagen  ,•  Tschamper,  der  vergeistigte 
Lustmörder,  bringt  sein  Opfer  zum  freiwilligen  Tod  um  seinetwillen.  Der 
Geist  ohne  Gefühl  ist  Herr  über  Leben  und  Tod,  dessen  Anblick  ihm  zu= 
letzt  die  einzige  noch  mögliche  Lust  in  dieser  öden  Welt  bleibt. 

Wird  hier  eine  Gesamtidee  der  Dichtung  sichtbar?  Es  mag  dahingestellt 
bleiben.  Da  und  dort  glaubt  man  etwas  Derartiges  zu  fühlen,  begrifflich  klar 
aber  schält  sich  nichts  heraus.  Es  ist  wohl  wirklich  so,  daß  das  wesentliche 
die  Einzelheiten  sind,  die  Anmerkungen  Wedekinds  über  die  Ehe,  die  Ein= 
zelschidcsale,  nicht  das  Ganze.  Der  Aspekt  hat  sich  leicht  verschoben:  Wede-» 
kind,  jetzt  selbst  verheiratet,  interessieren  hier  ebenso  sehr  wie  die  triebhaften 
Grundlagen  der  menschlichen  Beziehungen  ihre  Ergebnisse  im  Zusammen^ 
leben.     Skeptisch  und  gläubig  zugleich  wird  das  Problem  der  Ehe  aufgenom= 
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men;  immer  wieder  wird   das  Gewohnte,  Bürgerlidie  mit  tiefstem  Mißtrauen 

zersetzt,   um  an   den  Punkt  zu   kommen,   wo   hinter  den  stehenden  Formeln 

der  Gefühlsbeziehungen  die  Wirklichkeit,  das  Tatsädilidie  beginnt.    Wedekind 

hat  zu   tief  hinter  die   infernalisdie  Gaunerspradie   der  mensdilidien  Gefühle 

gehordit :  was  Rilke  einmal  in  dem  Vers  formte : 

„Sieh  dir  die  Liebenden  an. 
Wenn  erst  das  Bekennen  begann. 
Wie  bald  sie  lügen  — " 

dies  Wissen  steht  über  dem  ganzen  Wedekind  und  trägt  hier  all  seine  BetraA- 
tungen  zu  unentrinnbarem  Zwang  der  Prüfung  aller  Gefühlsworte  und  -werte. 
Lieben  ist  ihm  das  sdiledithin  verdäditige  Wort  —  trotz  aller  heimlidien 
Sehnsudit,  die  die  Skepsis  nodi  versdiärft.  Denn  dieser  amoralisdi  d.  h.  frei 
sein  wollende  Moralist  konnte  nidit  hindern,  daß  nodi  sein  kältester  Zynis- 
mus auf  einem  immer  erneuten  Kampf  mit  eingeborener  Sehnsudit  zur  Ethik 
wudis  und  so  zuletzt  trotz  allem  ethisdi  bleibt  —  und  es  kann  wohl  einmal 
eine  Zeit  kommen,  die  weniger  von  moralisdier  Erbsdiaft  belastet  als  wir, 
ihn  ebenso  zu  den  hein)lidien  Bürgern  stellt,  wie  wir  es  heute  sdion  mit 
Nietzsdie  tun.  Werken  wie  „Sdiloß  Wetterstein"  wird  es  zuerst  so  ergehen, 
weil  hier  nidit  mehr  die  kalte  Glut  der  Gestaltung  das  Ganze  trägt,  sondern 
Spannung  des  Willens  im  Älteren  die  natürlidie  Spannung  des  Gefühls  im 
Jüngeren  ersetzen  soll  —  und  an  die  Stelle  des  Erlebnisses  zum  Teil  die 
wertende  Formulierung,  die  ausgesprodiene  Moral  getreten  ist, 

„FRANZISKA" 

Ein  modernes  Mysterium  nennt  Wedekind  dieses  Schauspiel,  das  1911 
ersdiien.  Einen  weiblidien  Faust  haben  andere  es  genannt:  und  es  gibt  in 
der  Tat  mehr  als  eine  Parallele,  die  nidit  zufällig  ist,  sondern  mit  bewußtem 
literarisdien  Witz  angelegt.  Wedekind  gibt  den  Weg  einer  Frau,  die  das 
Leben  mit  Höhen,  Tiefen  und  allen  Genüssen  kennen  lernen  will,-  er  stellt 
neben  sie  den  Gefährten,  wie  Mephisto  neben  Faust,  nur  daß  der  nidit 
mehr  der  Teufel  ist,  sondern  Versidierungsagent.  Die  moderne  Welt  hat 
den  Glauben  an  Gott  ja  überall  durdi  den  Glauben  an  die  Versidierungs* 
anstalten  ersetzt,  also  muß  audh  der  Teufel  sidi  den  veränderten  Verhält- 
nissen anpassen.  Er  sdileppt  sie  durdi  das  wilde  Leben  —  um  am  Ende 
ebenso  genasführt  dazustehn  wie  der  Mephisto  des  zweiten  Faust.  Aber 
Franziska,  dieser  weiblicfie  Faust,  ist  trotz  Wedekinds  heißem  Bemühen  nidit 
der    eigentlidie   Held   des   Mysteriums.      Zu   dem    wird   vielmehr   sehr   bald 
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eben  die  Mephistoparodie,  Veit  Kunz,  der  Abenteurer  und  Sternenlenker, 
das  Spiegelbild  des  eigentlidien  Faust  audi  dieser  Diditung,  nämlidi  Wede- 
kinds selbst.  Wedekind  kann  nidit  hindern,  daß  ihn  hier  wie  immer  und 
überall  zuletzt  nur  eines  interessiert:  die  Entwidilung  seines  eigenen  Ver-^ 
hältnisses  zur  Welt,  d.  h.  zur  Frau,  nidit  das  der  Frau  selbst.  Sein  Glaube, 
nidit  der  ihre,  ist  das  wesentlidie:  so  versdiiebt  sidi  das  Gewidit  sehr 
sdinell  auf  die  Gegenseite:  Veit  Kunz  wird  die  Zentralgestalt,  nidit  Fran= 
ziska.  Von  innen  gesehen  ist  nur  die  männlidie  Auseinandersetzung  mit 
Weib  und  Welt,  die  weiblidie,  obwohl  ursprünglidi  Hauptthema,  ist  ledige 
lidi  von  außen  gestaltet  und  aus  der  männlidien  Perspektive.  So  daß  sdiließ- 
lidi  Veit  Kunz  wie  eine  Kreuzung  von  Mephisto  und  Faust  wirkt,  und 
Franziska  fast  wie  ein  begleitender  Page. 

Diese  Gestalt  des  Veit  Kunz  ist  audi  die  eigentlidi  tragende  der  Didi= 
tung,  vor  allem  in  der  zweiten  Hälfte.  Der  alternde  Wedekind  hat  hier 
nodi  einmal  ein  Selbstbildnis  gesdiaffen,  das  zuweilen  die  frühen  Verklei= 
düngen,  wie  Hetmann  oder  König  Nicolo  erheblidi  überragt,  weil  es  über- 
legener, trotz  allem  Anteil  unsentimentaler  gesehen  und  hingestellt  ist.  Es 
steckt  sehr  viel  Selbsterkenntnis  in  den  Reden  dieses  Fürsten  im  Reidie  der 
Pedivögel,  sehr  viel  skeptisdie  Feststellung  des  Wertes  der  eigenen  Arbeit: 
indem  dies  alles  ohne  Klage  —  gleidisam  abgerüd^t  gegeben  wird,  kommt 
es  auf  einer  höheren  Stufe  der  Kraft  der  Anfänge  nahe,  und,  da  auf  höherer 
Bewußtseinsstufe,  zum  Teil  sogar  über  sie  hinaus.  In  dem  übrigen,  den 
Szenen  Franziskas,  dem  Festspiel,  dem  ganzen  Drum  und  Dran  ist  viel 
Wiederholung,  viel  verblaßte  Rekapitulation  einst  unmittelbaren  Besitzes:  um 
den  ergrauten  Sdiädel  des  Veit  Kunz,  in  dem  die  Züge,  vieler  früherer 
Gestalten  Wedekinds,  des  Marquis  von  Keith,  Karl  Hetmanns,  Casti  Pianis 
wunderlidi  mit  des  Diditers  eigenen  Zügen  durdieinandersdiwingen  —  um 
diesen  Kopf  sdiwebt  etwas  von  einem  wissenden,  resignierenden  und  dodi 
nodi  halb  gläubigen  Verhältnis  zum  Leben,  ein  später  Glanz  aus  Alter  und 
Erinnerung  des  Jungseins,  der  ihn  weit  über  das  übrige  stellt.  Für  die 
Kenntnis  des  späten  Wedekind  ist  Veit  Kunz  eine  der  entsdieidenden  Ge- 
stalten, vielleidit  die  entsdieidende. 

Das  Drama  beginnt  im  Hause  der  Mutter  Franziskas.  Franziska  hat  ein 
Verhältnis  mit  Dr.  Hofmiller  begonnen,  halb  aus  Langeweile,  um  ihre  Un» 
sdiuld  endlidi  los  zu  werden,  halb  um  zu  erfahren,  wer  sie  eigentlidi  ist. 
Sie   nimmt   alles   teils  gleidimütig,   teils   gelangweilt   hin:    gegen  Äußeres    ist 
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sie  gesichert,  da  ihr  Gönner,  der  alte  Freiherr  von  Hohenkemnath  sie  iii 
eine  Geburtsversidierung  eingekauft  hat  —  und  das  übrige  ist  belanglos  für 
sie.  Sie  weiß  nur,  daß  das  Leben  zu  Besserem  da  ist,  als  zu  dem  ewigen 
Streit,  den  sie  im  Hause  der  Eltern  erlebt  hat  —  und  sie  will  dies  Bessere. 
Als  daher  Hofmiller  kommt,  und  ihr  einen  Heiratsantrag  madit,  lehnt  sie 
rundweg  ab:  sie  will  sidi  mit  ihren  aditzehn  Jahren  niditgleidi  wieder  einzwängen 
lassen.  Er  war  nur  Mittel  für  sie,  niemals  Zwedt,  sie  hat  ihn  benutzt  und  läßt 
ihn  jetzt  laufen.  Er  geht  —  Franziska  bleibt  allein  zurüd^.  Auf  einmal 
klopft  es  draußen  am  Fensterladen :  Veit  Kunz  ersdieint,  durdis  Fenster 
kletternd.  Er  kommt  direkt  aus  Berlin,  um  sie  für  ein  künstlerisdies  Un- 
ternehmen zu  gewinnen :  er  hat  sie  gesehen,  ihren  Wudis,  ihre  Sdiönhcit 
bewundert,-  das  ist  für  eine  Sängerin  widitiger  als  Stimme  oder  Gehör.  Sie 
soll  ihre  Forderung  stellen :  sie  nennt  Freiheit,  Lebensgenuß,  mödite  faustisdi 
über  sidi  selbst  hinaus,-  Veit  Kunz  fragt  halb  ersdirod<en:  Sind  Sie  etwa 
so  unvernünftig,  ein  Mann  werden  zu  wollen?  Franziska  bejaht,-  sie  ver= 
liert  damit  zwar  ihre  Gewalt  über  die  Männer,  gewinnt  aber  dafür  den 
Wettkampf  mit  ihnen.  Veit  Kunz  ist  zu  allem  bereit:  zwei  jähre  lang  soll 
sie  das  Leben  eines  Mannes  führen,  mit  aller  Genußfähigkeit,  aller  Bewe^ 
gungsfreiheit  des  Mannes :  dann  wird  sie  bis  an  ihr  seliges  Ende  sein  Weib, 
seine  Sklavin.  So  befiehlt's  das  Naturgesetz.  Mit  einigen  Vorbehalten  sdilägt 
Franziska  ein  —  wenn  sie  nur  ihren  Trübsinn  los  wird.  Veit  Kunz  tröstet 
sie:  Familienelend,  nidits  weiter!   —   Die  Reise  beginnt. 

Erste  Station  ist  die  Weinstube  Clara  in  Berlin,  eine  Misdiung  von  Hexen^' 
küdie  und  Auerbadis  Keller.     Das  Publikum  bilden 

Schriftsteller  und  Dirnen :     Prolet  und  Baron    — 

Hier  wird  der  Verzweifeltste  munter. 

Uns  alle  versrfiwägert  ein  kindlicher  Ton    — 

Mild  lächelt  die  fleischliche  Prostitution 

Auf  die  des  Geistes  hinunter, 

So  schildert  Veit  Kunz  die  Atmosphäre,  als  er  mit  Franziska  als  Jüngling, 
in  Begleitung  Mausis  in  der  erlauchten  Runde  ersdieint.  Ein  groteskes  Durdi- 
einander  von  Kunstgesprädien  und  Seelennad^theit,  Zoten  und  Tiefsinn  hebt 
an:  Veit  Kunz  singt  zur  Klampfen  das  Lied  „In  der  Jugend  frühster  Pradit", 
während  Karaminka,  die  kleine  Tänzerin,  dazu  tanzt,-  Laurus  Bein,  Diditer 
und  Veit  Kunz=Kopie,  stimmt  die  höhnisdie  Sdiriftstellerhymne  an  —  bis 
er  Mausis  wegen  mit  Franziska  in  Streit  gerät.  Veit  Kunz  hetzt:  Mausi 
klammert  sidi  an  Franziska,  will  mit  ihr  gehen :  da  zieht  Laurus  Bein  einen 
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Revolver  aus  der  Tasche  und  sdiießt  sie  nieder.    Das  erste  Opfer  auf  Fran= 
ziskas  Laufbahn  ist  gefallen. 

Der  zweite  Akt  bringt  die  Parodie  der  Gretdientragödie.  Franziska 
oder  wie  sie  jetzt  heißt,  Franz,  ist  verheiratet,  erfolgreidier  Sänger,  und  gleidi^ 
zeitig  angeblidier  Liebhaber  der  Tänzerin  Lydia  Zipfl.  Sophie,  seine  Gattin, 
quält  sidi  und  ihn  mit  Eifersudit:  das  ganze  ist,  wie  Wedekind  selbst  in 
einer  Vornotiz  bemerkt,  „die  Karikatur  einer  unglüd^lidien  Ehe,  wie  sie  in 
Wirklidikeit  gar  nidit  vorkommt",  Franziska  hat  immer  nodi  ihren  fau= 
stisdien  maßlosen  Ehrgeiz,  leidet  immer  nodi  an  den  infantilen  Erinnerungen 
an  den  ewigen  Streit  der  Eltern,  quält  die  arme  Sophie  mit  ihrem  angebe 
lidien  Verhältnis  und  ist  in  Wirklidikeit  selbst  in  anderen  Umständen,  Die 
plötzlidie  Lösung  bringt  die  Ankunft  von  Sophiens  Bruder,  einem  Ober^ 
leutnant  Dirckens,  der  zusammen  mit  Dr.  Hofmiller  ersdieint  und  Franziska 
entlarvt.  Die  Valentinparallele  geht  hier  bis  zu  direkten  Versanklängen, 
wenn  der  Bruder  sagt: 

Nadi  unseren  Gesetzen 

Sophie,  hab  idi  keine  ruhige  Stunde  mehr. 

Sagt  mir  ein  Sdiurke  von  ungefähr: 

Deine  Schwester  hat  ein  Weib  zum  Manne  genommen, 

I(h  muß  ihn  fordern  und  weiß,  vollkommen 

Unsdiuldig  kriegt  er  den  Sdiuß  in  den  Leib. 

Sophie  begreift  von  alledem  kein  Wort,-  als  sie  endlidi  die  Wahrheit  er- 
faßt, stürzt  sie  davon  und  ersdiießt  sidi,  Gretdien  ist  hier  sdineller  am  Ziel 
als  Valentin,  der  nur  seinen  Absdiied  nehmen  muß. 

Der  dritte  Akt  entspridit  etwa  den  Szenen  des  zweiten  Teils  am  kaiser= 
lidien  Hof,  mit  einem  Zusatz  romantisdier  Walpurgisnadit.  Der  Herzog  von 
Rotenburg,  ein  aufgeklärter  liberaler  Fürst,  liegt  mit  seiner  Frau  in  Sdiei- 
dung,  diditet  Festspiele  mit  etwa  Wedekindsdier  Moral,  hat  ein  Verhältnis 
mit  der  ebenso  sdiönen  wie  geistig  einfadien  Gislind  von  Glonntal  und  läßt 
sidi  von  Veit  Kunz  an  der  Nase  herumführen  —  und  zwar  mit  Hilfe  Fran-= 
ziskas,  die  dem  Herzog  als  tiefsinnig  orakelnder,  gesdileditsloser  Genius  in 
verdunkelten  Sitzungen  oder  auf  einsamen  Spaziergängen  vorgestellt  wird. 
Veit  Kunz  will  Franziska  auf  diesem  Wege  alle  erdenkbaren  Entwidvlungs^ 
möglidikeiten  bieten:  da  er  weiß,  daß  es  soldi  ein  Praditgesdiöpf  wie  sie  und 
einen  so  wählerisdien  Mensdienkenner  wie  ihn  nidit  nodi  einmal  auf  der 
Welt  gibt,  ist  er  seines  Erfolges  absolut  sidier.  Er  madit  sidi  sogar  den 
Sdierz,  in  das  Festspiel  des  Herzogs  einzugreifen,  indem  er  den  reaktionären 
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Gewalten  des  Landes,  die  den  Diditer  nidit  kennen,  den  Inhalt  des  Stüdies 
vorher  verrät.  Es  kommt  zur  Aufführung:  an  einem  antiken  Brunnen  be- 
gegnen sidi  Franziska,  in  sdiwerer  mittelalterlidier  Tradit,  und  Gislind,  nad<t, 
nur  mit  einem  Sdileier  bekleidet,  wie  die  Gestalten  der  tizianisdicn  himm- 
lisdien  und  irdisdien  Liebe.  Als  Wahrheit  und  Nad<theit  sitzen  sie  einander 
gegenüber:  da  stürmt  ein  doppelköpfiger  Dradie  herein,  mit  einem  Hunde-, 
einem  Sdiweinekopf:  der  Sdiweinehund.  Er  geifert  gegen  beide,  bis  der  Her- 
zog selbst,  als  St.  Georg,  auftritt  und  die  Frauen  gegen  das  Ungeheuer  ver- 
teidigt. Mit  gezüd^tem  Doldi  geht  er  dem  Sdiweinehund  zuleibe,-  da  er- 
sdieint  plötzlidi  der  Rotenburger  Polizeipräsident  und  verbietet  die  Fortset- 
zung des  Spiels.  Der  Herzog  fährt  ihn  an:  „Mensdi,  wo  haben  Sie  ihr 
Kostüm?"  Der  andere  verbittet  sidi  den  Ton:  ,,Ein  Wort  nodi  und  idi 
verhafte  Sie."  „Aber  in  Versen,  mein  Lieber!  in  Versen"  sdireit  der  Her- 
zog,- der  Polizeipräsident,  der  ihn  nidit  kennt,  bleibt  bei  seiner  Entrüstung 
über  die  Verhöhnung  des  Publikums  durdi  das  Bild  des  Dradiens.  Der  Her- 
zog muß  sidi  sdiließlidi  dem  Gesetze  fügen,-  er  ruft  selbst:  ,, Vorhang!"  — 
als  die  Herzogin,  Franziska  hereinzerrend,  auf  der  Szene  ersdieint:  „Diese 
Dame  ist  der  Geist,  mit  dem  mein  Gemahl  abends  den  Philosophenweg  ent- 
lang zum  heiligen  Hain  lustwandelt.  '  Gislind,  die  dabeisteht,  ist  entsetzt: 
der  Herzog  protestiert:  „Das  ist  kein  Weib  —  für  midi  bist  du  ein  Genius." 
Weib  und  Genius  als  Konkurrenz  —  das  ist  zuviel  für  Gislinds  holde  Tor- 
heit,- sie  ergreift  den  Doldi,  den  der  Herzog  nodi  in  der  Hand  hält,  und  cr- 
stidit  sidi.  Der  Polizeipräsident,  seinen  Herrn  jetzt  erkennend,  ist  verzwei- 
felt, daß  es  ihm  nidit  gelang,  dies  Unglüd^  zu  verhindern,- Gislind  aber  riditet 
sidi  nodi  einmal  auf:  „Wer  bedauert  midi?  Gibt  es  ein  höheres  Glüd<  — 
als  auf  offener  Bühne  —  vor  versammeltem  Volk  —  nadtt  zu  sterben?" 
Veit  Kunz  stellt  fest,  daß  sie  als  Blutzeugin  starb,  im  Kampf  um  Seelen- 
adel,-  der  Polizeipräsident  aber  rät  ihm,  mit  seinem  Sdiützling  möglidist  rasdi 
aus  den  Grenzen  des  Herzogtums  zu  versdiwinden. 

Über  diesen  Ereignissen  sind  die  zwei  Jahre  vergangen,  für  die  Veit  Kunz 
in  seinem  Pakt  sidi  Franziska  verdungen  hat:  jetzt  ist  sie  ihm  verfallen,  als 
sein  Weib.  Eine  der  sdiönsten  Liebesszenen,  die  Wedekind  je  gesdirieben 
hat,  zeigt  ihn  für  einen  Augenblidt  auf  der  Höhe  des  Lebens.  Unter  nädit- 
lidiem  Sternenhimmel  sitzt  er  mit  Franziska  auf  einer  Steintreppe  an  ihrem 
väterlidien  Sdiloß:  sie  hat  sidi  ihm  gegeben  und  in  seiner  Umarmung  sind 
die  Gespenster  ihrer  Kindheit  versunken,  ist  der  Friede  Wirklidikeit  gewor- 
den.    Nidits  kann  ihr  jetzt  das  Leben  mehr  vergällen:  „Als  du  midi  gestern 
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in  deinen  Armen  hieltest,  sah  ich  in  die  Sterne  über  deinem  Kopf/'  sagt  sie, 
ihn  glüdilidi  küssend.  Aber  das  Glüdv  währt  nur  einen  Augenblidt:  sdion 
die  nädiste  Szene  bringt  den  Brudi.  Sie  spielt  im  Theater  der  Fünftausend, 
in  einem  Ankleideraum:  Franziska  als  Helena  in  einem  Drama  Veit  Kun- 
zens,  neben  ihr  Ralf  Breitenbadi  als  jugendlidier  Simson  —  und  zugleidi  als 
ihr  Liebhaber.  Veit  Kunz  hat  sie  einen  Augenblid^:  mit  ihm  allein  gelassen, 
das  hat  genügt:  der  brutale  Kraftmensdi  hat  mühelos  über  das  Gehirnwesen 
gesiegt.  Immer  wieder  taudit  dieses  jbloße  Manntier  im  Werke  Wedekinds 
auf:  es  ist,  als  ob  irgendein  Erlebnis  immer  von  neuem  im  Bilde  Auflösung 
sudit.  Und  die  Gestalt  des  Veit  Kunz  gleitet  nun  wieder  in  ein  Selbstbildnis 
Wedekinds  herüber:  im  Büßerhemd,  einen  Strid^  um  die  Lenden  steht  der 
Prophet  neben  der  männlidien  Kraft  und  der  Sdiönheit  —  ein  gedemütigter 
Satanas,  der  mit  hilflosem  Staunen  erwartet,  was  aus  seiner  geliebten  Hölle 
werden  soll. 

Während  sie  die  Einzelheiten  des  Stüd^es,  das  aufgeführt  wird,  nodi  ein= 
mal  durdispredien,  wird  Veit  Kunz  langsam  und  hohnvoll  zuerst,  dann  mit 
brutaler  Offenheit  von  den  beiden  in  das  Gesdiehene  eingeweiht.  Er  probt 
eine  Stelle  nodi  einmal  mit  Franziska  und  Breitenbadi  bis  dahin,  wo  Fran=^ 
ziska,  das  Weib  zu  dem  Manne  spridit: 

Dann  aber  führt  durdi  unbegrenzte  Weite 
Gemeinsam  uns  der  Weg  vor  Gottes  Thron. 
Dann  wandle  idi  gleidibereditigt  dir  zur  Seite! 

Veit  Kunz  sagt  das  Sdilußwort:  Dodi  nidit,  eh  zwei  Jahrtausend  nodi  ent= 
fiohn!  Breitenbadi  aber  nimmt  den  hier  zweideutigen  vorhergehenden  Satz 
auf  und  wiederholt  ihn  seinerseits  zu  Veit  Kunz;  Dann  wandle  idi  gleidi= 
bereditigt  dir  zur  Seite!  Franziska  wird  von  einem  Ladikrampf  erfaßt  — 
und  Veit  Kunz  begreift.  Er  hat  sidi  ihrer  sidier  gefühlt:  darum  hat  er  sie 
verloren.  Der  Sinn  seines  Lebens  ist  dahin:  sein  Werk  interessiert  ihn  nidit 
mehr,-  er  läßt  das  Bacdianal  unbeteiligt  vorübergleiten  —  und  zieht  allein 
das  Fazit.  Er  hat  an  den  Besitz  an  geliebten  Mensdien  geglaubt,  durd» 
Opferfreudigkeit   —  statt  an  die  Stärke  sidi  zu  halten: 

„Da  steckt  der  Redienfehler.     Und  man  baut 
Mir  ein  Theater  nodi  dafür.     Tragödien, 
Komödien,  endlos  wiederholt,  cntsdiädigen 
Midi  Jammerhelden  nie.     O  grimmer  Fludi! 
Ein  halb  Jahrhundert  alt  und  nidits,  was  mein 
In  Goites  Sdiöpfung!" 
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Er  reißt  sich  den  Strick  vom  Leib,  legt  sich  ciie  Schlinge  um  den  Hals  und 
sinkt  mit  einem  Fluch  auf  sein  Leben  zusammen:  „lA  sdiließe  ab  mit  dieser 
Höllenfahrt!"  Es  gibt  nicht  viel  so  bittere  Urteile  Wedekinds  über  das  ei- 
gene Wollen  und  Suchen,  wie  man  sie  in  diesen  Monologen  des  Veit  Kunz 
findet. 

Aber  das  Leben  läßt  ihn  noch  nicht.  Als  er  besinnungslos  am  Boden 
liegt,  erscheint  der  alte  Freiherr  von  Hohenkemnath,  Franziskas  erster  Gön-' 
ner,  auf  der  Suche  nach  ihr.  Er  läßt  den  Diener  mit  einem  Sektöffner  den 
Strick  durchschneiden:  Veit  Kunz  kommt  wieder  zu  sidi.  Ein  kurzes  Ge- 
spräch hebt  an  —  menschlich  eines  der  schönsten,  das  Wedekind  je  schrieb: 
In  knappen  indirekten  Sätzen  leuditet  alles  Wissen  und  Nichtwissen  um  die 
Frau  auf/  aus  Veit  Kunzens  Schluchzen  klingt  die  Sehnsucht  eines  ganzen 
Lebens,  aus  den  Worten  des  Alten  Begreifen  —  und  Neid,  daß  der  andere 
noch  Tränen  hat,  „Um  ein  winziges  bißchen  zuviel  Freude,  das  ich  an  ihr 
haben  wollte,  alles  verloren!"  klagt  Veit  Kunz,-  der  Alte  bekennt  klaglos: 
„Ihr  Geliebter  war  ich  nie."  „Ich  Tölpel,  der  ich  sie  zu  kennen  glaubte," 
beschimpft  sich  Veit  Kunz,-  der  andere  lächelt:  „Aber  was  kennt  man  denn? 
Haben  Sie  schon  einen  Mann  gekannt,  der  seine  Frau  gekannt  hat?  Oder 
umgekehrt?'"  Er  ist  überlegen,  weil  er  nichts  will,  forderungslos  mit  der 
Kühle  des  Alters  dasteht:  „Ich  wollte  sie  heiraten.  Gar  keine  Verpflich- 
tungen  hätte  sie  gehabt."  Veit  Kunz  leidet,  weil  er  noch  fordert,  noch 
Wünsche  hat  —  und  kommt  ebensowenig  oder  ebensosehr  zum  Ziel  wie  der 
Greis. 

Und  dann  kommt  das  Schlußbild:  erheblich  anders,  als  es  Franziskas  Rausch 
in  Breitenbadis  Armen,  ihre  stolzen  Forderungen  an  Veit  Kunz,  an  die  Welt 
erwarten  ließen.  Das  Ende  ist  Dadiau,  Heimatkunst,  Familienglück:  Fran- 
ziska, der  moderne  Faust,  haust  dort  im  Frieden  mit  dem  vierjährigen  Veit= 
ralf,  der  die  Namen  seiner  beiden  Väter  vereint,-  sie  ist  ganz  sorgende 
Mutter,  da  der  Kleine  krank  ist  —  und  heiratet  sdiließlidi  den  braven  Maler 
Karl  Almer,  der  ihr  Porträt,  mit  Veitralf  im  Arm  gemalt  hat,  über  einem 
Kranz  blühender  Rosen.  Nodi  einmal  taudien,  wie  Gespenster  der  Ver- 
gangenheit, Veit  Kunz  und  Breitenbadi  auf:  aber  sie  können  ihr  nidits  mehr 
anhaben.  Veit  Kunz  ist  alt  geworden,  Direktor  eines  Detektivbüros,  das 
fremde  Ehen  überwacht:  er  denkt  immer  an  die  Zeit  mit  ihr  zurüdi,  mödite 
gern  die  Rolle  übernehmen,  die  der  alte  Hohenkemnath  für  sie  spielte.  Er 
ist  „Gefühlsmensdi"  geworden  —  und  Breitenbadi  audi:  der  bietet  sidi  an, 
ihr  die  Mutter  zu  ersetzen,    die  vor  kurzem  gestorben   ist.     Väterlidie  Ge- 
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fühle  für  das  Kind  aber  lehnen  beide  ab  —  und  Franziska  ihrerseits  lehnt  s  i  e 
ab:  sie  gehen,  und  Karl  Almer  bleibt  Sieger,  Denn  er  glaubt  an  die  Welt, 
daß  sie  gar  nidit  so  greulidi  eingeriditet  ist,  wie  uns  gewisse  Unglüd^sraben 
immer  wieder  einreden  möditen  —  und  er  glaubt  vor  allem  an  die  Güte. 
Und  damit  gewinnt  er  Franziska,-  denn  all  der  Unsinn  der  anderen  kommt 
dodi  nur  daher,  weil  sie  zu  ansprudisvoll  sind.  Er  besdieidet  sidi  —  und 
liebt.     Das  Kind  auf  den  Knien  spridit  er  die  Sdilußworte: 

Wenn  idi,  statt  täglidi  Neues  zu  begehren. 
Dem  Sdiidcsal  freudig  danke,  was  es  gibt. 
Wie  soll  midi  Reue  je  verzehren! 

<zu  Veitralf) 
In  dir  mag  ein  Befreiter  wiederkehren. 
Gedeihen  wirst  du,  denn  du  bist  geliebt! 

Dieses  Sdilußbild  des  Mysteriums  mit  Liebe,  Güte,  Kinderjubel  und  Ehe 
ist  der  bitterste  Hohngesang  Wedekinds  auf  den  Glauben  an  die  Entwidc« 
lungsmöglidikeiten  der  Frau  —  und  zugleidi  auf  das  eigene  Prophetentum. 
Er  wirkt  fast  wie  ein  Radieakt  mit  der  penetranten  Gartenlaubenholdheit, 
die  das  Familienglüdt  umweht:  Wedekind  rädit  seine  eigene  Vergangenheit 
an  sidi  und  der  Frau.  Der  männlidie  Faust  endigt  wenigstens  im  Himmel 
der  Seligen,  nadidem  er  den  Kreislauf  seines  Lebens  vollendet  hat;  der  weib= 
lidie,  der  es  dem  Mann  gleiditun  will,  endet  damit,  daß  er  den  geistig  wie 
den  sinnlidi  Starken  sitzen  läßt  und  in  die  Ruhe  einer  sidi  selbstbesdieidenden 
Ehe  flüditet.  Die  Gartenlaube  siegt  auf  der  ganzen  Linie,  wie  sie  für  die 
Frau  am  Ende  immer  siegen  wird. 

Aber  hinter  diesem  Hohn  auf  die  Frau  klingt  vielleidit  nodi  sdiärfer  der 
Spott  über  die  eigene  Sehnsudit,  die  in  der  Liebesszene  zu  Beginn  des  vierten 
Aktes  so  sdiön  aufleuditet.  Hinter  der  Bitterkeit  der  letzten  Szenen  glimmt 
am  Ende  dodi  ein  heimlidier  Versudi  zum  Glaubenwollen  an  eine  liditere 
Welt,  etwa  im  Sinne  des  alten  Strindberg.  Die  Spannung  der  Energien 
sinkt  leise  zusammen:  ferne  dämmert  nodi  einmal  das  verdäditige  Reidi  der 
Liebe  auf,  dem  Wedekind  zeitlebens  mit  dem  Mißtrauen  des  dodi  Sudienden 
gegenüberstand.  Er  sidiert  seine  Freiheit  nodi  einmal  durdi  Distanz:  das 
Wort  des  Veit  Kunz:  Idi  bin  Gefühlsmensdi  geworden,  gibt  die  Grimasse. 
Aber  irgendwo  sitzt  dodi  eine  heimlidie  Sehnsudit:  ein  Alternder  fühlt  die 
abendlidie  Einsamkeit  und  spottet  mit  leiditer  Geste  nodi  über  ein  Ge= 
fühl  hinweg,  das  dodi  als  eine  Möglidikeit  in  verwehter  Ferne  vor  ihm 
leuditet. 
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„SIMSON" 

„Simson"  oder  „Sdiam  und  Eifersudit",  ein  Versdrama,  das  1913  er- 
sdiien,  gibt  die  biblisdie  Legende  von  Simson,  seiner  Liebe  zu  Delila,  seiner 
Blendung  und  seinem  Untergang.  Darüber  wädist  das  ewige  Motiv  der 
Wedekindsdien  Diditung,  Kampf  zwisdien  Mann  und  Weib,  hier  betraditet 
von  den  Gesiditspunkten  des  Untertitels  aus.  Die  Simsongestalt  mußte  eines 
Tages  wie  von  selbst  in  den  Kreis  der  Symbole  Wedekinds  treten:  der 
Starke,  der  der  List  des  Weibes  zum  Opfer  fällt,  Sklave  wird  um  ihretwillen, 
war  eine  Gestalt,  in  der  sein  Weltgefühl  gewissermaßen  sdion  vorempfunden 
war.  Er  hat  sie  erst  spät  aufgenommen,  als  seine  die  Welt  durdileuditcnde 
Kraft  sdion  im  Sinken  war:  ein  paar  sdiöne,  wunderlidi  tiefsinnige  Szenen 
hat  ihm  die  Legende  trotzdem  gesdienkt.  Er  hat  sidi  naturgemäß  nidit  auf 
sie  besdiränkt,  hat  wieder  in  einzelnen  Teilen  s\d\  selbst  mit  dem  Starken 
identifiziert:  Simson  beklagt  nur  halb  sein  Los,  zur  anderen  Hälfte  das  seines 
Diditers,  der  ihm  dafür  von  seiner  Gabe  des  Gesanges  etwas  mitgegeben 
hat.  Aber  die  Hauptsadie  ist  dod\  der  Philisterbekämpfer  geblieben,  trotz  des 
Untertitels.  Wedekind  bringt  die  Gefühle  Sdiam  und  Eifersudit  in  vielen 
Szenen  als  treibende  Faktoren,  es  wird  viel  über  beide,  namentlid»  über  die 
Sdiam  diskutiert/  Hauptthema  aber  ist  die  Gestalt  des  Simson  geblieben,  der 
Starke,  der  zerbridit,  weil  er  dem  Weibe  traut  und  zugleidi  mehr  ist  als  die 
anderen,  ein  Gottgeweihter,  das  versdileierte  Selbstbildnis  des  alternden  Wede^ 
kind.  Etwas  Versponnenes  ist  um  diese  Diditung,  mehr  nodi  als  um  die 
beiden  vorhergehenden:  es  ist,  als  ob  sidi  der  Diditer  tiefer  in  sidi  zurück* 
gezogen  hat,  die  Welt  ferner,  blasser,  sdion  fast  unwirklidi  um  sidi  sieht. 
Da  und  dort  glüht  sie  nodi  auf  in  den  leuditenden  Farben  des  Lebens,  die 
er  ihr  so  oft  geliehen  hat:  dann  verblaßt  sie  und  nur  auf  die  Welt  Simsons 
des  Geblendeten  fällt  fahles  Lidit  —  aus  Erkenntnis  mehr  und  naditräglidier 
Einsidit  als  aus  Gefühl. 

Das  Drama  beginnt  im  Hause  Delilas,  der  Buhlerin,-  die  Philisterfürsten 
bringen  ihr  wieder  einmal  Geld,  um  durdi  sie  Simson  zu  fangen.  Delila 
verspridit  ihnen  Hilfe:  kaum  ertönt  aber  von  draußen  Simsons  Stimme,  da 
flüditet  alles  entsetzt  ins  Innere  des  Hauses.  Simson  kommt,  groß,  stark, 
strahlend,  glüddidi  —  und  dumm.  Er  erzählt  Delila  ein  Erlebnis,  das  ihn 
ganz  erfüllt:  wie  er  ein  Weib  traf,  so  sdiön,  wie  er  es  nodi  nie  gesehen, 
wie  er  sie  mit  beiden  Augen  in  sidi  trank,-  am  Abend  wollte  er  ihr  wieder 
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begegnen  —  zuvor  aber  ward  das  Weib  ersdilagen :  nun  lebt  es  nur  in  seinen 
Augen  fort.  Er  trinkt  hastig,  Bedier  um  Bedier,  um  die  Trauer  hinunter- 
zuspülen und  zugleidi,  um  sidi  einen  Rausdi  zu  holen,-  denn  berausdit  vermag 
er  vielleidit  Delila  mit  der  Toten  zu  identifizieren.  Er  erzählt  ihr  das  alles 
ruhig  und  offen:  der  Starke  kennt  keine  Sdiam  und  denkt  nidit  an  Eifer- 
sudit.  Dehia  geht  auf  seine  Wünsdie  ein:  sie  umhüllt  die  Glieder,  damit  er 
sie  nidit  spürt,  wenn  er  sie  in  den  Armen  hält,  sondern  nur  die  Erinnerung 
fühlt:  zugleidi  aber  sudit  sie  durdi  kluges  Fragen  ihm  wieder  das  Geheimnis 
seiner  Stärke  zu  entlod^en.  Er  bleibt  zuerst  überlegen,  narrt  sie:  sie  aber 
weigert  sidi,  ihm  zu  gehören,  wenn  er's  ihr  nidit  verrät.  Und  sdiließlidi 
sdiläfert  sie  seine  Bewußtheit  so  weit  ein,  daß  er  gesteht:  „Wenn  idi  be= 
sdioren  würde."  Kaum  hat  er's  gesagt,  da  steigt  bereits  eine  Ahnung  der 
ungeheuren  Dummheit,  die  er  begangen  hat,  in  ihm  auf:  er  betäubt  sie,  stürzt 
mit  Delila  davon  —  und  sein  Sdiidcsal  erfüllt  sidi.  Von  Wein  und  Weib 
berausdit,  sinkt  er  in  Sdilaf,  der  Sklave  sdiert  sein  Haupt,  die  Philisterfürsten 
fallen  über  ihn  her  und  binden  ihn:  er  ist  nidit  mehr  stark.  Sie  wollen  ihn 
töten,-  er  ist  einverstanden,  aber  Delila  will  es  nidit:  er  soll  leben,  jedodi  — 
geblendet.     Simson  sdireit  auf,  sie  aber  bleibt  dabei  —  aus  Eifersudit: 

„In  Simsons  Augen  lebt  ein  Weib, 

Das  ewig  treu  drin  eingesdilossen  bleibt." 

Simson  wird   fortgesdileppt  und  kehrt  geblendet  zurüde:    er  erkennt  seine 

übermensdilidie  Dummheit,  zum  erstenmal  in  seiner  Finsternis  sieht  er,  wie 

blind  er,   der  Gottgeweihte,   gewesen  ist.     Er  ruft  Jehovahs  Geist  um  Hilfe 

an,  rast  und  klagt  —  vergeblidi.     Man  bringt  ihn  nadi  Gaza,  in  die  Mühle, 

die  er  drehen  muß,-  Delila  aber  beginnt  ein  neues  Spiel,  mit  0%  von  Basan, 

dem  stärksten  der  Philisterfürsten.  Audi  mit  Simson  spielt  sie  weiter :  denn  durdi 

seine  Blendung  haben   sidi  nun   die  Rollen  vertausdit:   er  braudit  Liebe,  sie 

nimmt   ihn    als  Besitz,   zeigt  sidi   mit  ihm   in  der  Umarmung   dem  Philister^ 

fürsten,  seine  Eifersudit  reizend.     Er  soll  die  Mühle  drehen  und  diditen,  zu 

ihrer  Ergötzung  singen,  während  sie  zu  Og  von  Basan  geht.     Und  Simson 

dreht  die  Mühle  und  singt  das  Lied  seines  Jammers: 

„Wer  stark  ist,  lacht  tobsüchtiger  Eifersucht. 
Aber  vor  Eifersucht  heult  der  hungrige  Bettler." 

Dann  tritt  das  andere  Thema  des  Titels  in  den  Vordergrund:  Die  Frage 
der  Sdiam,  Og  von  Basan  verlangt  von  Delila  Sciiam,  Verschämtheit, 
um  sidi  stolz  und  gewaltig  zu  fühlen,-  denn  die  Scham,  die  sie  weggeworfen 
hat,  drüdit  jetzt  ihn.    Delila  aber  zieht  daraus  nur  den  Schluß,  daß  sie  stärker 
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ist  als  er.  Og  ist  nur  klug,  kann  im  Grunde  nicht,  wie  er  möchte,  mit 
Simson  wetteifern,  den  er  noch  in  seiner  Blindheit  beneidet/  denn  die  Augen 
sind's,  die  ihn  zum  Schämen  bringen.  Schamgefühl  aber  ist  keine  Herrsdier- 
tugend:  er  will  sich  nicht  mehr  schämen.  Er  will  Simson  töten,  bevor  er  Delila 
wieder  berührt  —  weil  im  Grunde  sein  Gefühl  auf  riditiger  Selbsteinsdiätzung 
und  Eifersucht  beruht. 

Wie  eine  Parodie  auf  diese  Diskussion  wirkt  die  ihr  folgende  Szene  der 
Philisterfürsten,  die  nun  ihrerseits  auf  Delila  und  ihre  Schamlosigkeit  Lob- 
gesänge anheben.  Sie  preisen  sie  als  Menschenerzieherin/  bringen  ihr  als  Volks- 
geschenk die  Stätten  dar,  die  Simson  einst  verheert  hat,-  Delila  aber  will  sie 
gewitzigt  nur  aus  Ogs  Händen  entgegennehmen.  Sie  will  sich  fast  der  Geber 
schämen,-  diese  warnen  sie  aber:  es  sind  bereits  auf  Grund  ihrer  Verdienste 
um  das  Land  Gesetze  gegen  das  Schamgefühl  verhängt  worden. 

Nach  diesem  Zwischenspiel  geht  das  Ringen  zwischen  Og  und  Delila  um 
Simsons  Leben  weiter.  Delila  preist  seinen  Gesang:  Og  will  von  nichts 
hören,  bleibt  bei  seinem  Entschluß:  Simson  stirbt!  In  diese  Diskussion  stürzt 
Simson  selbst  herein,  rasend  vor  Eifersudht  auf  Og  und  Delila:  er  ist  wieder 
gern  bereit  zu  sterben  —  Delila  aber  fordert  ihn  auf  zu  singen.  Er  weigert 
sich  zuerst/  schließlich  beginnt  er  das  schwermütige  Lied  des  Kriegers,  ein 
melancholisches  Lebensfazit  Wedekinds,  in  dem  hinter  allen  den  Worten  des 
Glaubens,  die  einst  sein  Leben  erleuchteten,  hinter  Sonne,  Freude,  Schönheit, 
Wollust,  Freiheit,  Treue,  Klugheit  der  wissende  Kehrreim  klingt:  Die  lachende 
Lockung  narrt!  Delila  mischt  sich  in  den  Gesang:  Og  von  Basan  aber  bleibt 
in  seiner  Eifersucht  bei  seinem  Vorsatz:  Simson  soll  sterben.  Zu  dem  letzten 
Vers  des  Liedes  verläßt  Delila  die  Männer:  Simson  soll  allein  mit  seinem 
Gesang  den  König  bezwingen.  Og  will  bis  zehn  zählen:  wenn  Simson  ihm 
bis  dahin  mit  seiner  Dichtung  nicht  den  Willen  gebrochen  hat,  muß  er  sterben. 
Simson  singt,  Og  zählt/  als  er  aber  bis  fünf  gekommen  ist,  tritt  plötzlich 
lautlos  Delila  wieder  ein,  nur  mit  einem  Schleier  bekleidet.  Der  Blinde  sieht 
sie  nicht,  singt  weiter,  von  der  Liebe  zwischen  dem  Krieger  und  der  Maid, 
während  Og,  in  diabolischem  Hohn,  vor  Simsons  blinden  Augen,  an  der 
Wirklichkeit,  an  Delila  vollzieht,  was  der  Sänger  von  seinen  Liebenden  singt. 
Zuletzt  verschwindet  er  mit  ihr  im  Nebengemach:  die  Kluft  zwischen  Dich^ 
tung  und  Leben,  die  Abgetrenntheit  des  Dichters  vom  realen  Dasein  hat  in 
dieser  Szene  ein  grausam  groteskes  Sinnbild  gefunden. 

Das  Ende  ist  schließlich,  daß  Simson  aus  seinem  Dichterrausch  erwachend, 
nach  Beifall   suchend,   erkennt,   daß   er  allein  ist,   und   den   furchtbaren  Hohn 
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des  Betrugs  durchsdiaut.    Er  rast  in  seinem  würgenden  Leid,  bis  die  Ahnung 

aufsteigt,   daß   er,   der  Gottgeweihte,   zu  Größerem  nodi,  zu  wilderer  Qual 

und  höherem  Weh  geweiht  ward.     Und  er  dankt  Gott  stolz  für  die  Gnade, 

die  ihm,  dem  Zerbrodienen,  damit  zuteil  ward. 

Der  Sdilußakt   bringt   dann   das  Fest   der  Fürsten,  Og  als  König,  Delila 

als  Königin,   auf  dem  Tempeldadi   das   neugierige  Volk.    Wieder  entbrennt 

zwisdien  Og   und  Delila   der  Kampf  um  Sdiam    und  Sdiamlosigkeit  —   Og 

bleibt  Sieger:  Delila  weiht  alle  ihre  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit,  die 

einer   der  Fürsten   zur  Erheiterung   der  Gäste   erzählen   will,   auf  ewig   der 

Vergessenheit.    Dafür  wird  Simson  geholt,  der  mit  seiner  unsterblidien  Lädier^ 

lidikeit  die  Philister  erfreuen  soll.   Og  fühlt  sidi  im  Vergleidi  mit  ihm  wadisen,- 

er  ist  das  All  —  der  blinde  Simson  ist  nidits,  ein  Spuk  neben  seiner  Wirk= 

lidikeit.     Er   soll   tanzen  —  und  Simson   tanzt.     In  dem   Augenblidi,  da  er 

beginnen    will,   wollen   zwei   der   Fürsten   Og  von  Basan   ermorden.     Aber 

dieser,   sdineller   entsdilossen,   ersdilägt   sie  —  und   da  er  einmal  beim  Auf= 

räumen  ist,  erstidit  er  audi  Delila,   die  Buhlerin  —  trotz  Simsons  flehendem 

Zwisdienruf:   es  ist  der  letzte  Ausweg  aus  seiner  Eifersudit,  der  einzige  zu 

seiner  Königswürde   und   Behaglidikeit.     Er   hebt  den  Bedier  gegen  Simson: 

Jetzt,  Simson,  sind  wir  wieder  gute  Freunde!  —  für  Simson  aber  ist  dies  das 

letzte.    Ihm  bleibt  nidits  erspart:  nidit  einmal  Delila  konnte  er  mit  in  seinen 

Untergang  reißen.     Den   sdiönsten  Todesmut  hat  er  umsonst  vergeudet:  als 

letztes  Gebet  kann  er  nur  nodi  stammeln,  sidi  gegen  die  Säulen  des  Tempels 

stemmend : 

Herr,  gib  mir  nur  dies  eine  Mal  nodi  Kraft, 
Daß  icfi  mit  einem  Sdilag  für  meine  armen 
Augen  an  den  Philistern  Radie  nehme! 

Von  Sdiam  und  Eifersudit  ist  keine  Rede  mehr:  die  biblisdie  Legende  allein 
bestimmt  den  Sdiluß,  wenn  die  Trümmer  des  Tempels  kradiend  Philister  und 
Simson  unter  sidi  begraben. 

Es  ist,  wie  gesagt,  viel  Persönlidistes  in  diesem  Drama,  Bitterkeit  des 
Alternden  und  Abglanz  eigener  Erlebnisse  im  Spiegel  der  alten  Gesdiidite. 
Umhüllt  ist  es  von  dem  Barodi  des  späten  Wedekind,  von  den  Szenen  der 
Philisterfürsten,  den  langen  Disputen  über  Dagon,  mit  dessen  Namen  Wede^ 
kind  hier  ein  nodi  einmal  leidit  an  Grabbe  erinnerndes  Spiel  treibt,  wenn  er 
statt  des  gewohnten  Wortes  „Gott"  den  Philistergötzen  setzt  und  z.  B.  einen 
der  Fürsten  behaupten  läßt,  ihm  sei  dagonsjämmerlidi  zumute.  Es  ist  das 
letzte  Beispiel  jener  Neigung  zum  Wortetausdien,  die  zuerst  in  der  „Jungen 
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Welt"  auftaudit,  bei  dem  Verwechseln  von  Amor  und  Psydie,  in  den  Versen 
des  Diditers  Meier,  die  im  König  Nicolo  eine  sehr  wescntiidie  Rolle  spielt 
und  die  immer  wieder  zutage  tritt,  wie  ein  wunderlidier  Versudi,  vom 
bloßen  Witz  aus  bis  zu  dem  Tief=  und  Doppelsinn  der  Spradie  selbst 
vorzudringen.  Die  Diskussion  der  Sdiam,  das  Spiel  mit  Heldensdiam  und 
Sdiamesruhm  greift  auA  hier  hinüber,  wie  denn  diese  ganze  Hälfte  des  Themas 
im  wesentlidien  diskutiert  wird,  außerhalb  des  eigentlidien  Gesdiehens  ver* 
bleibt.  Nur  da,  wo  audi  von  hier  aus  Liditer  auf  Simson  als  das  Spiegel- 
bild des  Diditers  fallen,  tritt  sie  neben  die  Eifersudit,  den  wesentlidi  treiben^ 
den  Faktor  des  Ganzen,  als  wenigstens  annähernd  gleidiberedltigt:  wo  Wede 
kind  von  dem  eigenen  Diditer^  und  Mensdienleid  redet,  geht  sie  ein  in  die 
Reihe  der  gefühlten  Werte.  Bis  dahin  wird  von  ihr  aus  in  der  Hauptsadie 
das  Groteske  und  die  Komik  der  Philister  bestritten  —  selbst  nodi  in  den 
Szenen  Ogs  von  Basan  mit  Delila. 

Eine  Idee  läßt  sidi  kaum  ganz  rein  aus  dem  Ganzen  herauslösen,  so  hell 
sie  audi  da  und  dort  aufzuleuditen  sdieint.  Es  ist,  als  ob  Wedekind  wie 
in  „Sdiloß  Wetterstein"  seine  Ansiditen  und  Meinungen  über  Ehe  und 
Familie,  so  hier  seine  Anstauungen  über  Sdiam  und  Eifersudit  zum  Aus^ 
drudi  bringen  will,  wieder  mit  dem  gleidizeitigen  Nadisatz:  Das  Stoff lidie, 
die  Gesdiehnisse,  der  Gang  der  Handlung  sind  Nebensadie.  Überdies  ent- 
fernt sidi  der  Alternde  immer  mehr  von  der  Sadilidikeit  der  reifen  Zeit,  und 
spridit  nur  nodi  aus  seinem  persönlidisten  Bereidi.  Er  gestaltet  nidit  mehr 
für  die  andern,  sondern  irgendwie  nur  nodi  für  sidi,  aus  Dingen,  die  ihm 
selbst  am  Herzen  liegen.  Ihn  reizt  nur  nodi  das  Selbstporträt,  nidit  das  objektive 
Drama:  für  die  Welt  ist  er  blind,  wie  Simson  geworden  —  sehend  nur  nodi 
in  seiner  eigenen  Finsternis  und  Einsamkeit. 

„BISMARCK" 

Dieses  fünfaktige  historisdie  Sdiauspiel  Wedekinds,  das  1915  im  Kriege 
entstand,  steht  in  seinem  Werk  ziemlidi  allein.  Es  ist  die  unpersönlidiste 
seiner  Diditungen,  objektive  Gesdiiditsdarstellung,  das  einzige  Drama  der 
ganzen  Reihe,  in  dem  kein  Wort  von  Wedekind  und  seiner  Art  handelt. 
Man  kann  sdion  aus  dem  Personenverzeidinis  das  Besondere  entnehmen:  in 
diesen  ganzen  fünf  Akten  gibt  es  drei  weiblidie  Rollen,  jede  mit  ganz  weni^ 
gen  Worten  abgespeist:  die  Fürstin,  die  Lucca  und  ein  Blumenmäddien.  Sonst 
nur   Männer   und  l^olitik.     Man    hat   zuweilen   das  Gefühl,   auf  Dialogform 
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gebrachte  Kapitel  der  „Gedanken  und  Erinnerungen"  zu  lesen,  so  exakt  bis 
zur  Wörtlidikeit  hat  Wedekind  die  Aufzeidinungen  Bismardts  benutzt,  so  kon= 
sequent  hat  er  alles,  was  an  ihn  selber  und  seine  Art  erinnern  könnte,  bei= 
Seite  getan.  Hödistens  in  irgendeinem  Witz,  in  der  grotesken  Geste  eines 
Diplomaten,  der  aus  der  Historie  in  den  „Simplizissimus"  abgleitet,  sdiimmert 
blaß  etwas  von  Wedekind  auf,  um  sogleidi  wieder  hinter  dem  Spiel  und 
Gegenspiel  der  politisdien  Kräfte  zu  versdiwinden.  Es  ist,  als  ob  Wedekind 
einmal  hat  zeigen  wollen,  daß  er  audi  das  objektive  Drama  „kann",-  im  üb- 
rigen wird  das  Werk  bei  der  inneren  Unbeteiligtheit  Wedekinds,  zuletzt  dodi 
nur  aus  dem  Kriege  heraus  verständlidi.  Die  Welle,  die  das  Land  im  ersten 
Kriegsjahr  emporwirbelte,  riß  audi  an  Wedekind  —  und  warf  Dinge  in  seinen 
Bereidi,  die  ihn  zu  normalen  Zeiten  nie  audi  nur  das  mindeste  angegangen 
hätten. 

Der  Titel  dieses  Bismardcdramas  könnte  audi  lauten  wie  der  des  Friede 
jungsdien  Werkes:  „Der  Kampf  um  die  Vorherrsdiaft",  Das  Ringen  zwisdien 
Preußen,  das  durdi  Bismard^  vertreten  wird,  und  Österreidi  um  die  Madit 
in  Deutsdiland,  das  zähe  Kämpfen  Bismard^s  um  das  erkannte  Ziel  des  neuen 
Reidies  bildet  das  Thema  dieser  adit  Bilder.  Sie  beginnen  mit  der  Zusammen= 
kunft  zwisdien  Bismard^  und  Karolyi  vom  24,  November  1863,  und 
enden  mit  Nikolsburg,  28,  Juli  1866,  wo  Bismard^  sein  Ziel  erreidit  hat. 
Dazwisdien  die  Londoner  Konferenz,  Bismard^s  Sdiönbrunner  Verhandlungen 
im  August  64  mit  Rediberg,  seine  Verhandlungen  im  Februar  65  mit  Karolyi 
—  dann  als  Zwisdienspiel  die  Episode  in  Isdil  mit  Österreidis  angeblidiem 
Sieg  in  der  Teilungsfrage  der  Herzogtümer,-  man  erlebt  die  Entstehung  der 
einst  vielbesprodienen  Photographie  Bismard<s  neben  Pauline  Lucca  mit 
und  sieht  zugleidi  Johannes  Brahms  und  Johann  Strauß  „Kulturkolorit" 
bringen.  Und  sdiließlidi  Nikolsburg,  der  Waffenstillstand  nadi  rasdiem  Siege, 
und  Bismard^s  sdiwerster  Sieg  über  den  alten  Wilhelm,  der  annektieren  und 
nidit  sidi  mit  Österreidis  Freundsdiaft  begnügen  mödite.  Mit  Bismardcs 
Besudi  bei  dem  von  ihm  verhafteten  Bevollmäditigten  Bayerns,  dem  Frei= 
herrn  von  der  Pfordten,  bei  dem  die  künftige  Stellung  Bayerns  festgelegt 
wird,  sdiließt  das  Drama,  das  eigentlidi  kein  Drama,  sondern  eine  lose  Szenen^ 
folge  ist,  dialogisierte  Welthistorie  nadi  aktenmäßigen  Aufzeidinungen  (so= 
gar  Bismardisdie  Witze  hat  Wedekind  wördidi  hinübergenommen).  Man 
bewundert,  wenn  audi  ohne  Anteil,  die  selbstentsagende  Arbeit,  die  Wede= 
kind  hier  geleistet  hat:  madit  seine  Verbeugung  vor  dem  Versudi,  trotz  des 
möglidist  historisdi  belegten  Wortmaterials  Gestalten  wie  Karolyi,  Rediberg, 
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Roon  über  das  Sdiemenhafte  zu  lebendiger  Mensdilidikeit  zu  steigern  —  und 
hält  sidi  im  wesentlidien  dodi  an  die  Nebenfiguren,  die  gesdiiditlidi  weniger 
belastet,  eine  freiere  Phantasie-  und  Gestaltungsentfaltung  erlaubten.  Man 
fühlt  beim  Lesen  ordentlidi  die  Erleiditerung,  die  es  für  Wedekind  bedeutete, 
wenn  er  sidi  einmal  vom  Gcsdiichtlidien  etwas  frei  madicn  konnte,  eine  Ge- 
stalt wie  den  österreidiisdien  Bevollmäditigten  von  Biegeleben  etwas  breiter 
anlegen,  in  dem  Geheimen  Obertribunalrat  Heffter  einmal  nadi  Belieben  ins 
Groteske  ausgreifen  durfte.  Selbst  die  „Volksszenen"  in  Isdil  mit  dem 
sädisisdien  Photographen  und  dem  prophetisdien  Blumenmäddien,  das  Bis- 
mardi  immer  als  Herr  Graf  anredet,  wirken  wie  eine  Erholung  (des  Diditers), 
wenn  sie  audi  zahm  genug  neben  anderen  Volksszenen  in  seinem  Werk 
stehen.  Wie  man  denn  das  Ganze  immer  wie  mit  halber  EntsAuldigung 
Wedekinds  liest  —  wie  eine  halbe  Entgleisung.  Das  Drama  war  sein  Tri= 
but  an  die  aufgeregte  Zeit:  für  sein  Werk  und  sein  Wesensbild  besagt  es 
nidits.  Er  konnte  nur  er  selbst  sein,  wenn  er  von  sidi  handelte.  Selbst^ 
porträts,  nidit  Historienbilder  malte.  Es  war  eine  materialistisdie  Exaktheit, 
die  er  hier  versudite,  entsdiuldbar,  weil  sie  aus  einer  sehr  starken  Zeit= 
Stimmung  wudis:  es  blieb  aber  Materialismus  —  und  gab  nidits  von  der 
Exaktheit,  zu  der  er  kraft  seiner  ganzen  Veranlagung  allein  verpfliditet  war 
nämlidi  von  der  Gestaltung  und  rüd<haltIosen  Formulierung  seines  persön= 
lidien  Weltgefühls. 

„HERAKLES" 

Dieses  letzte  große  Drama  Wedekinds  ersdiien  im  Jahre  1917  —  nidit 
allzulange  vor  seinem  Tode.  Es  ist  ein  Seitenstüdi  zum  Simson,  gleidi 
diesem  in  Versen  gesdirieben:  am  Bilde  des  alten  Helden  nodi  einmal  ein 
Abglanz  der  eigenen  Kämpfe  des  Diditers  mit  Welt  und  Mensdien.  An 
den  Sdiid<salen  des  „Bastards  zwisdien  Gott  und  Mensdi"  spiegelt  sidi  nodi 
einmal  das  eigene  Sudien  des  Weges  zwisdien  Gott  und  Tier:  von  Kampf 
zu  Kampf,  von  Frau  zu  Frau  wandert  der  Halbgott,  um  zuletzt  von  Hebe 
unter  die  Unsterblidien  aufgenommen  zu  werden.  Knaben  und  Mäddien 
umdrängen  den  endlidi  Verklärten: 

„Wie  sie  entbrennen,  göttlich  didi  zu  ehren", 

lädielt  Hebe,-  Herakles  aber  entgegnet,  halb  ablehnend,  halb  ersdiüttert  das 
tiefste  Wort  der  ganzen  Diditung: 

„Mich,  dem  es  kaum  gelungen,  Mensch  zu  sein?" 
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Wie  über  dem  Simson  liegt  es  audi  über  dieser  Diditung  wie  ein  leiditer 
Sdileier:  als  ob  der  Mensdi,  der  dieses  sdirieb,  sdion  dem  Ergebnis  seiner 
Arbeit  ferne  war,  nidit  mehr  ein  Objektives,  ein  Werk  wollte,  sondern  einen 
Anlaß  zu  spredien.  Die  innere  Spannung,  die  den  Simson  wenigstens  zum 
Teil  nodi  trägt,  ist  gewidien:  man  hat  den  Eindrudt  etwa  eines  Reliefs,  nidit 
einer  Rundplastik.  Selbst  Herakles  bekommt  nur  wenig  nodi  von  dem  heißen 
Leben,  das  die  Gestalten  des  frühen  Wedekind  erfüllte:  es  ist,  als  ob  das, 
was  den  Ersdieinungen  ihre  Realität  geben  müßte,  halb  vorausgesetzt  wird,- 
es  ist  nebensädilidi  geworden,  wie  in  den  Diditungen  der  Jüngsten  heute, 
die  Gefühle  und  Ideen  direkt  durdi  den  Mund  ihrer  Gestalten  spredien  lassen. 
Es  ist  nidit  nur  nadilassende  Kraft  des  Alternden,  was  den  Untersdiied 
in  der  Stimmung  des  Dramas  gegenüber  den  früheren  ausmadit:  es  ist,  als 
ob  der  Ansatzpunkt,  von  dem  aus  Wedekind  das  Thema  aufgenommen  hat, 
bewußt  verlegt  ist.  Die  Lebensfülle  der  frühen  Welt  Wedekinds,  die  sidi 
von  selbst  aus  seinem  Daseinsgefühl  ergab,  ist  einer  halb  vergeistigten  Be= 
traditung  gewidien,  die  dodi  nur  ein  Teilersatz  bleibt,  weil  sie  nidit  bis  zur 
Konsequenz  gereinigt  ist,  sondern  mit  den  Nadiklängen  des  Früheren  ver= 
misdit  und  versponnen  bleibt.  Es  ist  wie  Rüd<;sdiau,  vom  Standpunkt  eines 
halb  sdion  Erlösten,  der  dodi  nodi  von  ferne  Kämpfe  und  Sdimerzen  über= 
wundener  Tage  im  geahnten  Wissen  um  ihren  Sinn  mitsdiwingen  läßt. 

Gegenstand  der  drei  Akte,  die  sidi  in  zwölf  Bildern  gliedern,  ist  Herakles' 
Kampf  um  seine  Freiheit,  aus  der  Sklaverei  der  Welt,  des  Handeln^  und 
Fühlenmüssens  zum  Herrsein  über  sidi  selbst,  Pythia  deutet  ihm  die  Riditung, 
in  der  der  Weg  der  Erlösung  für  ihn  liegt: 

Wie  Großes  du  vollbracht  hast,  Herakles, 
Bis  heut  mißlang  dir,  Herakles  zu  bändigen. 

„Das  Haupt  laß  über  Deine  Glieder  herrsdienl"  rät  sie  ihm,  aber  er  ver= 
steht  den  Sinn  des  Wortes  nidit,  verstridtt  sidi  immer  von  neuem  in  Taten 
und  Verbredien  an  seinem  eigenen  Sinn.  Er  kämpft  im  Wettkampf  mit 
Eurytos  um  dessen  Toditer,  die  blonde  lole,-  aber  Eurytos  gibt  sie  ihm, 
dem  Mörder  seines  Weibes  und  seiner  Kinder  nidit,-  dafür  folgt  Iphitos, 
Joles  Bruder,  dem  Helden  als  Wagenlenker,  Aussatz  befällt  ihn,  und  er 
zieht  nadi  Delphi,  Heilung  zu  erflehen.  Aber  Pythia  weist  den  Wilden 
zurüdi,  den  sein  ungebändigter  Dämon  dodi  wieder  zu  immer  neuen  Un- 
taten reizt.  Iphitos  hat  er  in  Tyrins  ersdilagen,-  in  seinem  Innern  rast  der 
Gedanke  an  lole  weiter,  die  der  Vater  ihm  vorenthielt.    Pythias  Weigerung 
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treibt  ihn  zu  neuem  Toben,-  er  bedroht  sie  mit  dem  eigenen  Dreifuß  und 
sdiaudert  selbst  vor  Apollon  nidif  zurüd<,  der  zum  Sdiutz  der  Priesterin 
eingreift.  Sie  ringen  miteinander,  beide  Söhne  des  Zeus:  der  Kampf  bleibt 
unentschieden.  Das  blinde  Sdiicksal  in  Gestalt  Pythias  soll  das  Lirteil 
spredien  —  und  Pythia  spridit  das  Radiewort:  für  drei  Jahre  soll  Herakles, 
der  Mörder  und  Tempelsdiänder  durch  Hermes  in  die  Sklaverei  verkauft 
werden.  Apollon,  der  göttlidi  klare,  sendet  ihm  nodi  das  Hohnwort  nadi: 
Ein  Sklave  lebt  bei  deiner  Einsidit  glüd<lidi. 

Und  Herakles  wird  verkauft  —  an  Omphale,  die  verbuhlte  Königin  von 
Sardes.  Ein  Sklave  der  Liebe  lebt  er  dort/  im  Tänzerinnenkleid  mit  Spinn- 
rad und  Kunkel:  denn  Omphale  ist  die  Stärkere.  Oineus,  der  Kalydonier, 
bittet  um  Hilfe  gegen  Adieloos,  den  Flußgott,  der  seine  Toditcr  Dejaneira 
begehrt:  Herakles  ist  zum  Helfen  bereit  —  aber  Omphale  lehnt  ab.  Er 
kämpft  mit  ihr  um  seine  Freiheit,  ringt  sogar  mit  ihr:  aber  ihre  Kraft,  die  er 
bezwingt,  bewältigt  ihn  wieder  als  Sdiönheit.  Der  Starke  bleibt  der  Sklave 
der  Frau,-  den  Sieg,  den  er  über  sie  erringt,  kann  er  nicht  nutzen  —  weil 
sie  als  Frau  unüberwindlidi  ist. 

Das  nädiste  Bild  zeigt  ihn  trotzdem  in  Kalydon.  Er  hat  Adieloos  er- 
schlagen: man  feiert  das  Fest  seiner  Vermählung  mit  Dejaneira.  Aber  er 
ist  noch  immer  der  Unbeherrschte,  der  sich  nicht  bändigen  kann :  einen  ver- 
liebten Knaben,  der  aus  Ungeschick  Wein  auf  das  Gewand  der  schönen 
Braut  schüttet,  scfilägt  er  hart,  das  Kind  ersticht  sich  aus  Scham  —  das  Fest 
endet  in  Trauer  und  Wirrsal.  Dejaneira  folgt  ihm  trotz  des  Fluches  der 
Eltern,-  sie  ziehen  durdis  Land  und  kommen  zum  Euenos,  dem  wilden 
Strom,  über  den  der  Kentaur  Nessos  die  Wandernden  hinüberträgt.  Herakles 
schwimmt  allein  hindurcii,  Dejaneira  soll  auf  Nessos'  Rücken  folgen.  Nessos, 
verliebt,  greift  nadi  dem  Weibe,-  Herakles  erschießt  ihn  vom  andern  Ufer 
her  mit  einem  der  Pfeile,  die  er  einst  im  Blute  der  Hydra  vergiftet  hat. 
Nessos  aber  gibt  sterbend  Dejaneira  den  Rat,  sein  Blut  aufzufangen :  trägt 
Herakles  ein  Untergewand  mit  diesem  Saft  getränkt,  so  gehört  er  ihr  mit 
Leib  und  Seele,  mag  er  wollen  oder  nicht.  Und  die  Töricbte  folgt  seinem 
Ratschlag  der  Racbe  und  nimmt  das  vergiftete  Blut  des  Sterbenden  mit. 

Weiter  geht  Herakles  den  Weg  seines  Schicksals.  Er  zieht  wieder  nach 
Euchalia,  erschlägt  Eurytos  und  raubt  sich  lole :  was  er  gesucht  hat,  Liebe, 
findet  er  trotzdem  nicht,  sondern  nur  Entsetzen.  Was  Glück  für  ihn  werden 
sollte,  wird  wieder  Qual.  Sein  Wagenlenker  Lichas  sucht  ihn  ebenfalls  auf 
den  Weg  zu  weisen,  den  Pythia  riet :  aber  Herakles  lehnt  ab : 
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Nidit  Einsicfct  schützt  den  MensAen.     Ihrer  ladit  er. 
Erlebnis  nur  zwingt  ihm  Vollendung  auf. 

Er  bittet:  Lehr'  mich,  wie  ich  nidit  Schicksal  bin,-  er  selbst,  dumm  und  blind 

wie  Simson,  wie  alle  Starken,  weiß  es  nicht.    Er  sdiickt  lole,  die  seine  Sehn= 

sucfit  war  und  jetzt  voller  Grauen  vor  ihm  steht   und  ihn   zurüdistößt,   aus 

Radie   als   Sklavin   zu  Dejaneira,   damit   selbst   seinen  Untergang   heraufbe= 

schwörend,-  dann  zieht  er  weiter,  seinen  Kampf  um  die  Menschenwürde  fort=^ 

zukämpfen   —  diesmal  indem  er  Prometheus  befreit.     Licfias  geleitet  ihn:    er 

muß   für  Herakles   die  Aufgabe   übernehmen,   die  Pythia   diesem  selbst  auf-' 

erlegt  hat: 

„Mit  unersdirodtner  Offenherzigkeit 
Nimmt  der  Gefährte  mir  des  Überlegens 
Unsel'ge  Arbeit  ab.     Mir  ist,  als  sprädie 
Mein  eignes  edlers  Selbst  aus  seinem  Mund." 

So  Stellt  Herakles  ihn  Prometheus  vor,  der  hodi  oben  am  Kaukasus  in 
seinen  Fesseln  liegt  und  das  Leiden  trägt,  das  keinerlei  Zittern  mehr  weckt 
im  ruhigen  Spiegel  seiner  Seele.  Am  Sdimerz  ist  er  gewachsen,  Herrsdier 
und  frei  geworden:  jetzt  erlöst  ihn  der  Pfeilschuß  des  Starken,  der  den 
Geier  tötet,  audi  von  den  Fesseln.  Nodi  einmal  soll  Zeus,  der  himmlische 
Genüßling,  den  sinnend  Schaffenden  nicht  übertölpeln,-  die  gemeine  LInver= 
nunft,  die  täglich  an  ihm  zehrte,  ist  erschlagen,-  Prometheus  hat  die  Freiheit 
gefunden,  die  Herakles  immer  noch  ersehnt. 

Für  einen  Augenblick  scheint  es,  als  ob  auch  Herakles  selbst  diese  Freiheit 
erringen  soll.  Die  letzte  der  ihm  auferlegten  Taten  hat  er  getan,-  das 
Sklaven jodi  ist  zerbrodien,  jetzt  ist  er  seiner  Kräfte  Herr  und  will  in 
fröhlidien  Wettspielen  der  Jugend  das  Fest  seiner  Freiheit  begehen.  Mit 
Hyllos,  dem  Sohne,  harrt  er  nur  noch  des  Festgewands,  das  Lichas, 
der  getreue  Wagenlenker  bringt:  als  die  Spiele  vorüber,  legt  er  es  an, 
um  das  Opfer  zu  feiern  —  und  wird  selber  zum  Opfer,  Denn  Dejaneira, 
voll  Eifersudit  auf  die  blonde  lole,  hat  den  Rat  des  sterbenden  Nessos 
befolgt  und  das  Gewand  mit  seinem  Blute  getränkt:  wie  fressendes 
Feuer  verzehrt  nun  das  glühende  Hemd  den  Leib  des  Helden.  Da 
er  eben  den  Kampf  mit  dem  Schicksal  gewonnen  hat,  schlägt  Feuer  ins 
Fleisch  vom  Weibe  her.  Stöhnend  stürzt  er  davon,  den  Felsen  empor, 
Lichas  folgt  ratend,  sorgend  —  bis  Herakles,  ihn  für  mitschuldig  nehmend, 
den  Mittler  packt  und  Bewußtheit  und  Besonnenheit  im  Todessturz  hinab 
ins  Meer  zwischen  die  Klippen  schleudert.    Noch  einmal  schändet  er  so  sein 
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Leben  mit  Mord;  dann  aber  erkennt  er,  daß  jetzt  das  Ende  naht:  auf 
Apollons  Rat  zieht  er  nadi  Malea  zu  König  Prias  —  und  dort  auf  dem 
Gipfel  des  Oeta  wird  ihm  der  Sdieiterhaufen  geriditet.  Er  gibt  Hyllos,  den 
Sohn  und  lole,  die  Geliebte  zusammen  —  dann  besteigt  er  den  Holzstoß/ 
der  König  selbst  legt  das  Feuer  an,  und  die  gequälte  Seele  des  Halbgotts 
steigt  zum  Olymp  empor.  Hera  empfängt  ihn,  die  Feindin  seines  Lebens: 
nodi  einmal  zieht  in  knappen  Versen  ihr  Kämpfen  gegeneinander  vorüber. 
Resignation  ist  das  Lebensfazit  des  Helden : 

„Ungezählte  Geliebte 
Hielt  idi  in  feurigen  Armen. 
Unter  ihnen  war  keine. 
Deren  Herz  idi  gewann." 

Da  winkt  Hera  Hebe  heran ; 

„Sieh  die  Geliebte, 

Der  du  im  Herzen  waltest,  vor  dir  stehn !" 

Ihr  gelingt,  was  kein  Handeln,  kein  Wollen,  keine  Bewußtheit  vermod^te: 
sie  löst  langsam  Skepsis,  Mißmut  und  Resignation  in  Erkenntnis  des  gött- 
lidien  Freigewordenseins  vom  Irdisdien  —  und  in  der  Einsidit,  die  der  Sd\luß= 
dior  seliger  Knaben  und  Mäddien  verkündigt : 

Sterblidie  Kräfte, 
Rasdi  seid  ihr  hingerafft. 
Wer  eudi  erhöhte. 
Sei  unser  Held. 

So  hebt  die  Mensdiheit 
Ober  die  MensAhcit  sidi. 
Helden  erklimmen 
Kämpfend  die  Höhn. 

Mit  einem  blassen  Friedenssdiein,  ohne  Bitterkeit  und  ironisdie  Resignation, 
aber  audi  ohne  das  Strahlende  letzten  Erkannthabens  des  Lebens  sdiließt 
das  dramatisdie  Werk  Frank  Wedekinds  ab:  zwisdien  Ja  und  Nein,  zwisdien 
Himmel  und  Hölle  leuditet  fast  versöhnlidi  der  Abglanz  eines  griediisdien 
Götterhimmels  auf,  des  einzigen,  der,  wenn  überhaupt  ein  Himmel,  diesem 
Diditer  zugänglidi  war 
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LYRIK,  ERZÄHLUNGEN,  PARERGA 

WEDEKINDS  LyRlK 

Sie  nimmt  nicht  allzuviel  Raum  ein  in  seinem  Werk,  obwohl  sie  es  von 
den  Anfängen  bis  in  die  späten  Tage  ständig  begleitet,  die  meisten 
Motive,  Gefühle,  Stimmungen,  Erfahrungen  einzeln  nodi  einmal  formulierend, 
die  das  Drama  zur  verwirrenden  Fülle  des  gesamten  Lebensbildes  zusammen« 
faßt,  Sie  dringt  sogar  überall  in  seine  dramatisdie  Welt  hinein :  von  der 
ersten  Komödie  bis  zur  „Franziska"  finden  sidi,  wie  in  den  Prosadiditungen 
der  Romantiker,  fast  in  jedem  Drama  eingestreut  Gedidite,  TanzHeder, 
Balladen,  in  denen  ein  Akt,  eine  Szene  gipfelt,  ihren  besonderen  Sinn  be= 
kommt.  Wedekind  hat  diese  zerstreuten  Verse  später  gesammelt,  mit  den 
für  sidi  entstandenen  vereinigt  zu  einem  sdimalen  Bande:  „Die  vier  Jahres» 
Zeiten'',  in  dessen  vier  Abteilungen,  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter 
alles  wesentlidie  seiner  Ernte  zusammengefaßt  ist.  Der  Herausgeber  seines 
Nadilasses,  Dr.  Artur  Kutsdier,  hat  vor  kurzem  einen  weiteren  halben  Band 
Lyrik  Wedekinds  veröffentlidit,  Jugendgedidite  und  politisdie  Verse  aus  der 
Zeit  seiner  Mitarbeit  am  Simplicissimus,  einige  audi  aus  den  letzten  Jahren,- 
Entsdieidendes,  das  neue  Wesenszüge  zu  den  alten  fügte,  ist  nidit  darunter. 
Unter  den  normalen  Begriff  Lyrik  sind  diese  Verse  kaum  unterzubringen  —  : 
sie  haben  mit  dem  Gewohnten  so  wenig  zu  tun,  wie  die  Dramen  Wedekinds 
mit  der  vorangehenden  Dramatik.  Sie  umspannen  nodi  einmal  den  ganzen 
Bereidi  dieses  Lebens,-  Spiel  und  Ernst,  Tragik  und  Spott,  Sexualwitz  und 
Sdiauerballade,  Selbstbekenntnis  und  ehern  ernsthafter  Bierulk  stehen  ohne 
Brüdte  nebeneinander:  zart  und  sdirill,  sehnsüditig  und  grinsend  klingen  und 
klirren  die  Saiten  dieser  Harfe.  Über  allem  steht  das  Wort  Rilkes  von  den 
Gediditen,  die  nidit,  wie  die  Mensdien  meinen,  Gefühle  sind,  sondern  Er» 
fahrungen:  Gefühltes  wird  vom  Wissen  ergriffen  und  je  nadi  dem  Sinn  der 
Stunde  überlegen  bejaht  oder  verneint,  zur  Erfahrung  erniedrigt  und  zugleidi 
abgerüdct  ins  Formale,  Vorwand  für  Musikalisdies.     Die  starke  musikalisdie 
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Begabung  Wedekinds,  die  schon  in  vielen  seiner  Dramen,  in  dem  wediselnden 
Rhythmus  der  Versdiditungen,  in  den  versdiiedenen  Konzentrationsgraden  der 
Prosa  seiner  frühen  Tragödien,  dcutlidi  fühlbar  wird,  tritt  hier  mitbestimmend 
neben  das  Mensdhlidie:  was  dort  halb  Possen,  halb  Tragödien  wirkte,  wird 
hier  Bänkelsang  und  Bußgedidit,  Tanzlieddien  und  Sclbstverhöhnung,  —  aber 
nocb  in  seinen  letzten  Äußerungen  eingefangen  von  einem  Willen  zur  Form, 
der  selbst  den  Sdirei  in  einen  Rhythmus  zwingt,  und  hinter  sdieinbarer  Saloppheit 
einen  fast  romanisdien  Willen  zur  Kunst  als  Mittler  zwisdien  Mensdi  und  Mit-- 
mensdi  offenbart.  Nidit  spielendes  Verwenden  freier  Rhythmen  oder  ererbter 
Formgebilde  bändigt  diese  Welt,  unter  der  audi  hier  immer  die  Hölle  sdiwelt: 
aus  dem  jeweilig  ergriffenen  Moment  des  Lebens,  der  Gedidit  werden  will, 
wädist  der  besondere  Rhythmus,  zum  ersten  und  letzten  Male  in  diesem 
einen  Augenblidi  ans  Lidit  steigend,  unübertragbar  und  unnadiahmbar,  wie 
das  Gelebte  selbst.  Wedekinds  Leidensdiaft  für  Gesang  und  Tanz  enthüllt 
hier  ihre  Wurzeln:  der  Rhythmus  der  Töne  und  Worte,  der  sdiwebende, 
torkelnde,  stürzende,  rasende  Gang  von  Klängen  und  Gliedern  war  ihm 
stärkster  Ausdrud<  seines  eigenen  Lebensganges,  das  über  Sdiweben,  Torkeln, 
Stürzen,  Rasen  mit  Spannung  aller  inneren  Energien  selbst  Melodie  und 
Rhythmus  zu  werden  strebte. 

Die  Gedidite  umspannen  den  Zeitraum  eines  Mensdienalters.  Die  frühesten 
stammen  aus  der  Zeit  von  1881/  das  letzte  Tanzlied  ist  Veit  Kunzens 
Klampfenhymnus  für  Karaminka  aus  der  „Franziska".  Die  Mehrzahl  ist  in 
der  mittleren  Zeit  Wedekinds  entstanden,  in  den  neunziger  Jahren  und  der 
ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahrzehnts.  Vieles  sdiuf  er  bewußt  als  Vortrags- 
lied zu  der  Zeit,  als  er  in  Mündien  mit  den  Elf  Sdiarfriditern  im  Kabarett 
wirkte,  vieles  stammt,  wie  gesagt,  aus  den  Dramen,-  das  übrige  geht  neben 
dem  Hauptwerk  her,  wie  Graphik  und  Zeidinung  neben  dem  Werk  eines 
Malers.  Die  Hauptmelodie  wird  in  gedämpften  Klängen  von  einem  feineren 
Instrument  nodi  einmal  aufgenommen,-  ein  Ornament  begleitet  klärend  und 
sdimückend  zugleidi  die  große  Linie  der  Wesensentwid<lung. 

Vorbilder?  Man  findet  nidit  allzuviele.  Die  Romantik,  zu  der  vom 
Drama  Wedekinds  mandi  ein  Zug  hinüberging,  tritt  zurüde,  hödistens  eine 
ferne  Erinnerung  an  den  späten  Brentano  sdiwingt  da  und  dort  mit  in  ein- 
zelnen  Refrainwendungen,  dann  in  Stimmungen,  vor  allem  in  Anklängen  an 
den  Frühlingssdirei  eines  Knedits  aus  der  Tiefe.  Dafür  wird  ein  anderes 
Antlitz  deutlidier  und  deutlidier  zwisdien  den  Zeilen  siditbar,  das  auf  Klang 
und  Haltung  mandie  Wirkung  ausgeübt  hat:   das  Vorbild  Heinridi  Heines. 
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Nidit  als  ob  Wedekind  direkt  Heinesdie  Lyrik  zum  Muster  genommen  hätte: 
aber  von  dem  späten  Heine  der  Neuen  Gedidite  und  vor  allem  des  Roman= 
cero  führt  eine  direkte  innere  Linie  zu  den  Versen  Frank  Wedekinds.  Es 
ist  eine  Relation,  die  sidi  nidit  etwa  nur  aus  reidilidier  Heinelektüre  des 
jungen  Wedekind  ergeben  haben  kann  (obwohl  die  sidier  mitgewirkt  hat),-  die 
Verwandtsdiaft,  die  Gedidite  wie  Heines  „Land  Citronia"  mit  so  mandien 
Versen  Wedekinds  verbindet,  beruht  auf  einer  in  vielem  ähnlidien  Betraditung 
des  Lebens  und  vor  allem  auf  einer  Analogie  der  Sdiwere  oder  Leiditigkeit 
in  der  Wertung  erotisdier  Erlebnisse.  Wedekind  nimmt,  wie  der  ältere 
Heine,  das  Spiel  der  eigenen  Gefühle  ohne  die  traditionelle  lyrisdie  Besdiwert- 
heit  mit  Ernst  und  Hingebung:  aus  der  Einsidit  in  die  Unbeständigkeit  und 
den  flüditigen  Wedisel  nodi  des  Sdiönsten,  wädist  ein  überheblidier  Zynismus, 
der  zugleidi  die  Form  der  Feierlidikeit  entkleidet,  den  strengen  Rhythmus 
der  Kunst  durdi  den  lebendigen  des  Lebens  ersetzt.  Wedekinds  Weltgefühl 
reidit  in  wesentlidi  tiefere  Sdiiditen  der  Seele  als  das  Heinridi  Heines,-  er 
besitzt  eine  Fähigkeit  des  Selbstvergessens,  die  der  andere  nur  selten  erreidit, 
und  die  Pose  ist  eigentlidi  nur  in  einem  Teil  der  jungen  Verse  mitbestimmen^ 
der  Faktor  der  Haltung.  Aber  er  hat  audi  das  dialektisdie  Verhältnis  zum 
Dasein,  das  Heines  Welt  wie  ein  Erbstüd^  der  Hegelzeit  beherrsdit:  und  die 
Neigung,  in  den  Sdilußzeilen  das  Gefühlsgefüge  der  vorhergehenden  Verse 
durdi  einen  intellektuellen  Wasserguß  plötzlidi  zu  zerstören,  ist  audi  bei  ihm 
mehr  als  einmal  nadizuweisen.  Ja,  sogar  für  die  Heinesdie  Sentimentalität 
ließen  sidi  allerdings  ziemlidi  vereinzelt  dastehende  Gegenstüdce  finden  — 
z.  B.  in  der  „Einkehr": 

Du  stille  Friedhofmauer 
Sdieu  tret  icfi  bei  dir  ein. 
Willst  du  nidit  meiner  Trauer 
Sdiirmende  Heimat  sein? 

In  deinem  tiefen  Frieden, 
In  deinem  kühlen  Sdioß 
Wird  allen  Ruh'  besdiieden. 
Die  krank  und  ruhelos. 

Man  könnte  es  fast  für  bewußte  Selbstparodie  nehmen,  wäre  die  Stimmung 
nidit  bis  zum  Sdiluß  einheitlidi  festgehalten,-  so  bleibt  nidits  als  die  Fest= 
Stellung,  daß  hinter  Kühle,  Skepsis  und  Parodie  wie  in  der  Welt  des  jungen 
Heine  audi  bei  Wedekind  ein  später  sorgsam  verborgener  Sentimentalitäts^ 
Ursprung   wenigstens   einmal   vorhanden   gewesen   ist.     Ein  Seitenstüd«  dazu 

138 


als  Parallele  zu  der  erwähnten  Heineschen  Form  der  romantisAen  Ironie  ist 
etwa  das  „Sdiidtsal": 

Stürme  durch  toben  die  bange  Brust, 
Stürmisdies  Leid  und  stürmisdie  Lust 
Sausen  hindurd)  mit  schaurigem  Wehen, 
Schleudern  mich  aus  des  Mißgesdiicl<s  Nacht 
Auf  zu  des  Glückes  sonnigen  Höhen 

Eines  Weibes  hehre  Gestalt  umsdilingt  ihn,  aber  da  wälzt  sich  von  neuem 
gewaltig  das  Unglück  her  —  und  über  dem  trunkenen  Erdensohn  schlagen 
die  schäumenden  Fluten  zusammen: 

Als  die  Sonne  wiederum  schien. 
Gleitet  ein  Nachen  darüber  hin. 
Schimmernd  steigt  aus  der  Wellen  Gischt 
Ein  Regenbogen,  der  bald  erlischt,- 
Von  dem  Verunglückten  fand  sich  nisdit. 

Aus  den  Jugendgedichten,  die  Kutscher  in  dem  Nachlaßband  mitteilt,  ließen 
sich  diese  Beispiele  leidit  um  manches  weitere  vermehren,-  als  SchluOpunkt 
könnte  man  dann  das  Gedidit  an  Heine  dahintersetzen,  das  ebenfalls  Kutscher 
dort  zum  Abdrud^  bringt. 

Das  Ironische,  das  zunädist  wie  bei  Heine  gewisserinaßen  selbständig  an^ 
gefügt  wird,  ergreift  indessen  bei  Wedekind  sehr  bald  das  Ganze,  wandelt 
die  Haltung  des  ganzen  Gedidits  aus  Hingabe  in  Überlegenheit,  wird  aus 
einem  Kunstmittel  Ausdruck  einer  Beziehung  zur  Welt.  Zum  Teil  vielleicht 
unter  dem  Eindruck  des  Zwecks,  den  Wedekind  auch  bei  seinen  Versen 
zumeist  im  Auge  hatte.  Denn  seine  Lyrik  ist  zum  größten  Teil  nicht  Tage* 
budinotiz  und  Selbstbekenntnis  in  der  Isoliertheit  nur  der  eigenen  gefühlten 
Existenz,  sondern  sie  ist  wie  seine  Dramatik  sdion  sehr  früh  fast  immer  im 
Hinblicic  auf  ein  Publikum  entstanden.  Eine  Vornotiz  zu  dem  lyrischen 
Fragment  „Felix  und  Galatea",  das  der  Siebzehnjährige  im  Sommer  1881 
schrieb,  bekennt  über  diese  Zeit,  die  er  als  Rekonvaleszent  nicht  auf  dem 
Gymnasium,  sondern  im  elterlichen  Hause  verbrachte:  „Ich  besang  meine 
Umgebung  mit  dem  einzigen  Zweck,  meine  siebzehnjährigen  Kameraden,  so* 
bald  idi  wieder  unter  ihnen  sein  würde,  an  unsern  ziemlidi  häufigen  Kneip* 
abenden  mit  meinen  Versen  zu  unterhalten."  Gedidite,  die  unter  diesem 
Gesichtswinkel  entstehen,  bekommen  naturgemäß  eine  andere  Haltung,  als 
eine  Lyrik,  die  ihren  Sinn  rein  in  der  Fixierung  eines  Erlebnisses  oder  einer 
Erfahrung  hat.     Der  Wille   zur  Überlegenheit  tritt  vor  den  des  Bekennens: 
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die  innere  Sdiam  hat  nur  den  Weg  über  die  bewußte  Schamlosigkeit,  wenn 
sidi  trotz  des  Wissens  um  die  Zuhörer  ein  Stüdi  der  Seele  offenbaren  will. 
Aus  diesen  Anfängen  wird  mandies  audi  an  dem  späteren  Werk  verstände 
lidi  —  zumal  Wedekind  die  Einstellung  auf  das  Publikum  audi  weiterhin 
als  Lautensänger  und  Rezitator  seiner  Gedidite  beibehalten  mußte.  Aus  der 
uralt  geheiligten  Tradition  der  Kneipe  ergab  sidi  ferner  in  Form  und  Haltung 
jener  merkwürdige  Zusatz  von  Bierulk,  der  vertieft  und  fortgebildet  in  vielen 
Versen  audi  des  reifen  Wedekind  weiterlebt.  Er  führte  ihn  zu  dem  unbe^ 
wegten  Tiefsinn  seiner  Sdiauerballaden,  die  wie  eine  Umbildung  der  Kommers= 
budicantusse  des  alten  Sdiartenmaier  ins  Erotisdi^Großstadthafte  wirken  — 
und  bringt  ihn  auf  der  anderen  Seite  zuweilen  in  die  Nadibarsdiaft  Christian 
Morgensterns,  der  in  seinen  Palmströmversen  ebenfalls  den  Stil  der  Bier= 
Zeitung  in  die  Regionen  des  höheren  Blödsinns  und  der  Metaphysik  hinauf« 
entwidtelte.     Ein  Beispiel  mag  für  viele  spredien,  der  „Symbolist": 

Eine  mondbestrahlte,  blasse  Hand 
Wand  sidi  nadits  aus  seinen  weißen  Dedten, 
Daß,  gelähmt,  in  stummem,  starrem  Sdiredten 
Er  nur  mühsam  sich  hinweggewandt. 

Jene  blasse,  mondbestrahlte  Hand 
Kehrte  manchmal  wieder  -  und  im  Weichen 
Schrieb  sie  sich  in  geisterhaften  Zeichen 
'  In  sein  schreckensbleiches  Nachtgewand, 

Audi  der  „Gefangene"  gehört  hierher,  mit  der  tiefsinnigen  Anfangsstrophe, 
in  der  zugleidi  ein  ferner  Klang  von  Wilhelm  Busdi,  dem  populärsten 
Sdiutzheiligen  all  dieser  Dinge  mitschwingt: 

Oftmals  hab  ich  nachts  im  Bette 
Schon  gegrübelt  hin  und  her, 
Was  es  denn  geschadet  hätte. 
Wenn  mein  Ich  ein  andrer  war'. 

Wedekind  hat  die  Möglidikeiten,  die  hier  lagen,  und  die  Morgenstern  in 
kluger  Kunstarbeit  entwickelte,  nicht  weiter  ausgebaut,  sich  mit  dem  gelegent= 
liehen  Anschlagen  des  Tons  begnügt:  die  Verwandtheit  der  Ausgangspunkte 
bleibt  bestehen. 

Die  Balladen  sind  teils  durch  Wedekinds  eigene  Vorträge,  teils  als  dank= 
bare  Rezitationsobjekte  audi  für  andere  fast  die  bekanntesten  seiner  Gedichte 
geworden.  Ihren  Ausgang  nahmen  sie  wie  gesagt  vielleicht  von  den  Schauer- 
balladen des  Kommersbuchs,   vielleicht  auch  direkt  von  den  Resten  des  alten 
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Bänkelsangs,  wie  er  auf  Kirdiweih  und  Jahrmarkt  noch  fortlebte:  das  Thema 
ward  ins  Erotisdie  gewandelt,  die  Form  gestrafft,  konzentriert,  so  daß  als 
Ergebnis  die  groteske  Sadilidikeit  eines  Tatberidits  in  Versen  von  kalter 
Unbeteiligtheit  oder  ironisdi  verzerrter  Teilnahme  erwudis.  Das  bedeut- 
samste Beispiel  der  ersten  Art  ist  die  tragisdie  Gesdiidite  von  der  jungen 
„Brigitte  B.":  pointenlos,  salopp  und  dodi  mit  knappster  Konzentration  wird 
dieses  Bild  aus  dem  kleinbürgerlidien  Leben  entrollt,  eine  Moritat  und  dodi 
irgendwie  sdiicksalhaft  durdileuuitet,  wie  mit  unbeteiligter  Freude  an  einem 
Belegstüdt  der  eigenen  Weltwertung  vorgetragen.  Das  Gegenbeispiel  dazu 
ist  die  „Keusdiheit",  in  der  die  Sadilidikeit  durdi  ironisdi^moralisdie  Teil- 
nahme des  Sängers  ersetzt,  die  innere  Teilnahmlosigkeit  damit  nodi  sdiärfer 
betont  und  unterstridien  wird.  Es  ist  ebenfalls  das  Sdiid^sal  eines  Mäd- 
diens,  das  einem  Verführer  zum  Opfer  fällt: 

Eines  Abends  in  der  Messe 
Lauscht  er  hinter  ihrem  Pult, 
Mit  erzwungner  Totenblässe 
Bat  er  sie  um  ihre  Huld. 
Von  Madrid  bis  Kopenhagen 
Hat  er  sich  herumgeschlagen, 
Tausend  Mäddien  schon  verführt. 
Kujoniert  und  angeschmiert. 

Und  sie  bat,  daß  Gott  ihr  helfe. 
Doch  sein  Odem  war  so  warm. 
Und  dieselbe  Nacht  um  clfe 
Lag  sie  schon  in  seinem  Arm. 
Weidlich  hat  er  sie  belogen. 
Hat  das  Hemd  ihr  ausgezogen,- 
Sie  ward  rot  für  ihr  Gesdilecht, 
Doch  das  war  ihm  gerade  recht. 

Dann  aber  erkennt  er,  edit  wedekindisdi,  daß  sie  engelrein  von  Sitten  und 

nodi  unverdorben  ist: 

Und  er  war  wie  umgewandelt. 
Als  ihr  nun  die  Liebe  kam: 
Hat  sie  so  infam  behandelt. 
Daß  sie  schier  verging  vor  Scham: 
Stieß  sie  aus  den  warmen  Kissen 
Hat  sie  nackt  hinausgesdimissen. 
Warf  ihr  ihre  Kleider  nadi. 
Schloß  die  Tür  mit  einem  Kradb. 

Sie   aber  liebt  ihn   trotzdem   weiter,   geht   von  neuem  zu  ihm/  bittet  ihn, 

sie  als  seine  Magd  zu  nehmen: 
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Aber  dieser  Fürditerlidie 
Hatte  keinen  Trost  für  sie 
Als  verdrehte  BibelsprüAe 
Voll  gesalzner  Ironie. 

Er   bestellt   sie    für   den  Abend   und   zwingt   sie   dann,    ihm  das  Lidit  zu 

halten  für  eine  Liebesszene  mit  einer  Dirne,  und  als  alles  nidits  hilft,  drückt 

er  ihr  einen  geladenen  Revolver  in  die  Hand,  sie  soll  sidi  ersdiießen: 

Ohne  etwas  zu  entgegnen. 
Hob  sie  ihn  sidi  an  die  Stirn, 
Tat  noch  ihren  Mörder  segnen 
Und  durdisdioß  sidi  das  Gehirn. 
Lächelnd  schmaudit  er  die  Zigarre 
Zum  Entstehn  der  Totenstarre, 
Geht  dann,  seiner  Sdiandtat  froh. 
Nach  dem  Polizeibureau! 

Und  nun  hat  sie  ausgelitten. 
Diese  Maid,  die  treu  geliebt. 
Dabei  engelrein  von  Sitten, 
^  Wie  es  keine  zweite  gibt. 

Alle  möge  Gott  verfluchen. 
Wenn  sie  seine  Gnade  suchen. 
Denn  sie  liebten  nur  das  Fleisch,- 
Diese  starb  im  Herzen  keusch. 

Die  Ironie  wird  hier  zugleicfi  Verzerrung  des  eigenen  Weltbilds:  Wede= 
kinds  Wertung  der  sexuellen  Beziehungen  wird  ins  Groteske  umgebogen. 
Neben  den  Spott  über  die  bürgerlidi=sentimentale  Betraditung  tritt  die  Per- 
siflage  des  eigenen  Glaubens,  Kälte  und  spukhafte  Komik  des  Ganzen  nodi 
erheblidi  versdiärfend. 

Von  ähnlidier  Art  ist  der  oft  rezitierte  „Tantenmörder",  „Das  arme  Mäd= 
dien",  in  dem  wunderlidi  eine  Sentimentalität  durdi  angebliches  Ernstnehmen 
aufgehoben  werden  soll  —  und  am  Ende  doch  hinter  dem  Grinsen  ein  Rest 
wirklichen  Ernstes  sdiimmert,-  dann  wie  eine  Art  Ausklang  die  Romanze 
„Christine"  mit  dem  wie  ein  Motto  der  ganzen  Form  wirkenden  Verse: 

Nein,  mein  Fräulein,  ich  verzichte 

Auf  die  Tugendpalme/ 

Schreibe  meine  Mordgedichte 

Tief  im  Tabaksqualme,  ^ 

Bis  der  Satan  kommt  und  spridit: 

Fort  mit  dir,  du  Bösewicht ! 

Wesentliches  Thema  aller  Gedichte  ist  und  bleibt  das  erotische  oder  besser 
das  sexuelle  Motiv,-   es  gibt  kaum  ein  zweites  lyrisches  Werk,  das  so  offen 

142 


sidi  zu  diesem  einen  Drehpunkt  allen  Daseins  bekennt.     Für  Wedekind  gibt 
es    nur   dieses   eine    wesentlidie    Problem,-   es  ^ar  seine  Lebensgrundlage   - 
und    mit   der  Offenheit,    in    der   sidi   sein  Lebensmut    am  reinsten  darstellte, 
bekannte   er   sidi    dazu,    durdi    alle   „vier   Jahreszeiten"    hindurcfi.     Bald    als 
Romanze,  wie  in  der  vielgesungenen  „Ilse",  die  fast  etwas  vom  Volkslied  be= 
kommen    hat,   bald   als  tiefsinnige  Belehrung,  als  Bitte  oder  Spott  an  immer 
neue  Geliebte,    als   grinsender  Witz,    der    ungesdieut   sidi  bis  an  die  letzten 
Grenzen    vorwagt   und    nodi    das   Unmöglidiste    mit    unbewegter  Seelenruhe 
hinstellt:    als   eisige  Feststellungen  an  der  Grenze  dessen,  was  ein  sdiledites 
Wort   blasiert    nennt,    dann    wieder   von    hcimlidien  Gluten  erregend  durdi- 
zitterte  Sehnsuditsbekenntnisse,-   zo   zieht  der  Reigen  dieser  Gedidite  vorbei, 
wie   die   klingelnde,  hüpfende,  zuweilen  fern  wie  Sdiludizen  verhallende  Be* 
gleitung  der  großen  Lebenslinie,  die  die  Dramen  festlegen.     Vieles  verweht, 
einmal  aufgefaßt,  sehr  bald  wie  ein  flüditiger  Klang,  ohne  Spuren  zu  hinter^ 
lassen,-  vieles  bleibt,  weil  der  Dämon  dieses  Lebens  audi  aus  diesen  knappen 
Gebilden   mit   heißen  Augen  hervorsdiaut.     Es  gibt  ein  paar  Selbstbekennt- 
nisse unter  diesen  Versen,  die  jenseits  alles  Sexualwitzes  wie  aller  gewollten 
Überlegenheiten   wesentlidie   Beiträge   zum    inneren    Bilde   Frank  Wedekinds 
darstellen.     Das   Dehmelwort   „Idi    habe   mit   Inbrünsten   jeder   Art  —  midi 
zwisdien  Gott  und  Tier  herumgesdilagen"   gilt  audi  für  Wedekind :  dasselbe 
Daseinsgefühl  hat  hier  seinen  Ausdrudt  gefunden,  einmal  sogar  mit  fast  den 

selben  Worten: 

Hochheirge  Gebete,  die  fromm  ich  gelernt. 
Ich  stellte  sie  frech  an  den  Pranger,- 
Mein  kindlicher  Himmel,  so  herrlich  besternt. 
Ward  wüsten  Gelagen  zum  Anger. 

Ich  schalt  meinen  Gott  einen  schläfrigen  Wicht, 
Ich  schlug  ihm  begeistert  den  Stempel 
Heillosen  Betrugs  ins  vergrämte  Gesicht 
Und  wies  ihn  hinaus  aus  dem  Tempel. 

Da  stand  ich  allein  im  erleuchteten  Haus 
Und  ließ  mir  die  Seele  zerwühlen 
Von  grausiger  Wonne,  von  wonnigem  Graus: 
Als  Tier  und  als  Gott  mich  zu  fühlen. 

Auch  hab  idb,  den  mörderischen  Kampf  in  der  Brust, 
Am  Altar  gelehnt,  übernachtet. 
Und  hab  mir,  dem  Gotte,  zu  Kurzweil  und  Lust 
Mich  selber  zum  Opfer  geschlachtet. 
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Von  diesen  Kämpfen  zwisdhen  Gott  und  Tier  und  seinem  jeweiligen  Aus« 
gang  aus  ergibt  sidi  die  Haltung  der  einzelnen  Gedidite.  Zuweilen  Müdig- 
keit wie  in  der  „Enttäusdiung",  zuweilen  skeptisdier  Überlegenheitswille,  wie 
in  dem  „Erdgeist"  mit  dem  bekannten  Sdilußvers: 

Glücklidi,  wer  gesctidit  und  heiter. 
Über  frisdie  Gräber  hopst. 
Tanzend  auf  der  Galgenleiter 
Hat  sidi  keiner  nodi  gemopst. 

Da  und  dort  klingt  ein  „Aufsdirei",  wunderlidi  in  seiner  naditen  Unver^ 
hülltheit  zwisdien  dem  übrigen : 

Was  idi  begangen,  läßt  sidi  nidit  sühnen. 
Man  sdiätzt  den  Klugen,  man  preist  den  Kühnen, 
Allein  das  Herz,  das  Herz  in  der  Brust 
Ist  sidi  unendlidier  Sdiuld  bewußt. 

Dann  wieder  sdiiebt  sidi  bewußtes  Liberlegentun  vor  das  Gefühl  der 
Leere  und  der  Lebensunerfülltheit : 

Die  sexuelle  Psydiopathie, 
Idi  habe  sie  längst  überwunden   — 
,  Und  dennodi,  idi  vergeß  es  nie. 

Es  waren  dodi  sdiöne  Stunden. 

'-  bis  am  Ende  das  Bekenntnis  zu  der  Unterwelt,  in  die  ihn  sein  Dämon 
immer  von  neuem  hinabreißt,  wieder  die  Oberhand  gewinnt,  weil  dieser  Ab^ 
stieg  sdiidisalhaft,  nidit  Sdiuld  ist.  Das  bitterste  Dokument  ist  wohl  das 
kurze  Gedidit:  „Allbezwingerin  Liebe",  mit  den  Sdilußversen: 

Haut  und  Haare  Menetekel 
Von  der  Stirne  bis  zur  Zeh',- 
Midi  durdisdiauert  sdion  der  Ekel, 
Wenn  idi  deinen  Sdiatten  seh. 

Aber  wenn  wir  nadits  uns  lausen 
Und  die  Liebe  sdiafft  sidi  Bahn, 
Preis'  idi  midi  als  deines  grausen 
Reidies  treusten  Untertan. 

Was  die  Zeit  an  Gegenbeispielen  soldier  Bekenntnisse  auf  anderen  Ge= 
bieten  bradite,  zum  Exempel  in  den  einst  viel  gepriesenen  Radierungen  des 
Rops,  wirkt  neben  der  Aufriditigkeit,  die  hier  spridit,  wie  blasse  Literatur 
und  Einstellung  neben  einem  Mut  zu  sidi  selbst,  der  nodi  das  Grauenhafte 
durdi   offenes   Bekennen,   jenseits   alles   Artistisdien,   erträglidi   madit.     Audi 
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die  Erde  Wedekinds  ist  voll  Grauen,  und  es  ist  kein  Glüdilidier,  der  diese 
Verse  sdiuf,-  es  ist,  als  ob  die  Mensdien,  die  an  Trieb  und  Willen  gebun- 
den nur  den  Sinnen  glauben,  zufetzt  mit  Notwendigkeit  bei  der  negativen 
Weltwertung  ihres  Urbilds  Sdiopenhauer  ankommen  müssen.  Aber  inner- 
halb dieses  Grauens  steht  ein  Mann,  der  alles  Wirklidie  bejaht,  in  sidi  wie 
außer  sidi,  und  die  Welt  skurril  und  ernsthaft,  grinsend  und  bitter,  über- 
heblidi  und  demütig  hinnimmt,  ohne  Lüge  und  literarisdie  Versdiönerung, 
weil  sie  die  Kraft  und  die  Herriidikeit  des  Lebens  selber  ist,  vor  dem  dieser 
Pessimist  wider  Willen  Zeit  seines  Lebens  trotz  allem  und  allem  auf  den 
Knien  seines  Herzen  gelegen  hat. 

ERZÄHLUNGEN 

Sie  ersdiienen  zuerst  1897,  unter  dem  Titel  der  einen  Novelle:  „Die  Für- 
stin Russalka",  zusammen  mit  der  ersten  Ausgabe  der  Gedidite:  einige 
Jahre  später  gab  Wedekind  sie,  um  einige  vermehrt,  als  „Feuerwerk"  neu 
heraus.  Die  einzige  größere  Erzählung,  die  er  sdirieb,  wurde  1903  veröffent- 
lidit  unter  dem  Titel  „Mine  Haha"  oder  „Über  die  körperlidie  Erziehung 
der  jungen  Mäddien". 

In  der  heutigen  Form  umfaßt  der  Band  zehn  Novellen,  von  denen  aller- 
dings nidit  alle  diese  Bezeidinung  vertragen,  Sie  stammen  zum  Teil  nodi 
aus  sehr  früher  Zeit,  wie  die  sdion  erwähnten  Tagebudiblätter  „Idi  langweile 
midi",  die  zwar  durdi  den  Mut  zur  Sadilidikeit  Seelisdi=Erotisdiem  gegenüber 
bemerkenswert  sind,  im  übrigen  aber  mehr  die  Sdiwädien  als  die  Vorzüge 
junger  Jahre,  eine  mehr  gewollte  als  vorhandene  Überlegenheit  aufweisen. 
Die  Mehrzahl  ist  später  entstanden,-  einige  wie  der  „Rabbi  Esra"  und  „Der 
Brand  von  Egliswyl"  in  Wedekinds  bester  Zeit:  sie  gehören  neben  den 
Dramen  der  90er  Jahre  zu   den  reifsten  Formulierungen  seines  Weltgefühls. 

Von  der  Vorrede  „Über  Erotik",  die  Wedekind  der  neuen  Ausgabe  der 
Novellen  voraussdiidtte,  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Er  bekennt  dort  nodi 
einmal  seinen  Wahlsprudi:  Das  Fleisdi  hat  seinen  eigenen  Geist,  plädiert  für 
offene  Besprediung  sexueller  Fragen,  um  so  gewissermaßen  den  nötigen  Ernst 
für  die  Lektüre  der  Erzählungen  zu  sdiaffen.  Die  Vorsidit  ersdieint  uns 
heute  fast  unbegründet,-  denn  gerade  die  beiden  Novellen,  die  den  Band  ein- 
leiten, sind  von  einer  soldien  Kraft  der  Gestaltung  und  von  so  reinem  in- 
nerem Ernst,  daß  es  kaum  einer  Einstimmung  bedarf,  um  sie  riditig  aufzu* 
fassen. 
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Die  erste  führt  den  Titel  „Der  Brand  von  Egiiswyl".  Eine  Jugend« 
erinnerung  an  Kindertage  auf  Sdiloß  Lenzburg  gibt  den  sdimalen  Rahmen 
für  das  Bekenntnis  eines  Sträflings  über  seine  Tat.  Aus  der  kantonalen 
Strafanstalt  des  Städtdiens  hat  der  Vater  des  damals  zwölfjährigen  Erzählers, 
der  das  Erlebnis  beriditet,  Sträflinge  gemietet,  um  einen  Erdrutsdi  wieder 
zu  beseitigen.  Eines  Tages  muß  der  Vater  mit  einem  der  Sträflinge  zur 
Stadt  gehen,-  auf  dem  Heimweg  gesellt  sidi  der  Knabe  zu  ihnen  und  hört 
nun  die  Gesdiidite  des  Gefangenen  mit  an,  mit  der  dieser  die  Fragen  des 
Vaters  nadi  seinem  Sdiid^sal  beantwortet.  Er  verbüßt  seine  Strafe  als  Brand^^ 
Stifter:  zu  seiner  Tat  aber  hat  ihn  die  Liebe  gebradit.  Er  erzählt,  wie  er 
als  Neunzehnjähriger  zuerst  als  Knedit  die  Frauen  kennengelernt  hat,  wie 
er  eine  nadi  der  andern  nahm,  mit  selbstverständlidier  Natürlidikeit  und  da« 
bei  wudis  und  gedieh:  bis  er  bei  der  Weinlese  von  Egliswyl  nadi  Sdiloß 
Wildegg  hinaufkam  und  dort  ein  Stubenmäddien  aus  Sdiwabenland  kennen- 
lernt. Da  padct  ihn  auf  einmal  die  Liebe,-  bisher  hat  er  geglaubt,  es  ist  alles 
eins,  Mensdi  oder  Vieh  —  jetzt  sieht  er,  es  ist  ein  Untersdiied,  ob  man 
Mensdi  oder  Vieh  ist.  Und  grade  die  Marie  ist  es,  an  der  er  zerbridit, 
weil  oder  obwohl  er  sie  liebt.  Sie  läßt  sidi  zuerst  wohl  von  ihm  küssen, 
aber  sie  gibt  sidi  ihm  nidit,  hält  ihn  hin,  bis  sie  ihn  endlidi  eines  Nadits 
in  ihre  Kammer  läßt.  Eine  Stunde  ist  er  bei  ihr  —  als  er  von  ihr  geht,  ist 
sie  nodi  ebenso,  wie  sie  gewesen  war,  als  er  zu  ihr  kam.  In  der  Sehn- 
sudit  nadi  ihr  ist  seine  Kraft  zu  lieben  gebrodien,-  zugleidi  aber  wädist 
nun  hinterher  die  nidit  entladene  Glut  in  ihm  bis  zur  Raserei.  Wie  Flam« 
men  kommt  es  über  ihn,  immer  brennender,  er  sieht  überall  Feuer  lodern  — 
und  plötzlidi  kommt  der  erlösende  Gedanke:  Feuer  anlegen!  An  fünf 
Edien  zugleidi  zündet  er  das  Dorf  an,  und  während  die  Glod^en  läuten, 
die  Feuerspritzen  rasseln,  klettert  er  wieder  aufs  Sdiloß,  zur  Marie  und 
rühmt  sidi  seiner  Tat,  Die  Enttäusdite  aber  bleibt  kalt,  wedct  die  Leute 
und  zeigt  ihn  an:  er  wird  verhaftet  und  abgeführt,  „Die  Marie  stand 
dabei.  Geladit  hat  sie  nidit,  das  sah  idi  wohl,  idi  weiß  nidit,  warum  nidit.'' 
Mit  einer  kurzen  Rüd^kehr  zum  Ausgangspunkt  sdiließt  sidi  der  Rahmen. 
„Mein  Vater  hätte  midi  während  der  Erzählung  vielleidit  gerne  fortge« 
sdiidit,  wenn  auf  dem  Wege  den  Berg  hinauf  eine  Veranlassung  dazu 
gewesen  wäre  .  .  .  Übrigens  modite  er  sidi  audi  gesagt  haben,  idi  ver^ 
stände  nidits  von  dem  Gesprodienen,  Tatsädilidi  ist  mir  das  Verständnis 
audi  erst  viel  später  aufgegangen.  Der  Sträfling  mußte  damals  längst  wieder 
in  Freiheit  sein." 
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Mit  diesem  doppelsinnigen  Satz  sdiließt  die  kaum  11  Seiten  umfassende 
Erzählung.  Sie  ist  in  dem  Bericht  des  Gefangenen  von  einem  innerlidi  ge- 
hetzten Tempo,  das  zuweilen  an  Kleist  denken  läßt,-  sie  ist  darüber  hinaus 
eine  sehr  starke  Symbolformung  von  Wedekinds  Weltgcfühl.  Die  Idee,  das 
Rasen  des  unerlösten  Triebs  im  Feuer  Sinnbild  und  Erlösung  finden  zu  las- 
sen, ist  nidit  neu,-  in  Jakobsens  „Mogens"  z.  B.  liegt  ein  Ansatz  zu  einer 
blasseren,  weniger  deutlidien  Parallele  vor:  die  seltsame  Versdimelzung  von 
Sdiam  und  Trieb,  die  Wedekind  hier  aus  der  Liebe  wadisen  läßt,  die  nidit 
wie  die  rein  körperlidie  Begierde  in  der  Erfüllung  neue  Kräfte  gibt,  sondern 
die  Kraft  aufhebt,  ist  sein  persönlidistes  Eigentum.  Das  Schlußwort  gibt  zu- 
gleidi  eine  halb  nadidenklidie,  halb  witzige  Erweiterung  des  Bcridits  aus  dem 
Einzelfall  ins  Allgemeine:  der  Knabe  versteht  den  Sinn  der  Erzählung  erst 
später,  als  der  Sträfling  längst  wieder  frei  von  dem  ist,  was  ihn  einst  zer- 
brach und  zum  Besessenen  madite  —  und  dafür  der  Zuhörer  von  damals 
zu  einem  Verstehenden  aus  verwandten  Erfahrungen  geworden  ist. 

Einfacher  ist  die  Form  der  zweiten,  nicht  weniger  schönen  Novelle,  des 
„Rabbi  Esra'',  Wieder  steht  eine  Idi=Erzählung  im  Zentrum,  eingefaßt 
durch  ein  Gespräch  zwischen  dem  alten  Rabbi  Esra  und  seinem  Sohne  Moses, 
der  heiraten  will,  weil  er  liebt  oder  zu  lieben  glaubt.  Der  Alte  ist  skeptisch 
gegen  die  großen  Worte,  und  um  den  Sohn  zu  bekehren,  erzählt  er  ihm 
seine  eigene  Geschichte.  Wie  er  jung  war  und  wie  die  Frauen  seinen  Sin- 
nen gefielen,  er  aber  hielt  für  Teufelswerk,  was  den  Sinnen  gefiel  und  ging 
hin  und  heiratete  die  kleine  Lea,  die  nur  seinem  Herzen  gefiel  und  von  der 
er  dachte,  sie  würde  ihn  erretten  vor  ihm  selbst  und  seinen  sündigen  Ge- 
lüsten. Und  als  sie  sein  Weib  geworden  war,  dankte  er  Gott  auf  den 
Knien,-  denn  die  Liebe  mit  ihr  schmeckte  ihm  in  der  Tat  nicht  süßer  als  wie 
die  Medizin  schmeckt  dem  Kranken,  und  er  erkannte,  daß  die  fleischliche  Liebe 
ist  Satansdienst,  Aber  er  war  nicht  glücklich,  er  konnte  mit  ihr  nicht  reden, 
ihre  Gedanken  waren  nicht  seine  Gedanken  —  und  er  wollte  sie  doch  nicht 
merken  lassen,  daß  er  die  Katze  im  Sack  gekauft  hatte.  Zwei  Jahre  lang 
hat  er  mit  ihr  gelebt  und  hat  sie  geliebt,  weil  sie  ihn  hat  gefeit  gegen  die 
Verlocitungen  des  Fleisches:  da  starb  sie.  Und  da  hat  er  sich  empört  gegen 
Jehova  und  ist  zu  den  Töchtern  der  Wüste  gegangen,  um  seinen  Jammer  zu 
erwürgen.  Dort  aber  hat  er  dann  jene  schon  zitierte  Erkenntnis  gewonnen, 
die  er  jetzt  dem  Sohn  klar  machen  möchte:  Je  mehr  sie  hat  behagt  meinen 
Sinnen,  desto  verständiger  hat  sie  geredet  zu  mir,-  je  mehr  sie  hat  behagt 
meinen  Sinnen,  desto  weniger  habe  ich  gespürt  von  Sünde.    Und  er  sah  ein, 
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„daß  die  fleisdilidie  Liebe  nidit  ist  Satansdienst,  wenn  der  Mensdi  die  Pfade 
wandelt,  die  ihm  der  Herr  gewiesen,  weil  er  zwei  Mensdien  hat  füreinander 
gesdiaffen,  außen  und  innen,  an  Leib  und  Seele"  —  und  ging  hin  und  hei- 
ratete Sarah,  herrlidi  anzusdiauen  wie  die  neugesdiaffene  Erde,  und  in  der 
Hodizeitsnadit  erkannte  er,  „daß  ihr  Leib  war  der  Zwilling  zu  seinem  Leib 
und  hat  gelobt  den  Herrn,  dessen  Geist  nidit  lügt,  dessen  Wahrheit  offen= 
bart  ist  in  seinen  Werken." 

Wedekinds  Lebensglaube,  der  seine  jungen  Jahre  trug,  hat  abgesehen  von 
einzelnen  Szenen  in  Frühlingserwadien  kaum  je  wieder  eine  so  strahlende 
Formung  gefunden  wie  in  diesem  Monolog  des  alten  Rabbi.  Ohne  Skepsis 
und  ironisdie  Zutaten  ist  hier  das  Gefühl  umsdirieben,  von  dem  Wedekinds 
Leben  einst  ausging,-  und  ein  Glanz  ist  über  den  wenigen  Seiten  der  Er^ 
Zählung,  wie  ihn  das  spätere  Werk  nur  ganz  selten  nodi  besitzt.  Man  be- 
greift es,  daß  Wedekind  selbst  die  Novelle  audi  später  nodi  gern  auf  seinem 
Programm  behalten  und  mit  Vorliebe  immer  wieder  vorgetragen  hat,  zuweilen 
sogar  zusammen  mit  seiner  Gattin  im  Kostüm,  mit  verteilten  Rollen,  wie 
eine  dramatisdie  Skizze. 

Die  übrigen  Erzählungen  des  Bandes  reidien  an  die  Höhe  dieser  beiden 
nidit  heran.  „Der  greise  Freier"  ist  wiederum  eine  Idi^Erzählung,  ein= 
gesdiaAtelt  in  einen  Rahmen,  der  diesmal  in  bewußtem  Gegensatz  zu  dem 
eigentlidien  Thema  gehalten  ist.  Ein  junges  Ehepaar  auf  der  Hodizeitsreise 
kommt  nadits  von  einem  Gesprädi  ins  andere:  und  sdiließlidi  erzählt  die  junge 
Frau,  als  Antwort  auf  die  Frage  des  Gatten,  woher  es  käme,  daß  sie  so 
ruhig  und  beherrsdit  sei,  ein  Jugenderlebnis,  Liebe  und  Untergang  ihrer 
Sdiwester,  für  die  das  Gefühl  nidit  Zugabe  zum  Leben,  sondern  Inhalt  und 
Sdiidisal  gewesen  war,  Sie  erzählt,  wie  die  Sdiwester  den  Mann  traf,  der 
zu  ihr  gehörte,  wie  sie  sidi  liebten,  verlobten,  immer  warten  mußten  und 
einander  nidit  gehören  durften  —  bis  sidi  bei  dem  heißblütigen  Mäddien 
gerade  durdi  dieses  Warten  ein  sdiwerer  Herzfehler  herausstellt.  Der  Arzt 
untersagt  jede  Erregung,  also  audi  jede  Begegnung  mit  dem  Geliebten,-  zur 
Hüterin  wird  die  junge  Sdiwester,  die  jetzt  erzählende  junge  Frau  bestellt. 
Sie  erlebt  das  Leiden  der  beiden  mit,  sieht  die  Qualen  -^  und  läßt  eines 
Abends  trotz  aller  Verbote  auf  die  Bitten  der  Kranken  den  Geliebten  zu 
ihr,  Sie  gehören  sidi  wenigstens  einmal,  das  Glüd^  kommt  einmal  zu  ihnen,- 
am  nädisten  Morgen  ist  die  Braut  tot.  —  Den  Absdiluß  gibt  die  ironisdie 
Rüd^kehr  in  die  Situation  der  Erzählenden,  zu  den  Gedanken  des  zuhö= 
renden  jungen  Ehemanns,  der  nadi  zuerst  etwas  geteilten  Empfindungen  zu^ 
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letzt  sicfi  glücklich  preist,  einen  solchen  Schatz  von  ruhiger  Überlegung,  von 
Selbstlosigkeit  und  warmer  Hingebung  neben  sich  zu  haben. 

Skizzenhafter  wirkt  „Die  Fürstin  Russalka",  die  die  Bekehrung  einer  jungen 
Fürstin  vom  toten  Frauenrechticrtum  zu  einem  lebendigen  geliebten  Sozial- 
demokraten erzählt/  ebenso  „Die  Liebe  auf  den  ersten  Blick",  die  nur 
dadurch  mehr  Gewicht  bekommt,  daß  hier  ein  Stück  Wedekindscher  Moral 
das  Thema  ist.  Ein  Mann  hat  ein  reiches  Mädchen  in  einer  Gesellschaft 
gesehen,  kommt  am  nächsten  Tag  und  hält  um  ihre  Hand  an.  Sie  lehnt 
ihn  entrüstet  ab,  obwohl  er  ihr  nicht  gleichgültig  ist:  er  erklärt  einfach,  daß 
er  die  höchsten  Ansprüche  stelle,  das  Herrlichste  in  der  Welt  sein  eigen 
nennen  wolle  —  und  dieses  Herrlichste  sei  sie.  Er  kenne  sie  ganz  genau  — 
aus  ihrem  Gang.  Ihre  ^X^orte  wären  nur  Bestätigung  gewesen  für  das,  was 
ihm  ihr  Wuchs,  ihre  Art  sich  zu  bewegen  längst  offenbart  hätten.  Geliebt 
hätte  er  sie  schon  immer,  sonst  wäre  er  nicht  36  Jahre  alt  geworden,  ohne 
sich  zu  verheiraten.  Er  glaubt  an  ihren  Mut,  ihre  Entschlossenheit  —  was 
sie  für  richtig  erkannt  hat,  das  tut  sie  ohne  Zögern.  —  Und  er  behält  recht: 
sie  schlingt  die  Arme  um  seinen  Hals:  „Das  Spiel  des  Lebens  war  ge- 
wonnen." Es  ist  ein  sehr  kühner,  selbstherrlicher  Dialog  —  zugleich  die 
erste  Keimzelle  des  ersten  Akts  von  „Sdiloß  Wetterstein",  nur  ohne  die 
kalten  Verzerrungen,  die  der  Alternde  dort  aus  Skepsis  und  Erfahrung  zu 
dem  jungen  Glauben  getan  hat,  der  diese  Skizze  hier  erfüllt. 

Auch  „Das  Opferlamm"  wirkt  wie  eine  Vorstudie,  und  zwar  zu  „Tod 
und  Teufel":  es  ist  ein  Bordellgespräch  zwischen  einem  Mädchen  und  einem 
jungen  Mann,  der  als  Bußprediger  mit  zynischer  Überlegenheit  kam  und  mit 
einem  Erlebnis  und  einer  Erkenntnis  geht.  Es  ist  etwas  Zeitbedingtes  in 
der  kurzen  Erzählung,  ein  wenig  von  der  damals  landesüblichen  Dirnen- 
Heiligung,  hinter  die  der  spätere  Wedekind  dann  selbst  ein  Fragezeichen 
setzte,-  zugleich  aber  wird  der  erste  Ansatz  zu  jener  Einsidit  fühlbar,  die 
später  in  Casti  Pianis  Untergang  gipfeln  sollte  —  und  ganz  von  weitem 
wieder  etwas  von  jener  verborgenen  Zartheit,  die  am  schönsten  in  „Mine- 
Haha''  zutage  tritt. 

Zwei  Tagebudiabrisse,  „Bei  den  Hallen"  und  „Ich  langweile  mich", 
stehen  etwas  außerhalb  der  eigentlidien  Erzählungen.  Von  der  zweiten  frühen 
Skizze  von  1883  war  bereits  die  Rede,-  die  andere  stammt  wohl  aus  der 
Pariser  Zeit  Wedekinds.  Sie  enthält  nidits  an  Ereignissen,  gibt  die  Sdiil- 
derung  einer  Nadit  in  Paris,  zwecklos  ohne  besonderes  Fühlen  und  Erleben 
mit  einem  Mäddien  in  versdiiedenen  Cafes  verbradit,  Dialogfetzen,  Sonnen- 
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aufgangsstimmung,  etwas  von  der  Abgelöstheit  vom  Tage,  die  eine  durdi^ 
wadite  Nadit  sdiafft.  Das  Bestridcende  ist  die  Editheit  von  Luft  und  Lidit 
über  der  abendlidien,  näditlidien,  dann  morgenhellen  Stadt,  die  ganz  von 
selbst,  ohne  viel  Sdiilderung,  rein  aus  der  Aufzeidinung  der  inneren  Ober-^ 
flädienvorgänge  entsteht.  Man  hat  beim  Lesen  zuweilen  direkte  Bildvor= 
Stellungen,  wie  Erinnerungen  an  Blätter  Lautrecs,-  aus  den  Belanglosigkeiten 
der  Notizen  wädist  die  Wirklidikeit,  die  zugleidi  jene  leidite  Vergeistigung 
hat,  die  das  Leben  selbst  in  soldien  Stunden  bekommt. 

Den  Besdiluß  bildet  die  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  hinzugekommene 
Novelle  „Die  Schutzimpfung''.  Das  übrigens  öfters  in  der  Literatur  auf^ 
taudiende  Thema  ist,  wie  es  in  der  Erzählung  selbst  heißt,  eine  Roheit  von 
soldier  Ungeheuerlidikeit,  daß  nur  der  Reiz  der  artistisdien  Sdiwierigkeiten, 
die  seine  Bewältigung  bietet,  also  die  Lust  an  einem  Beweis  der  Meister^ 
sdiaft  im  Erzählen  als  Reditfertigung  des  Versudis  genommen  werden  kann. 
Die  Form  der  Idi=Erzählung  ergab  sidi  aus  dieser  Situation:  sie  ersdiwerte 
die  Aufgabe  nodi  mehr,  sdiuf  aber  auf  der  anderen  Seite  die  einzig  mög= 
lidie  Art  des  Erträglidimadiens  dadurdi,  daß  der  Erzählende  nodi  nadi 
zwanzig  Jahren,  um  die  das  Ereignis  bereits  zurüdiliegt,  sidi  selbst  harte 
Vorwürfe  ob  jener  Tat  madit,  von  der  er  beriditet. 

Die  Sdiutzimpfung,  um  die  es  sidi  handelt,  ist  zunädist  die  Offenheit,  mit 
der  eine  junge  Frau  ihrem  Manne  ihre  Liebe  zu  ihrem  Geliebten,  dem  Er- 
zähler der  Gesdiidite  bekennt.  Dadurdi  daß  sie  ihm  ihr  Gefühl  für  den 
andern  offen  ins  Gesidit  sagt,  allerdings  ohne  seine  Realisierung  zu  gestehen, 
hat  sie  ihn  durdiaus  gegen  Eifersudit  gefeit  und  sidi  selbst  gegen  jeden  Ver= 
dadit  gesidiert.  Die  Probe  aufs  Exempel  ist  eine  Übersteigerung  dieser 
Offenheit  ins  Ungeheuerlidie  —  diesmal  von  seiten  des  Geliebten.  Die  junge 
Frau  ist  eines  Tages  angeblidi  zu  Bekannten  gegangen,  de  facto  zu  dem 
Freunde,  und  ist  soeben  ohne  jeglidie  Hülle  zu  ihm  ins  Bett  gestiegen  — 
als  auf  einmal  der  Gatte  ersdieint,  um  den  Freund  zu  einem  Ausflug  ab= 
zuholen.  Die  junge  Frau  liegt  unter  der  Ded^e:  der  Mann,  ahnungslos, 
lädielt  verständnisinnig  auf  die  Bemerkung  des  Freundes,  daß  er  nidit  allein 
sei  —  und  steht  dabei  didit  vor  dem  Stuhl  mit  den  Kleidern  der  Frau.  Er 
kann  sie  jeden  Augenblidt  erkennen,-  nur  ein  Gewaltmittel  kann  die  Situation 
retten.  Und  der  Erzähler  begeht  es,  im  Bewußtsein  der  Roheit:  er  erteilt 
dem  Mann  eine  erneute  Sdiutzimpfung,  indem  er  selbst  die  Dedte  empor= 
hebt  und  ihm  für  ein  paar  Augenblid^e  die  unverhüllte  Frau  zeigt.  Das 
Mittel  wirkt  prompt:  die  Aufmerksamkeit  wird  von  den  verräterisdien  Klei- 
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dungsstüdien  abgelenkt:  dann  erhebt  sidi  der  Täler,  stellt  sidi  zwisdien  sie 
und  den  Gast  und  bringt  ihn  sdiließlidi  zum  Gehen.  Die  junge  Frau  ist  in 
Wut  und  Verzweiflung,  gibt  ihm  Beweise  von  Haß  und  Veraditung,  wie 
er  sie  nodi  nie  empfangen  hat:  aber  das  Mittel  hat  gewirkt.  So  sehr,  daß 
der  Gatte,  wie  die  nadi  einiger  Zeit  mühsam  wieder  versöhnte  Frau  dem 
Freunde  erzählt,  ihr  selbst  erklärt  hat,  es  wäre  gar  kein  Wunder,  daß  der 
andere  sidi  nidits  aus  ihr  madie:  seine  Geliebte  sei  ein  Weib  von  so  bc- 
rüdvender,  so  überwältigender  Sdiönheit,  daß  ihre  Reize  damit  allerdings  nidii 
wetteifern  könnten. 

Die  Doppelbödigkeit,  die  darin  liegt,  daß  die  Empörung  der  verletzten 
Frau  sidi  gegen  die  Entblößung  vor  dem  eigenen  Gatten  riditet,  ist  zwar 
eine  Art  leiditer  Milderung,  sie  reidit  aber  nidit  hin,  um  den  Erdenrest,  der 
hier  zu  tragen  peinlidi  bleibt,  aufzuheben.  Die  impressionistisdie  Wert^ 
sdiätzung  des  Wie  ist  in  uns  nidit  mehr  so  stark,  daß  sie  den  Widerstand 
gegen  das  Motiv  völlig  auflösen  könnte,-  jenseits  von  Moral  oder  Unmoral 
bleibt  im  Hinblidi  auf  die  Frau  ein  Verletztsein  dessen,  was  Wedekind 
selbst  so  oft  die  Mensdienwürde  genannt  hat,  als  Hemmung  der  rein  arti« 
stisdien  Freude  an  der  sonstigen  Bewältigung  der  Sdiwierigkeiten  des  The- 
mas bestehen. 

„MINE^HAHA'' 

Einen  Roman  nennt  Wedekind  diese  längste  seiner  Erzählungen,  die  wäh- 
rend seiner  Festungshaft  auf  dem  Königstein  entstanden  ist.  Die  Bezeidmung 
wirkt  etwas  ansprudisvoll  und  umsdireibt  kaum  das  Wesen  dieses  Budies, 
das  eine  seltsame  Misdiung  von  Utopie  und  Satire,  Wunsditraumgestaltung 
und  pädagogisdier  Propagandasdirift  ist,  halb  Tagebudi,  halb  formlose  No^ 
velle  —  und  als  Ganzes  dodi  eines  der  reizvollsten  Prosawerke,  das  Wedekind 
je  gesdirieben  hat.  In  halb  romantisdier  Form  wird  ein  Stüd^  Wedekind- 
sdier  Lebensmoral  phantastisdi  realisiert  und  zugleidi  Reales  in  phantastisdier 
Verkleidung  bitter  ad  absurdum  geführt:  Glaube  und  Spiel  halten  sidi  so 
vollkommen  die  Wage,  daß  das  Ergebnis  eine  Traumatmosphäre  ist,  die  Dinge 
und  Mensdien  in  eine  gehöhte  Wirklidikeit  löst  und  das  Unvereinbare  auf 
einer  Ebene  der  Überwirklidikeit  fast  harmonisdi  und  riditig  madit. 

Der  Untertitel  „Über  die  körperlidie  Erziehung  der  jungen  Mäddien"  gibt 
bereits  den  wesentlidien  Inhalt,  wenigstens  des  ersten  Teils.  Um  das  Ganze 
aus  dem  Gesiditswinkel  der  Welt  zeigen  zu  können,  die  er  gestalten  will, 
benutzt  Wedekind  ruhig  das  altmodisdie  Kunstmittel,  daß  er  als  Herausgeber 
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der  hinterlassenen  Papiere  eines  Mädchens  auftritt.  In  einer  kurzen  Ein= 
leitung  beriditet  er  von  dem  Selbstmord  seiner  Zimmernadibarin,  der  vier-^ 
undaditzigjährigen  pensionierten  Lehrerin  Helene  Engel,-  kurz  vor  ihrem  Tode 
habe  sie  ihm  ihre  abenteuerlidien  Lebenssdiid^sale  erzählt  und  zugleidi  ein 
Manuskript  zur  Durdisidit  übergeben,  das  er  „seiner  stilistisdien  Eigenart 
wegen"  im  folgenden  veröffentlidit.  Dann  beginnt  die  eigentlidie  Erzählung, 
die  Lebensgesdiidite  eines  jungen  Mäddiens,  von  dem  Erwadien  des  Bewußt« 
seins  an  bis  zum  Eintritt  in  die  Welt  —  und  zwar  nidit  eine  reale,  sondern 
eine  Wedekinds  Ideen  von  Mäddienerziehung  realisierende  Lebensgesdiidite. 
Die  Heldin  führt  in  dieser  Welt  nidit  umsonst  den  Namen  Hidalla:  die  Er-= 
Ziehung,  die  sie  durdimadit,  ist  wenigstens  in  ihrer  ersten  Hälfte  eine  Dar= 
Stellung  von  Wedekinds  „Moral  der  Sdiönheit",  oder  besser  von  den  Er- 
ziehungsmethoden, die  seiner  Meinung  nadi  die  Mensdien  zu  dieser  Sdiönheit 
hinführen  könnten  —  wenn  man  seine  Welt  so  gegen  alle  Eingriffe  von  außen 
isolieren  würde,  wie  er  sie  in  den  ersten  Kapiteln  isoliert  hat. 

Die  ersten  bewußten  Erinnerungen  des  Kindes  beginnen  mit  Spielen  im 
Grünen,  in  einem  Hause  irgendwo  in  einem  weiten  Park,  wo  Mäddien  und 
Knaben  im  Sonnensdiein,  zwisdien  Blumen  und  Baden  im  Weiher  in  glüdc- 
lidier  Gedankenlosigkeit  aufwadisen.  Zusammenhängend  werden  die  Ein= 
drüdie  erst  vom  vierten  Jahre  ab :  denn  da  beginnt  die  Erziehung,  die  Übungen. 
Ein  sdiönes  Mäddien,  Gertrud  mit  Namen,  lehrt  die  Kinder  gehen:  sie  madit 
ihnen  vor,  wie  sie  die  Knie  heben,  den  Fuß  mit  der  Spitze  aufsetzen  und 
dann  das  Knie  stred^en  müssen:  sie  müssen  darauf  aditen,  beim  Gehen  die 
Hüften  straff  gespannt  zu  halten,  alle  Bewegungen  von  ihnen  aus  zu  diri« 
gieren.  Gertruds  Vorbild  bringt  sie  dazu,  nur  Formen  zu  sehen  —  „und 
audi  die  Formen  vergaß  man  über  der  Sdiönheit  der  Bewegung".  Knaben 
und  Mäddien,  die  zusammen  das  Haus  im  Park  bewohnen,  madien  die  gleidien 
Übungen,  aus  denen  sidi  alles  weitere  der  Erziehung  entwidcelt.  Von  Beginn 
des  fünften  Jahres  ab  müssen  sie  für  die  Säuglinge  sorgen  lernen,  die  in  das 
Haus  gebradit  werden/  im  sedisten  lernen  sie  Laufen  und  Springen,  audi 
Ballspielen  und  Seilspringen,  dawisdien  immer  wieder  gemeinsames  Baden  — 
bis  zum  siebenten  Jahre.  Da  wird  Hidalla,  die  Erzählerin,  nadits  aus  dem 
Bett  geholt,  nackt  in  eine  Kiste  gelegt  und  fortgetragen.  Sie  erwadit  in  einem 
anderen  Haus  —  die  Kindheit  ist  zu  Ende,  ein  neuer  Absdinitt  des  Lebens 
beginnt  —  jetzt  nur  unter  Mäddien. 

Wieder  vollzieht  sidi  alles  ähnlidi  wie  bisher,  und  dodi  sdion  anders. 
Wieder  ist  die  Erziehung  rein  körperlidi/  kein  Wort  von  Wissen,  von  Büdiern, 
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von  Geist/  nur  körperliche  Fähigkeiten  werden  ausgebildet.  Sie  lernt  Schwim- 
men, Auf=den^Händen=Gehen,  Musizieren  und  Tanzen,  unter  Simbas  Leitung, 
die  hier  die  Rolle  von  Gertrud  übernimmt.  Erste  Ahnungen  von  späterem 
tauchen  auf:  die  älteren  Mädchen  gehen  zuweilen  abends  fort  und  kommen 
erst  in  der  Nacht  wieder,-  sie  sind  im  Theater  und  tanzen.  Erstes  Gefühl 
will  sich  regen:  Hidalla  liebt  ein  Mädchen  und  bittet  sie  einmal  ganz  un- 
schuldig, nachts  zu  ihr  herüberzukommen.  Aber  die  andere  lehnt  entsetzt 
ab:  wer  das  tut,  muß  sein  Lebenlang  hierbleiben,  wird  von  den  anderen 
getrennt,  muß  arbeiten  und  wird  so  häßlich  wie  die  alten  beiden  Weiber, 
die  die  Mädchen  bedienen.  Das  Leben  greift  nach  ihnen:  ein  Wagen  taucht 
auf/  das  Pferd  erinnert  Hidalla  an  Gertruds  Körper  —  Damen  sind  ge- 
kommen und  haben  von  den  älteren  Mädchen  einige  ausgesucht  und  mit- 
genommen. Die  Jahre  gleiten  einförmig  vorüber:  die  Mädchen  sind,  da  sie 
in  völliger  Unwissenheit  aufwachsen,  einander  im  Wesen  vollkommen  ähnlich, 
eine  denkt  und  fühlt  wie  die  andere  -—  nur  an  den  körperlichen  Unter- 
schieden kennt  man  sich  auseinander. 

Auch  für  Hidalla  kommt  schließlich  der  Moment  der  Auswahl  durdi  die 
Damen:  nackt  muß  sie  vor  ihnen  erscheinen  und  lernt  erste  Regung  des  bis 
dahin  unentwickelten  Schamgefühls  kennen.  Sie  wird  nicht  mitgenommen/ 
dafür  trifft  sie  das  Los,  im  Winter  mit  zum  Tanz  in  das  Theater  gehen  zu 
müssen,  aus  dessen  Einnahmen  die  Unkosten  des  ganzen  Erziehungswerkes 
geded<t  werden.  Durdi  den  schmutzigen  Park  müssen  sie  waten,  bis  sie  in 
das  weiße  Haus  gelangen,  wo  sie  in  einem  Stück  „Der  Mückenprinz",  einer 
Pantomime  sehr  eindeutiger  Art,  mitzuwirken  haben.  Der  Inhalt  des  Balletts 
dreht  sich  um  nidits  als  um  die  gröbsten  se.xuellen  Dinge,  die  hier  unter  dem 
dröhnenden  Beifallsgcbrüll  des  unsiditbaren  Publikums  von  den  unwissenden, 
niditsahnenden  Mäddien  dargestellt  werden.  Beisdilaf,  Sdiwangersdiaft,  alle 
möglidien  Obszönitäten  werden  von  den  ahnungslosen  Kindern  auf  offener 
Szene  vorgeführt,  vor  einem  Publikum,  das  vor  Behagen  brüllt  und  die  hödi- 
sten  Preise  für  seine  Plätze  zahlt.  An  den  Mäddien  gleitet  alles  vollkommen 
ab,  sie  wirken  Abend  für  Abend  mit,  ohne  den  Sinn  des  Spiels  überhaupt 
aufzufassen.  In  der  ZwisAenzeit  erziehen  sie  wie  früher  nun  ihrerseits  jüngere 
Gesdilediter,  fühlen  neue  Regungen  des  Gefühls  für  ihresgleidien  —  und  er- 
leben sdiließlich,  passiv  und  unwissend,  den  Beginn  des  Reifgewordenseins. 
Bis  sie  an  einem  warmen  Frühlingstage  in  weißen  Kleidern  ins  Leben  ent- 
lassen werden.  Simba  geleitet  sie:  sie  besteigen  einen  Wagen  und  fahren 
durdi    die  Stadt   zum  Bahnhof.     Die  Mensdien    umdrängen   sie  gaffend   und 
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neugierig  im  Wartesaal:  plötzlidi  werden  die  Türen  geöffnet  und  ein  Herr 
in  sdiwarzem  Gehrod^  führt  die  Knaben  herein,  Sie  reidien  einander  die 
Hände  und  gehen  nun  paarweise  hinaus,  nadi  dem  Takt  der  Musik,  von 
Blumen  übersdiüttet,  durdi  fahnengesdimüd^te  Straßen.  In  der  Frühe  hat  es 
geregnet  und  das  Pflaster  ist  glitsdiig,-  sie  gleiten  aus,  und  ihre  weißen 
Strümpfe  werden  hodi  hinauf  mit  Kot  bespritzt:  aber  sie  wandern  weiter 
durdi  das  Volksfest,  bis  auf  einmal  das  Kapitol  vor  ihnen  liegt.  Sie  durdi- 
sdireiten  die  hohe  Säulenhalle,  wieder  erfüllt  didites  Mensdiengewimmel  den 
hinteren  Hof,-  aber  ungehindert  gelangen  sie  fetzt  zwisdien  den  steinernen 
Tribünen  hindurdi  zum  Bassin  .  .  . 

Hier  bridit  die  Erzählung  plötzlidi  ab.  Eine  kurze  Nadisdirift  des  Her= 
ausgebers  nodi :  mehr  war  trotz  eifrigen  Sudiens  im  Nadilaß  der  alten  Dame 
nidit  zu  finden.  Ein  junger  Amerikaner  aber  hat  ihm  die  Bedeutung  des 
Titels  „Mine^Haha"  erklärt,-  er  ist  indianisdi  und  heißt  „Ladiendes  Wasser''. 

Wedekind  hat  um  dieser  Erzählung  willen  bittere  Vorwürfe  über  sidi  ergehen 
lassen  müssen.  Man  warf  ihm  nidit  nur  Zynismus  und  Laszivität  vor,  sogar 
das  harte  Wort  Pornographie  fiel,  vor  allem  im  Hinblidi^  auf  die  Sdiilderung  der 
Theatervorstellung.  Eine  bittere  Ironie  des  Sdiidisals  wollte,  daß  diese  An- 
würfe gerade  ein  Werk  trafen,  das  vielleidit  aus  Wedekinds  bestem  Gefühl 
erwadisen  ist,-  daß  man  übersah,  daß  diese  angeblidie  Freude  am  Zwei* 
deutigen  die  herbste  Satire  auf  den  normalen  Erziehungsgang  der  jungen 
Mäddien  ist.  Als  Entsdiuldigung  für  dieses  Verkennen  der  eigentlidien  Ab= 
sidit  des  Diditers  bleibt  nur  bestehen,  daß  Wedekind  in  seinen  Mitteln  hier 
nidit  einheitlidi  führend  geblieben  ist,  sondern  selbst  Verwirrung  angeriditet 
hat,  indem  er  etwa  in  der  Mitte  plötzlidi  vom  Unwirklidien,  aber  Ge= 
wünsditen  ins  Reale,  aber  zu  Bekämpfende  übergeht.  Der  erste  Teil  der 
Erzählung,  der  Beridit  über  die  körperlidie  Ausbildung  der  Mäddien,  ist  zur 
Hälfte  wenigstens  Darstellung  Wedekindsdien  Sdiönheitsglaubens  und  ^wollens, 
wie  ihn  später  Karl  Hetmann  in  „Hidalla"  predigt.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Entwid^lung  aber  wird  dieses  zunädist  halb  als  Ideal  angelegte  Erzie= 
hungsbild  gleidizeitig  zu  einem  Symbol  der  Sinnlosigkeit  unserer  bestehenden 
Mäddienerziehung,  die  die  Kinder,  unwissend  über  alles,  was  sie  angeht, 
ohne  Ahnung  von  ihren  körperlidien  Lebensaufgaben  und  ^Vorgängen  heran^ 
wadisen  läßt.  Aus  dem  Traumbild  einer  Ausbildung  zur  Sdiönheit  im  Sinne 
Wedekinds  wird  ein  Zerrbild  der  Ausbildung,  wie  sie  ist:  und  mit  der  The- 
ateraufführung wird  dann  das  Ganze  nur  nodi  blutige  Satire  auf  den  Zwedi 
der  bürgerlidien  Mäddienerziehung  überhaupt,-  auf  das  verhüllte  und  unver^ 
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hüllte  Theater  der  Sexualität,  das  die  Jugend,  heranwadisend  vor  der  Umwelt, 
die  draußen  wie  im  Theater  sitzt,  aufführen  muß.  Das  rohe  Volksfest,  das 
als  Sinnbild  der  Hodizeit  zuletzt  das  Ganze  absdiließt,  ist  im  Grunde  nur 
eine  realere  Fortsetzung  des  vorher  im  Spiel  Vollzogenen. 

Daß  dies  keine  Umdeutung  anders  geriditcter  Gefühls^  und  Gedanken- 
gänge ist,  geht  schon  aus  ein  paar  Sätzen  des  Sdilußkapitels  hervor ;  ,, Keine 
von  uns  Frauen  wird  .  .  .  heute  nodi  etwas  Absonderlidies  in  der  Art  und 
Weise  finden,  wie  man  uns  uurdi  die  gewaltigsten  Prüfungen  hindurdi  in 
eine  völlig  unbekannte  Welt  hinaus  gelangen  läßt,  wie  man  uns  in  des 
Wortes  grausamster  Bedeutung  hilflos  aussetzt  .  .  .  Vielleidit  tut  die  mensdi- 
lidie  Gesellsdiaft  nidit  unredit  daran,  wenn  sie  durdi  ihre  Erziehung  die 
praktisdie  Betätigung  aller  Kräfte  in  uns  zurüd^hält,  um  uns  dann  durdi  ein 
tobendes  Volksfest  in  wenigen  Tagen  zu  völlig  anderen  Gesdiöpfen  umzu- 
gestalten .  .  .  Aber  je  älter  und  ruhiger  idi  werde,  um  so  weniger  kann 
idi  midi  dem  Glauben  versdiließen,  daß  die  Welt  in  der  Tat  weniger  brutal 
eingeriditet  sein  könnte,  als  sie  es  ist."  Die  sehr  feinen  und  zarten  Seiten 
Frauen  gegenüber,  die  verborgen  und  teilweise  sorgsam  verhüllt  in  diesem 
Diditer  lebten,  leuditen  hier  einmal  für  Augenblid<e  in  hellem  Lidit  auf  — 
und  gerade  diese  mensdilidi  sehr  sdiöne  Diditung  mußte  sidi  die  bittersten 
Anwürfe  gefallen  lassen.  Wedekind  hatte  sie  durdi  den  leiditen  Doppel- 
sinn des  Anfangs  ein  wenig  mitversdiuldet:  es  gehörte  aber  sdion  das 
Wedekindsdie  Mißgesdiidt  in  der  bürgerlidien  Welt  dazu,  daß  gerade  dieses 
Werk  mit  dem  Vorwurf  der  Pornographie  bedadit  wurde.  Nidit  einmal 
der  Longfellowtitel  aus  Hiawatha  stimmte  die  moralisdie  Entrüstung  nadi- 
denklidi,  obwohl  in  dem  Wort  vom  „Ladienden  Wasser"  die  Misdiung  von 
Ernst  und  Spiel,  von  Spott  und  Tränen  ein  sdiönes,  wenn  audi  nidit  allzu 
deutlidies  Sinnbild  gefunden  hat. 

PARERGA 

Neben  seinen  Dramen  hat  Wedekind  in  den  neunziger  Jahren  zwei  Pan- 
tomimentexte gesdirieben,  in  denen  seine  Freude  am  bildhaft  Ansdiaulidien 
sidi  einmal  ganz  rein  auswirken  konnte.  Der  erste  stammt  aus  dem  Jahre 
1892  und  führt  den  Tittel:  „Die  Flöhe"  oder  „Der  Sdimerzenstanz", 
Ballett  in  drei  Bildern.  Eine  groteske  Idee  ist  hier  sehr  witzig  in  reine  An- 
stauung und  Bewegungsvorgänge  umgesetzt,-  die  literarisdien  Reize  der 
Aufzeidinung  werden  nirgends  so  selbständig,  daß  die  Rüdcsidit  auf  die  Rea= 
lisierung  im  Bilde  vergessen  wird. 
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Der  Vorgang  spielt  in  Versailles.  Maria  Lescynska,  die  sdiöne  Königin, 
fährt  mit  ihrer  sechsjährigen  Tochter  durdis  Bois.  Eine  alte  Bettlerin  will 
der  Königin  zum  Dank  für  eine  Gabe  aus  der  Hand  weissagen.  Die  Köni- 
gin lehnt  ab,  will  weiterfahren,  da  berührt  die  Alte  mit  ihrem  Stod^  die 
Pferde  —  sie  rühren  sidi  nidit  von  der  Stelle.  Die  Königin  will  das  Weib 
empört  festnehmen  lassen,-  da  wendet  dieses  sidi  plötzlidi  mit  besdiwörenden 
Gebärden  gegen  die  kleine  Prinzessin,  Das  Kind  wird  unruhig,-  auf  einmal 
springt  es  der  Alten  auf  den  Rüd^en,  die  Hals  über  Kopf  mit  ihm  in  den 
Wald  flüditet. 

Maria  Lescynska  ist  trostlos  über  den  Verlust  des  Kindes,-  aber  alles 
Sudien  ist  vergeblidi,  die  Kleine  bleibt  versdiwunden.  Umsonst  bemüht  man 
sidi,  die  Mutter  ihre  Sdiwermut  vergessen  zu  madien  durdi  Sdiauspiele  und 
Zerstreuungen  aller  Art,-  die  Vorstellung  dessen,  was  ihr  Kind  vielleidit 
leiden  muß,  quält  sie  so,  daß  sie  selbst  nadits  nur  in  Gesellsdiaft  ihrer  Hof= 
damen  sdiläft,  die  sie,  wenn  der  Sdilaf  sie  flieht,  unterhalten  müssen.  In= 
folgedessen  lehnen  audi  zwei  dieser  Damen,  die  sdiöne  O'Morphi  und  die 
Herzogin  von  Chartres  die  Bewerbungen  des  Herzogs  von  Ridielieu  und 
und  des  Fürsten  Conti  traurig  ab:  solange  die  Königin  von  ihrem  Kummer 
bedrüdit  ist,  wollen  sie  nidit  an  Liebe  denken. 

Der  Herzog  von  Ridielieu  versudit  nun  das  Hindernis  zu  beseitigen.  Ein 
Wundermann,  Professor  Paolo  Pandolfo  Pantaleone  ist  soeben  in  Versailles 
eingetroffen,-  seine  Kunst  soll  die  Königin  erheitern.  Sdion  die  Erzählung  des 
Herzogs  reizt  die  Neugierde,-  der  Künstler  darf  kommen  —  O'Morphi  und 
die  Herzogin  von  Chartres  überreidien  zum  Dank  den  beiden  Liebenden 
heimlidije  einen  goldenen  Sdilüssel  und  tanzen  vor  Freude  gemeinsam  eine  kleine 
Gavotte.  Pantaleone  ersdieint  mit  einer  Karawane  von  adit  dressierten 
Riesenflöhen  und  beginnt  seine  Vorstellung.  Zuerst  Reigentänze,-  dann  ein  Solo 
des  einen,  Nostradamus  mit  Namen.  Er  soll  zum  Sdiluß  eine  Kanone  ab= 
feuern.  Aber  er  fürditet  sidi  —  und  als  Pantaleone  ihn  sdiließlidi  mit  der 
Peitsdie  bedroht,  flüditet  er  zur  Königin,  sinkt  vor  ihr  auf  die  Knie  und 
versdiwindet  sdiließlidi  unter  ihrem  Reifrodi.  Alles  Sudien  ist  vergeblidi. 
Allgemeines  Entsetzen  und  Aufruhr,  der  sidi  nodi  steigert,  als  die  anderen 
Flöhe  dem  Beispiel  des  Führers  folgen  und  ebenfalls  unter  den  Kleidern 
der  Hofdamen  Zufludit  sudien.  Die  Männer  werden  wegen  ihres  Ladiens 
hinausgetan:  der  Professor  ist  verzweifelt/  die  Damen  rasen,  von  den  Flöhen 
gepeinigt,  in  einem  wilden  Sdimerzenstanz,  der  sidi  bis  zu  einem  mehr  und 
mehr  entkleideten  Cancan  steigert,  über  die  Bühne. 
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Das  nädiste  Bild  zeigt  das  Sdilafgemadi  der  Königin  und  ihrer  Damen. 
Alle  liegen  im  Bett  und  kratzen  sidi  —  nur  Maria  Lescynska  sdiläft  ruhig 
und  glüdtlidi.  Fürst  Conti  kommt,  sdilcidit  zu  dem  Bett  der  Herzogin  von 
Chartres:  die  zerbissene  Dame  hat  wenig  Neigung  zu  Sdiäferstundcn  und 
der  Unglüd^Iidie  muß  geohrfeigt  flüditen.  Worauf  die  Herzogin,  nodi  halb 
im  Sdilaf,  unter  ihrer  Bettdede  einen  mäditigen  Floh  hervorzieht  und  neben 
dem  Bett  niedersetzt,-  das  Tier  entwischt  und  verbirgt  sidi  hinter  den  Fen* 
stervorhängen.  Dem  Herzog  von  Ridielieu,  der  Conti  folgt,  geht  es  nodi 
sdilimmer:  ihm  springt  der  Floh  direkt  an  den  Hals,  so  daß  er  entsetzt  die 
Fludit  ergreift,  während  das  Tier  sidi  zu  seinem  Genossen  hinter  den  Vor- 
hang begibt.  Langsam  finden  sidi  audi  die  übrigen  Flöhe  dorthin/  und  als 
um  sieben  Uhr  die  Damen  aufstehen,  und  die  Vorhänge  beiseite  ziehen,  finden 
sie  ihre  Quälgeister.  Eine  wilde  Jagd  beginnt,  bei  der  die  Flöhe  alle  er* 
griffen  und  in  den  Uhrkasten  gesperrt  werden.  Die  Damen  führen  einen 
graziösen  Tanz  der  Freude  über  ihre  Erlösung  auf:  nur  die  Königin  sdiläft 
immer  nodi  glüd^lidi  lädielnd  weiter.  Der  Professor  kommt,  selig  seine  Truppe 
wieder  zu  haben,-  aber  der  Solotänzer  Nostradamus  fehlt.  Da  wagt  sidi 
endlich  jemand  an  die  Königin:  und  siehe  da,  bei  ihr  liegt  friedlich  schlum- 
mernd, an  sie  geschmiegt,  das  Untier.  Die  Königin  erwacht,  Pandolfo  bittet 
um  seinen  Floh,-  Maria  aber  schließt  das  Tier  in  ihre  Arme  und  will  es 
nicht  hergeben.  Heftiger  Disput  entbrennt,  die  Königin  weigert  sich  ent- 
schieden  und  küßt  schließlich  den  Floh  inbrünstig  auf  Stirn,  Wangen  und 
Mund.  Da  fallen  Helm  und  Panzer  ab:  statt  des  Tiers  hat  sie  die  verlorene 
Todhter  im  Arm.  Pandolfo  erhält  die  Belohnung,  die  man  für  den  Wieder^ 
bringer  der  Prinzessin  ausgesetzt  hatte/  die  Königin  tanzt  einen  Pas  de  deux 
mit  ihrem  Kinde  —  der  Vorhang  fällt. 

Die  zweite  Pantomime:  „Die  Kaiserin  von  Neufundland",  die  im 
Jahre  1897  entstand,  ist  mehr  Geist  vom  Geiste  Wedekinds  als  diese,  eine 
Umrißzeichnung  seiner  Welt,  die  zuletzt  doch  des  Wortes  nicht  entbehren 
kann,  um  Realität  zu  werden.  Man  erlebt  stellenweise  sehr  rein  die  Vision 
Wedekinds,  die  bildhafte  Vorstellung,  die  sein  Sdiaffen  begleitet/  zugleich 
empfindet  man  aber  die  Stummheit  fast  als  Zwang:  das  Filmmäßige  drängt 
zum  Wort,  bei  aller  Konzentration  der  inneren  Vorgänge  auf  äußere 
Handlungen, 

Die  Pantomime  beginnt  am  Hof  der  Kaiserin  Filissa  von  Neufundland. 
Die  junge  Kaiserin  ist  krank,  der  Leibarzt  untersucht  sie  und  schreibt  schließ- 
lich ein  Rezept,  auf  dem  etwa  zwanzigmal  das  Wort  Heiraten  steht.    Filissa 
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ist  entrüstet:  der  Leibarzt  soll  ein  anderes  Rezept  sdireiben.  Er  gehordit 
und  tut's:  diesmal  sieht  man  ein  großes  Totengerippe  darauf.  Er  läßt  ihr 
die  Wahl  zwisdien  beiden,-  darauf  entsdiließt  sidi  Filissa  nadi  einigem  Zögern 
zu  dem  ersten:  sie  will  heiraten. 

Nun  kommen  die  Freier,  Zuerst  der  Diditer  Heinridi  Tarquinius  Puste« 
kohl,  der  ein  großes  Manuskript  mitbringt  und  voHiest,  FiHssa  ladit  ihn 
aus,  er  droht  mit  Selbstmord  und  versdiwindet.  Dann  der  Held,  der  große 
Napoleon,  Er  reitet  ihr  eine  Sdilacht  vor,  mit  allen  historisdien  Helden= 
gesten,  hält  sdiließlidi  dem  Ministerpräsidenten  einen  Friedensvertrag  hin, 
den  dieser  unterzeidinen  muß  und  will  den  Thron  besteigen,  Filissa  wendet 
sidi  mit  Absdieu  ab,  Napoleon  zieht  zwei  Pistolen,  riditet  sie  erst  gegen 
sidi,  dann  gegen  die  Kaiserin,  worauf  er  verhaftet  wird  und  in  der  Haltung 
des  Gefangenen  von  St.  Helena  den  Saal  verläßt. 

Als  dritter  kommt  der  Erfinder  Aiwa  Adison,  der  Filissa  mit  angewandtem 
Geist  imponieren  will.  Er  kommt  im  Auto,  präsentiert  ihr  einen  Neger, 
auf  dessen  sdi warzer  Haut  er  eine  Differentialredinung  vorredinet:  Endergeb- 
nis 2000000  Dollar.  Filissa  sdiläft  vor  langer  Weile  ein.  Er  setzt  den 
Neger  auf  einen  Barsessel,  zündet  einen  Bunsenbrenner  unter  ihm  an,  pflanzt 
ein  Sternenbanner  davor  auf.  Als  er  es  wieder  entfernt,  ist  aus  dem  Neger 
ein  Goldklumpen  geworden.  Er  wed^t  die  Kaiserin,  sie  will  das  Gold 
nehmen,  er  wirft  eine  neue  Differentialredinung  in  die  Luft,  in  der  er  ihr 
beweist,  daß  das  Gold  nur  gegen  ihre  Liebe  zu  haben  sei.  Sie  sdiläft  dar- 
über wieder  ein,  worauf  er  mit  seinem  Gold  im  Auto  wieder  davon 
rattert. 

Nadi  diesen  beiden,  mit  sehr  witziger  Phantastik  entwidielten  Szenen  ist 
man  für  einen  Augenblidt  in  Verlegenheit  um  neue  Bewerber:  da  ersdieint 
Eugen  Holthoff,  ,,der  stärkste  Mann  der  Welt"  —  der  reine  Typus  des 
Wedekindsdien  Kraftmensdien.  Ein  Athlet,  der  mit  riesigen  Gewiditen 
hantelt  —  und  diese  rohe  physisdie  Kraft  gewinnt  die  zarte  Filissa,  Sie 
ist  hingerissen,  sdimüd<t  ihn  mit  Perlen  und  Diamanten  und  sinkt  zuletzt  in 
seine  Arme,  während  Pustekohl  drohend  nodi  einmal  sein  Manuskript 
sdiwingt. 

Das  zweite  Bild  —  alles  vollzieht  sidi  unter  Begleitung  einer  von  Wede« 
kind  sehr  amüsant  im  Stil  Wagners  gesdiilderten  Musik  —  bringt  das  Liebes« 
glüd<  der  beiden.  Filissa  füttert  und  tränkt  ihren  Kraftmensdien,  küßt  und 
streidielt  ihn:  er  madit  ihr  dafür  mit  vielen  hundert  Pfundgewiditen  seine 
Kraftübungen   vor.      Er   steigert   seine   Leistungen   immer   mehr   —   bis   das 
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letzte,  das  2000  Kilogewicht  herankommt.  Da  versagt  er  zuerst:  auf  Filissas 
Bitten  unternimmt  er  es  doch  —  und  hebt  es  empor,  unter  Anspannung  all 
seiner  Riesenkraft.  Dieses  Erlebnis  aber  ist  zu  viel  für  die  zarte  Kaiserin/ 
die  Ekstase  dieser  Leistung  zerbridit  ihr  Gehirn:  sie  umtanzt  ihn  in  einem 
dämonischen  Tanz  und  wird  wahnsinnig.  Sie  entreißt  dem  Ministerpräsi- 
denten den  Degen,  sticht  versdiiedene  Pagen  tot,  bis  man  sie  bändigt  und 
ihr  eine  Zwangsjade  anlegt,  Holthoff  padt  indessen  Filissas  Geld,  Sdimudi, 
Juwelen  in  einen  großen  Sack  und  zieht  unter  ZurücWassung  seiner  Ge- 
wichte von  dannen. 

Im  letzten  Bild  taucht  er  in  einer  Matrosenschänke  wieder  auf.  Er  zecht 
mit  den  Mädchen,  schenkt  ihnen  den  Schmuck  Filissas,  tanzt  —  bis  auf  ein- 
mal Filissa  selbst,  in  weißem  Gewände,  um  die  Taille  einen  Stricic,  hohl- 
äugig, verhärmt  auftaucht.  Sie  liebt  Holthoff  immer  noch,  fällt  vor  ihm 
nieder  —  er  stößt  sie  von  sich.  Filissa  streichelt  ihn,  kämmt  mit  ihren  Händen 
sein  wirres  Haar  und  bittet  ihn,  als  sie  zufällig  ein  kleines  50  Pfundgewicht 
entdecjit,  es  zu  heben.  Er  lehnt  mißmutig  ab:  aber  auch  die  Umstehenden 
ermuntern  ihn  mit  ironischem  Lächeln,  so  daß  er  schließlich  sich  herbeiläßt, 
Filissa  sinkt  anbetend  in  die  Kniee:  Holthoff  aber  bringt  das  kleine  Gewicht 
kaum  noch  bis  zum  Gürtel,  stolpert  und  fällt.  Filissa  ist  außer  sich,  über- 
dies entdeckt  sie  bei  einem  der  Mädchen  ihr  Brillantkollier,  entreißt  es  ihr 
und  macht  durch  Gesten  Holthoff  klar,  daß  dieses  Mädchen  an  seinem  Ver- 
derben Schuld  sei.  Holthoff  zeigt  wieder  auf  die  Stirne:  sie  ist  irre  —  da 
richtet  Filissa  sich  von  neuem  auf,  nimmt  ihn  bei  der  Hand  und  führt  ihn 
zu  dem  Gewicht:  er  soll  es  nehmen  und  ihr  den  Schädel  damit  einschlagen. 
Holthoff  sträubt  sich  zuerst,-  schließlich  ist  er  bereit.  Er  hebt  das  Gewicht, 
zielt  auf  ihre  Schläfe:  da  entgleitet  die  Kugel  seinen  Händen  und  fällt  ihm  auf 
den  Fuß:  er  zieht  das  Bein  krampfhaft  hoch  und  hüpft  auf  dem  andern  mit 
schmerzverzogenem  Gesicht  durchs  Lokal.  Was  Tragik  werden  sollte,  wird 
Lächerlichkeit.  Das  ist  mehr  als  Filissa  ertragen  kann:  sie  packt  ihr  eigenes 
Haar,  windet  es  sich  in  zwei  Strähnen  um  den  Hals  und  erwürgt  sich. 

Eine  wesentliche  Seite  des  Wedekindschen  Lebensgefühls  ist  hier  rein  auf 
Anschauung  und  Vorgang  reduziert,  zu  einer  stummen  Dichtung  über  dem 
Schattenspiel  des  Daseins.  Der  bildhafte  Eindrudt  bei  der  Lektüre  ist  sehr 
stark:  bei  einer  Aufführung  müßte  durch  das  wunderlich  Gespenstige  dieser 
wortlosen  Welt  (aus  der  sich  einmal  ein  Einzelner,  der  stumme  Herr  Hunidei, 
in  die  „Büchse  der  Pandora"  hinübergeschlidien  hat)  das  gefühlte  Welterlebnis 
des  Dichters   vielleicht   nodi    eindeutiger   zur   Geltung   kommen,    als   bei   den 
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Dramen.  Denn  hier  können  nidit  vom  Wort  aus  Widerstände  eingesdialtet 
werden,  wie  Wedekind  sonst  sie  so  gerne  anbringt:  die  Linie  ist  nidit  zu 
verbiegen,  das  Gesdiehen  nidit  durdi  gesprodiene  Wertungen  matt  zu  setzen. 
Ein  wesentlidier  Widersprudi  in  Wedekind  ist  durdh  die  Aussdialtung  des 
Worts  aufgehoben:  so  kann  wenigstens  ein  Teil  seiner  Art,  von  Wort 
und  Intellekt  erlöst,  sidi  einmal  ungehindert,  wenn  auch  nur  im  bewegten 
Bilde  auswirken. 

„DER  STEIN  DER  WEISEN" 

„Der  Stein  der  Weisen"  oder  „Laute,  Armbrust,  Peitsdie",  eine  Geister- 
besdiwörung,  ist  der  Titel  einer  dramatisdien  Versdiditung,  die  im  Frühjahr 
1909  entstand  und  dem  Sdiauspieler  Basil,  Wedekinds  Lehrer,  gewidmet  ist. 
Ein  Spiel,  mit  allerhand  persönlidien  Beziehungen  und  Anspielungen  („Humor 
ist  Weltansdiauung,  wie  sdion  der  Doktor  Artur  Kutsdier  lehrt",  heißt  es 
unter  anderem),-  eine  leidite  Umrißzeidinung  der  Wedekindsdien  Welt,  mit 
mandierlei  Reizen,  aber  ohne  den  Zwang,  den  die  Sadilidikeit  der  vom 
Mensdien  weiter  abgerüd^ten  Diditungen  übt.  Mandies  behält  die  nur  halbe 
Klarheit,  die  sidi  aus  der  Beziehung  auf  Dinge  ergibt,  die  nur  einem  esote^ 
risdien  Kreis  verständlidi  sind:  darüber  wädist  da  und  dort  ein  Wort,  eine 
Szene  von  mehr  als  persönlidi  begrenzter  Wirkung,  die  die  Betraditung  in 
diesem  Zusammenhang  reditfertigt. 

In  einem  Turmgemadi  auf  seiner  Burg  haust  der  Nekromant  Basilius 
Valentinus  mit  seinem  Famulus  Leonhard,  der  gern  ausreißen  mödite  ins 
Leben  hinaus,  aber  durdi  Zauberformeln  gebannt  ist:  denn  Basilius  ist  ein 
großer  Zauberer,  der  überdies  zu  seiner  Verteidigung  eine  Armbrust  besitzt, 
die  ohne  Pfeil  abgesdiossen  jeden  Angreifer  niederwirft,  Basilius  hört  halb 
unwillig  auf  Leonhards  Sehnsuditsrufe  nadi  dem  Leben,  als  es  an  der  Pforte 
podit.  Auf  einen  Zaubersprudi  hin  öffnet  sie  sidi:  es  ersdieint  der  Dominik 
kanermöndi  Pater  Porphyrion,  Basils  alter  Freund,  um  ihn  zu  bekehren/ 
andernfalls  soll  er  ihn  als  Ketzer  dem  Geridit  überantworten.  Leonhard 
geht/  zwisdien  Basil  und  Porphyrion  entspinnt  sidi  über  einem  Glase  Wein 
ein  langes  Bußgesprädi,  als  dessen  Absdiluß  Porphyrion  dem  Sünder  die 
Bulle  des  Papstes  vorliest,  die  ihm  den  Feuertod  bestimmt,  und  geht,  Basil 
aber  sperrt  durdi  einen  Zaubersprudi  die  Tore,  so  daß  er  die  Burg  nidit 
verlassen  kann/  er  ist  indessen  in  seiner  ruhigen  Sidierheit  gestört,  holt  alte 
Erinnerungen   herauf  an  Liebeserlebnisse   der  Jugend   und   spridit   sdiließlidi 
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geheimnisvoll  besdiwörend  die  Formel  des  Succubus.  Es  ersdieinr  Lamia, 
ein  junges  Mäddien:  er  will  sie  haben,  sie  aber  lehnt  mit  lachender  Qber- 
hebliAkeit  ab.  Sie  stellt  Bedingungen  für  ihre  Ehe,  fordert  Gehorsam  und 
stellt  überhaupt  seine  ganzen  Vorstellungen  vom  Weibe  auf  den  Kopf,  um 
ihn  zuletzt  unbefriedigt  zu  verlassen.  Basil  ruft  nadi  Leonhard,  aber  nur 
das  Edio  antwortet/  statt  des  Famulus  ersdieint  wieder  Porphyrion  mit  einem 
Kruzifixus,  um  ihn  von  neuem  zu  besdiwören.  Basi!  ruft  sdiließlidi  gegen  ihn 
seinen  Humor  zu  Hilfe:  er  ersAeint  in  Gestalt  Guendolins,  eines  Narren: 
der  soll  nun  den  rasenden  Pater  besänftigen.  Aber  Guendolin  fürditet  sidi 
mehr  vor  Basil  als  vor  dem  andern,  nennt  ihn  einen  Büdiernarren,  seine 
ganze  Geisterwelt  einen  Dredi,  bezeidinet  ihn  als  eines 

der  neidischen  Viehdier, 
die  mit  Gott  auf  gespanntem  Fuße  stehn, 
und  sdireiben  darüber,  was  sie  gesehn  .  .  . 
aus  Mißgunst  und  Radisudit  die  giftigsten  Büdier. 

Basil  weiß  sidi  am  Ende  nidit  anders  zu  helfen,  als  daß  er  seine  Armbrust 
nimmt  und  gegen  Guendolin  abdrüdtt.  Aber  umsonst,  der  Zauber  ist  maAt- 
los/  die  Kraft  seines  Geistes  versagt  seinem  eigenen  in  Guendolin  realisierten 
Wesenszug  gegenüber.  Er  sdienkt  sdiließlidi  die  Armbrust  dem  Narren, 
der  sie  nun  seinerseits  gegen  ihn  riditet  —  und  mit  Erfolg.  Basil  fällt:  sein 
vollendetes  Gegenteil,  der  Narr,  der  dodi  von  seiner  Art  ist,  hat  ihn  gefällt. 
Porphyrion  versudit  den  Sterbenden  nodi  mit  Gott  zu  versöhnen  —  bittet 
ihn,  ihn  frei  zu  lassen:  um  im  Tode  allein  zu  sein,  löst  Basil  seinen  Bann 
und  sinkt  dann  tot  zurüdt. 

Audi  aus  diesen  Versen  klingt  Wedekinds  Weltdeutung,  wenn  audi  ver^ 
sdileiert  und  gedämpft:  eigene  Kämpfe  mit  der  Welt  und  mit  sidi  selber, 
um  Freiheit,  Weib,  Glüdi  und  Weisheit.  Wesentlidies  aber  zu  dem,  was 
das  übrige  Werk  sagt,  kommt  nidit  hinzu,-  es  bleibt  ein  Rest  von  Ver* 
hüllung,  die  nidit  aus  dem  Thema  heraus  zu  durdileuditen  ist,  so  daß  es 
begreiflidi  ist,  daß  Wedekind  selbst  die  Diditung  in  der  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  gesondert  von  den  übrigen  Dramen  zwisdien  die  Gedidite  und 
die  Erzählungen  einsdiob, 

„SCHAUSPIELKUNST" 

Ein  dünnes  Heft  von  fünfzig  Seiten  Umfang,  das  unter  diesem  Titel  mit 
der  Bezeidinung  „Ein  Glossarium"  1910  ersdiien.  Aphorismen  über  deutsdies 
Theater   und  deutsdie  Sdiauspieler,   Niedersdiläge  seiner  Erfahrungen,  pole^ 
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mische  Anmerkungen  und  begeisterte  Anerkennung,  SaAIidies  und  Person^ 
lidies  in  einem  reizvoll  lod^eren  Durdieinander,  Zuweilen  nur  wenig  Sätze, 
epigrammatisdi  sdiarf  gespitzt,  zuweilen  kleine  Abhandlungen  über  Max  Rein^ 
hardt  und  Berlin,  über  Albert  Steinrüde,  über  Sdiauspielkritik  und  Dilettant 
tismus  —  der  Sdiauspieler  nämlidi.  Vieles,  wie  die  Proteste  gegen  die 
naturalistisdien  Sdiauspieler,  wirkt  heute  sdion  historisdi,-  in  vielem  glüht 
unvergänglidi  die  Lebensenergie  des  Mensdien  und  des  Künstlers  weiter. 
Wundersdiön,  wie  er  sidi  für  Mensdien  einsetzt,  die  er  sdiätzt  und  liebt, 
wie  er  immer  wieder  Herbert  Eulenberg  heraushebt,  ihn  selbst  mit  dem  Mut 
zur  Ungereditigkeit  lobt,  wie  er  für  Thomas  Manns  „Fiorenza''  eintritt,  — 
niemals  aus  objektiv  sein  sollenden  Werturteilen,  sondern  aus  seinem  Gefühl 
heraus.  Er  gibt  nidit  Kritik,  sondern  seine  Stellung  für  oder  wider,  gibt 
sidi  selber.  Es  sind  keine  Urteile  mit  Ansprudi  auf  bleibende  Gültigkeit, 
sondern  formulierte  Gefühle,  die  ihren  Maßstab  nidit  so  sehr  an  den  Dingen 
als  an  ihrer  eigenen  inneren  Kraft  haben, 

Sadilidi  am  bedeutsamsten  sind  die  Anmerkungen  Wedekinds  über  seine 
eigenen  Dramen  und  die  Art,  wie  er  sie  gespielt,  seine  Gestalten  dargestellt 
oder  nidit  dargestellt  sehen  wollte.  In  dem  Absdinitt  über  Steinrüde  heißt 
es:  „In  meiner  Lulu  im  ,Erdgeist'  sudite  idi  ein  Praditexemplar  von  Weib  zu 
zeidinen,  wie  es  entsteht,  wenn  ein  von  Natur  reidi  begabtes  Gesdiöpf,  sei 
es  audi  aus  der  Hefe  entsprungen,  in  einer  Umgebung  von  Männern,  denen 
es  an  Mutterwitz  weit  überlegen  ist,  zu  sdirankenloser  Entfaltung  gelangt.  — 
Unter  der  Herrsdiaft  des  spießbürgerlidi  engherzigen  Naturalismus  wurde 
aus  dem  beabsiditigten  Praditgesdiöpf  ein  Ausbund  bösartiger  Unnatürlidi- 
keit,  und  idi  wurde  Jahre  hindurdi  als  ein  moralwütiger  unbarmherziger 
Weiberinquisitor,  als  misogyner  Teufelsbesdiwörer  versdirieen.  —  Dem 
sdiauspielerisdien  Genie  einer  Gertrud  Eysoldt  tut  diese  Tatsadie  nidit  den 
geringsten  Eintrag.  Im  Gegenteil,  idi  hatte  von  jeher  die  Überzeugung,  daß 
,Erdgeist'  so  gespielt,  wie  idi  ihn  gedadit  und  ohne  die  Interpretation  von 
Gertrud  Eysoldt  vor  zehn  Jahren  nur  Mißfallen  und  sittlidie  Empörung 
erregt  haben  würde.  Frau  Eysoldt  spielte  gerade  diejenige  Art  von  Weib 
und  von  Sdiönheit,  die  damals  in  Berlin  der  literarisdi  künstlerisdie  Zeit- 
gesdimadt  war." 

In  dem  Absdinitt  „Fürs  Publikum"  sagt  er  von  sidi  selber:  „Als  idi 
kürzlidi  in  Düsseldorf  auftrat,  erregte  idi  bei  den  Sdiauspielern  allgemeines 
Kopfsdiütteln  und  Adiselzudeen,  weil  idi  Zungen-R  spradi,  weil  idi  dem 
Zusdiauer  nidit  den  Rüdeen  kehrte  und  weil  idi  meine  Studie  nidit  mit  MulU 
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vorhängen  verschleierte.  Kurz  und  gut,  weil  idi  von  der  barbarisdien  Vor- 
aussetzung ausging,  daß  der  Zusdiauer  für  sein  Geld  etwas  hören  und  sehen 
will.  Sdilediterdings  bin  ich  wirklich  der  Überzeugung,  daß  unser  literarisches 
Theater  seit  zwanzig  Jahren  erstens  viel  zu  wenig  Theater  und  zweitens  viel 
zu  literarisch  ist  .  .  .  Übrigens  kenne  ich  zwei  Schauspieler,  die  in  diesen 
Dingen  meine  Ansidit  teilen:  Josef  Kainz  und  Josef  Jarno  .  ,  .  Beide  haben 
eines  gemein,  die  augenblicklich  so  überaus  seltene  Gabe,  eine  Rolle  so  zu 
spielen,  wie  man  ein  Hindernisrennen  reitet." 

Daneben  stehen  Sätze  wie  die:  „Unsere  heutige  Dramatik  hält  nidit  mehr 
so  viel  von  der  Verhimmelung  paralytischer  Zustände,  wie  die  der  neunziger 
Jahre.  Um  so  lieber  verherrlicht  sie  unbeirrtc  Intelligenz,  Leidenschaftlichkeit 
und  Temperament.  Dazu  bedarf  es  keiner  schauspielerischen  Traumdeutcr 
mehr,  sondern  schauspielerischer  Energieen."  Nimmt  man  sie  zu  den  Voran- 
gehenden hinzu,  so  hat  man  ungefähr  eine  Andeutung  der  Richtung,  in  der 
Wedekinds  Schauspielerideale  lagen.  Um  so  mehr  bedauert  man,  daß  er 
über  sein  eigenes  Auftreten  als  Schauspieler  nur  Negatives  bringt,  Verteidi- 
gungen gegen  Vorwürfe  der  Kritik,  der  Schauspieler,  aber  nichts  anderes. 
Hätte  er  es  getan,  so  hätte  sich  ergeben,  daß  er  selbst  die  Eigenschaften,  die 
er  an  anderen  Darstellern  lobt,  in  hohem  Maße  besaß  und  zugleich  seine 
ganze  menschliche  Kraft  für  sein  Werk  einsetzte.  Man  hat  ihm  oft  seine 
mangelhafte  Ausbildung,  seinen  Dilettantismus  im  Technischen  vorgeworfen : 
die  Eindrücke,  die  man  von  ihm  empfing,  sind  trotz  all  dieser  Belanglosig- 
keiten viel  stärker  geblieben  als  bei  den  meisten  berühmten  Darstellern  seiner 
Zeit.  Das  macht,  er  war  kein  impressionistischer  Schauspieler  der  Technik 
und  des  Details,  sondern  ein  Schauspieler  aus  dem  Grunde,  ein  zum  Teil 
wenigstens  auf  Schauspiel  als  Ausdruck  angelegter  Mensch.  Er  gab  auf  der 
Szene  aus  mensdilicher  Leidenschaft  die  große  Linie  einer  Gestalt,  er  hetzte 
ein  Gefühl,  einen  Intellekt  herunter,  gab  aufgepeitsdite  Mensdilichkeit,  wie  sie 
viel  später  und  ärmer  der  literarische  Expressionismus  und  der  expressionistische 
Schauspieler  etwa  vom  Typus  Fritz  Kortner  zu  geben  versudite. 

Ein  paar  Leistungen  des  Schauspielers  Wedekind  sind  unvergeßlich  ge* 
blieben.  Zum  Exempel,  wenn  er  den  Prolog  zum  „Erdgeist"  spradi,  als 
Tierbändiger,  in  weißen  Hosen,  rotem  Frack,  Peitsdie  und  Revolver  in  der 
Hand,  messerscharf,  sdineidend,  pointiert  höhnisch  und  zugleich  mit  heißem 
Werben  für  sein  Werk.  Er  hatte  bei  Basil  und  später  an  Reinhardts 
Theater  Sprechunterricht  genommen:  seine  Worte  mit  dem  berühmten  Zun- 
gen-R  bildete   er  scharf  und  isoliert  stoßend  ganz  vorne,   warf  sie  zuweilen 
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mit  einer  souveränen  Überlegenheit,  zuweilen  in  hetzendem  Tempo  wie 
Peitschenhiebe  in  die  Masse.  Es  war  Sdiauspiel,-  man  vergaß  es  nie:  aber 
in  diesem  Sdiauspieler  setzte  sidi  zugleidi  ein  Mensdi  ein,  dem  das  Theater 
trotz  aller  seiner  Leidensdiaft  für  die  bloße  Sdiaubühne  zugleidi  ein  mensdilidier 
Wert  war. 

Nodi  tiefer,  grauenvoller  war  der  Eindrudc,  den  er  hinterließ,  wenn  er  in 
der  „Büdise  der  Pandora"  im  letzten  Akt  die  Rolle  des  Jadi  spielte.  Wie 
ein  Gespenst  sdilurfte  er  durdi  die  Dadistube,  gehetzt  von  einem  Verhängnis, 
besessen  von  dem  Trieb,  der  nie  Erlösung  findet,  —  und  dann  dodi  ein 
Erlöster  nadi  dem  Mord.  Dieses  Aufatmen  nadi  der  Tat,  diese  innere  Be= 
freiung  durdi  das  Grausige  sind  jenseits  alles  sdiauspielerisdi^Bildhaften  als 
Momente  einer  furditbaren  naditen  Mensdilidikeit  über  die  Jahre  hinweg  im 
Gedäditnis  geblieben,  Ähnlidi  stark  wirkte  nur  nodi,  wenn  er  gelegentlidi 
selbst  die  „Büdise  der  Pandora"  vorlas.  Die  Traumgestalt  des  Sdiigoldi  zum 
Beispiel  ist  nie  derart  unheimlidi  lebendig  geworden,  wie  in  Wedekinds  eisig 
ruhigem,  nur  ganz  wenig  differenzierendem  Vortrag,  der  nodi  das  Grauen^ 
hafteste  unbeteiligt  sdiidisalhaft  hinstellte.  Unbewegt  saß  er  über  den  Hörern 
am  Pult,  mit  leidit  seitlidi  verzerrtem  Mund  die  Sätze  formend,  zu  einem 
Lemurenzug  ausgebrannter  nad^ter  Mensdilidikeit,  der  nidits  mehr  fremd  und 
nidits  mehr  nah  war.  Das  Gesprädi  zwisdien  Lulu  und  Sdiigoldi  im  zweiten 
Akt,  wo  sie  in  Weinkrämpfen  zusammenbridit  und  er  sie  tröstet,  in  einem 
halb  gähnenden,  klanglosen  Ton,  gefrorene  Güte  ohne  Gefühl  —  das  gab 
die  stärkste  Vorstellung  von  der  Art,  wie  Wedekinds  Stüdke  eigendidi  ge= 
spielt  werden  müßten. 

Von  seinen  großen  Rollen  hinterließ  die  tiefste  Wirkung  vielleidit  König 
Nicolo,  Sdion  die  Versdimelzung  von  Gestalt  und  Urbild,  König  und 
Diditer,  der  Doppelsinn,  den  jedes  Wort  dadurdi  bekam,  daß  Wedekind 
selbst  es  spradi,  wirkte  sehr  stark  —  zusammen  mit  dem  merkwürdig  ein-= 
dringlidien,  erklärenwollenden  Fanatismus,  mit  dem  er  sidi  hier  auseinander^ 
zusetzen  versudite.  Die  Elendenkirdiweih  ist  nidit  wieder  derart  hinreißend 
gemadit  worden,  wie  von  dem  damals  immer  nodi  um  geredite  Wertung 
Ringenden  in  seinen  sommerlidi  primitiven  Gastspielen  in  Berlin  mit  seiner 
Gattin  zusammen.  Nur  eine  Gestalt  blieb  daneben  nodi  bestehen  —  sein 
Veit  Kunz  in  der  „Franziska",  Ein  Stüdt  Leben  Wedekinds  zog  hier  vor= 
über,  zynisdi,  überlegen  und  dodi  von  einem  tiefen  Glüdiswillen  erfüllt,  von 
dem  Tanzlied  für  Karaminka  bis  zu  der  Szene  mit  dem  alten  Hohenkemnath, 
die  ein  Bekennen  wurde,  wie  man  es  selten  erlebte.     Es  spridit  für  Albert 
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Steinrück,  daß  es  ihm  gelang,  bei  seinem  Veit  Kunz  diese  Eindrüdie  ver- 
gessen zu  madien;  er  bestätigte  damit  zugleidi  nodi  naditräglid»  den  toten 
Wedekind,  der  ihn  hier  in  der  „Sdiauspielkunst"  als  Hoffnung  und  kommende 
Größe  pries. 

„ÜBERFÜRCHTENICHTS" 

Ein  Dialog  in  Versen,  „Felix  und  Galatca",  steht  am  Anfang  des 
Wedekindsdien  Werkes,-  ein  Dialog  in  Versen  steht  am  Sdiluß.  Sein  Titel 
lautet  „Überfürchtenidits"/  ersdiienen  ist  er  im  Todesjahr  des  Diditers  1918. 
Der  erste  Vers,  den  eine  Gestalt  namens  Adalhart  spridit,  bezeidinet  das 
Ganze  als  ein  „heitres  Bilderrätsel",-  wer  seine  Lösung  findet,  dem  wird  zum 
Lohne  das  köstlidiste  Glüdv  auf  Erden  verkündet.  Dann  beginnt  ein  Dialog 
zwisdien  Adalhart  und  einer  zweiten  Gestalt,  Winifrid  genannt:  weldien 
Gesdiledits  bleibt  unbestimmt.  Adalhart  erklärt  sidi  bereit,  Winifrid  zu 
dulden  und  zu  nehmen,  falls  er  sidi  zum  treuen  Haustier  zähmen  läßt:  aber 
nur  unter  der  Bedingung:  Idi  will  oben,  du  sollst  unten  sein!  Winifrid 
madit  Einwände.  Er  ist  mehr  dafür,  „gleidibeseligt  gleidie  Lust  zu  fühlen". 
Aber  Adalhart  lehnt  ab:  sie  können  sidi  nicht  nidit  einigen  und  Winifrid 
versdiwindet  sdiließlidi.  Adalhart  bleibt  allein  zurüdi  und  erzählt  nun  eine 
Gesdiidite  von  einem  Manne,  der  „in  der  Weltstatt  wieder  eingetroffen, 
dodi  als  Kämpfer  jetzt  auf  steiler  Bahn",  an  einer  Stätte  der  Freude  eine 
einst  Geliebte  gealtert  wiederfindet,  zusammen  mit  einer  jüngeren  Freundin, 
mit  beiden  heimgeht  in  die  Wohnung  der  älteren,  das  Lager  mit  beiden  be- 
steigt und  nun  im  Pharospiel  das  Sdiid<sal  entsdieiden  läßt,  wem  er  gehören 
soll.  Kaum  ist  die  Erzählung  beendet,  da  ersdieint  wieder  Winifrid,  neu 
gekleidet,  verjüngt  und  überlegen  und  es  entspinnt  sidi  wörtlidi  der  gleidie  Dia^ 
log  wie  zu  Anfang,  nur  mit  dem  Untersdiied,  daß  jetzt  Winifrid  zuerst  ab- 
lehnt und  dann  sidi  bereit  erklärt  unter  der  Bedingung:  Idi  will  oben,  du 
sollst  unten  sein!  Zuletzt  versdiwindet  diesmal  Adalhart  mit  der  Absidit 
„In  des  Lebens  Wassern  sidi  zu  häuten".  Winifrid  bleibt  allein  und  erzählt 
nun  seinerseits  eine  Gesdiidite.  Ein  Mann  findet  aus  dem  Feld  heimkehrend 
einen  Brief,  aus  dem  hervorgeht,  daß  seine  Frau  in  seiner  Abwesenheit 
einem  anderen,  inzwisdien  Gefallenen,  angehört  hat  und  von  ihm  ein  Kind 
erwartet.  Er  stellt  sie  zur  Rede,-  sie  gesteht,  verweist  aber  zugleidi  auf  die 
Gesdiidite  mit  dem  Pharospiel,  die  man  sidi  von  ihm  aus  Brüssel  erzählte. 
Er  erklärt:    das   ist  ganz  etwas  anderes   —   es  kommt  zum  Ringen  zwisdien 
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beiden,   in    dessen  Verlauf  aus   Haß   allmählidi  Liebe   wird:   sie  küssen  sidi 

und  sinken  sidi  in  die  Arme: 

Dies  Gedtdit  zeigt  die  Natur  am  Werke, 
"Wie  der  Mann  durdi  seines  Körpers  Stärke 
Vergewaltigend  vergewaltigt  wird. 

An  dieser  Stelle  ersdieint  Adalhart  wieder,  aber  als  alter  Mann  und  be^ 

ginnt  wieder  seinen  Sprudi,     Aber  Winifrid   lehnt   die  Wiederaufnahme  des 

Disputs  ab:  er  brennt  jetzt  auf  die  Preisverteilung,  Adalhart  jedodi  entgegnet 

tiefsinnig: 

Wer  des  Bilderrätsels  Sinn  ergründet. 

Erntet  der  Erkenntnis  lautres  Gold. 

Was  verhüllt  sidi  in  den  Bildern  findet. 

Unverhüllt  ist  es  dem  Denker  hold. 

Die  teilhaftig  an  dem  höchsten  Preise, 

Fühlen  sidi  erhoben  wediselweise. 

Wie  audi  Ihr  Eudi  heute  fühlen  sollt. 

Der    mystisdie   Dialog    über   den    Sinn    des    Bilderrätsels    und    der  Verse 
Doppelsinn  geht  noch  eine  Weile  weiter:  sdiließlidi  erklärt  Adalhart 

Lösung  allen  Rätsels'  heißt  Erkenntnis, 
Der  in  Lust  Befangnen  sdileierhaft. 
So  erklärt  sidi  audi  dein  Mißverständnis 
Aus  der  Inbrunst  deiner  Leidensdiaft. 
Unten,  oben,  Mäddien,  Knabe,  immer 
Hast  du  von  Verständnis  keinen  Sdiimmer 
Und  des  Rätselbildes  Zwedc  verpafft, 

Winifrid  aber  sdiließt  bedauernd  das  Gesprädi: 

Sdiad'  um  die  Bekanntsdiaft !     Ohne  Störung 
Trifft  sidi's  hoffentlidi  ein  andermal. 
Nehmt  statt  meiner  denn  als  Preisbesdierung 
Einen  allerfeinsten  Hofskandal. 

Und  im  Ewiegesang,  mit  gewediseltem  Rhythmus  erzählen  jetzt  beide,  jeder 
immer  zwei  Strophen  sprediend,  eine  Gesdiidite  von  Zar  Peter,  wie  er  nadi 
Berlin  zu  Friedridi  Wilhelm  I.  kommt,  dort  die  Kunstsammlungen  sieht  und 
von  der  Venus  Kallipygos  so  begeistert  ist,  daß  er  die  Zarin  zwingt,  die 
sdiöne  Kehrseite  der  Göttin  vor  versammeltem  Hof  zu  küssen.  Worauf  er 
dem  König  erklärt,  daß  dieser  ihm  zum  Andenken  die  Statue  imd  nodi 
etlidies  andere  sdienken  werde.  Was  Friedridi  Wilhelm,  froh  den  Plunder  los- 
zu  sein,  audi  ohne  weiteres  tut: 


„Ergebungsvoll  besdienkte  er  den  Zaren, 
Der  stolz  damit  nadi  Rußland  gefahren." 
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Damit  sdiließt  die  rätselvolle  Dichtung.  Ihr  Sinn?  Es  dürfte  sdiwer  haU 
ten  ihn  zu  formulieren.  Wie  man  sidi  auch  dreht  und  wendet,  es  ist  nicht 
möglich,  rein  aus  dem,  was  vorliegt,  eine  Deutung  zu  finden.  Man  kommt 
schließlich  zu  dem  Ergebnis,  daß  entweder  ganz  persönlidie,  nur  dem  Einge- 
weihten bekannte  Vorgänge  und  Beziehungen  hier  zugrunde  liegen,  die  der 
Dichtung  einen  Sinn  geben  —  oder  aber  daß  Wedekind  sidi  bewußt  einen 
Sdierz  gemadit  und  mit  dem  geduldigen  Leser  eine  Eulenspiegelei  getrieben 
hat.  Die  Ansätze  zu  Deutungsmöglichkeiten  scheinen  dafür  zu  sprechen:  es 
ist,  als  ob  er  dem  Tastenden  immer  ein  Stückchen  Faden  in  die  Hand 
drückt,  um  es  dann  selbst  am  anderen  Ende  wieder  abzuschneiden.  Die 
Folge  ist,  daß  dieser  sucht  und  sucht,  die  Lösung  des  Preisrätsels  bald  über 
Erkenntnis,  bald  über  Hingabe  zu  finden  hofft  —  bis  er  zuletzt  das  Fragen 
aufgibt  und  sich  erinnert,  daß  Till  Eulenspiegel  ebenfalls  aus  Niedersadiscn 
stammte.  Man  resigniert,  hält  sidi  an  die  amüsanten  Erzählungen  der 
Abenteuer  —  und  nimmt  zugleich  mit  einem  wunderlidien  Gefühl  von  diesem 
Leben  Abschied,  das  sich  nicht  mit  den  Rätseln  begnügen  wollte,  die  es  selbst 
den  Späteren  zur  Deutung  aufgab,  sondern  wie  ein  Sinnbild  ans  Ende  seiner 
Bahn  diese  seltsame  Rätseldichtung  stellte,  noch  im  letzten  Wort  den  so  in- 
brünstig gesuchten  Ernst  wieder  ins  Skurrile  und  zugleich  Zweideutige,  Un- 
durchsichtige umbiegend.  Es  paßt  zuletzt  nidit  schlecht  zu  Frank  Wedekind, 
daß  das  Geschick  gerade  dieses  Werk  zu  seinem  letzten  machte. 


Steigend  und  langsam  wieder  absinkend  zieht  das  Werk  dieses  Lebens 
vorüber,  in  seinem  weiten  Bogen  Gestaltung  aller  wesentlichen  Dinge,  die  an 
dieses  Dasein  rührten.  Diese  Berührungen  waren  und  sind  der  eigentliche 
Gehalt  dieser  Dichtung  —  so  stark  auch  der  Wille  zur  Kunst  in  Frank 
Wedekind  war.  Das  Leben  war  es,  das  ihn  trieb,  nicht  die  Literatur,  so 
viel  Willen  zur  Form  und  Gestaltung  auch  in  ilim  wirkte.  Ein  Versuch, 
den  Sinn  dieses  Lebens  zu  umreißen,  wird  sich  immer  an  seinen  Gehalt  an 
Erlebnis  zu  halten  haben,  an  das  Ringen  mit  Gott  und  der  Welt  und  dem 
eigenen  Ich,  das  sich  in  der  Welt  des  Scheins,  die  es  schuf,  mehr  noch  volU 
zog  als  nur  spiegelte.  Wedekind  stand  an  der  Grenze  zweier  Zehen,  der 
versinkenden  impressionistischen,  mit  ihrer  Betonung  des  Technischen,  des 
Könnens,  der  reinen  Kunstbedenken  —  und  der  aufsteigenden  expressionisti- 
schen mit  ihrer  Hervorkehrung  des  Gefühls,  des  reinen  Ausdrucks,  der  Ab^ 
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kehr  von  allem,  was  nur  Können  ist  am  Werk.  Sein  Gesidit  war  der  neuen 
Welt  zugekehrt,  die  ihren  ersten  starken  Verkünder  in  ihm  fand:  seine 
Proteste  gegen  die  Literatur  der  aditziger  und  neunziger  Jahre  sind  die  Äuße= 
rungen  eines  Mensdien,  der  als  erster  den  Sinn  des  Kommenden  begriffen 
hatte.  Das  artistisdi  Tedinisdie,  für  die  Ibsenzeit  das  Primäre,  trat  in  den 
Hintergrund  —  wenn  audi  auf  der  andern  Seite  die  Beziehung  zur  eigenen 
Generation  so  stark  blieb,  daß  Wedekind  in  seinen  Dramen  zugleidi  dodi 
Zeit  seines  Lebens  ein  sehr  bewußter  konzentrierender  Arbeiter  geblieben  ist. 
Er  warf  die  Form,  die  er  vorfand,  nidit  über  Bord,  sondern  modelte  sie  nadi 
seinem  Gefühl,  indem  er,  was  bei  den  Vorbildern  zuletzt  tote  Tedinik  und 
Masdiinerie  geworden  war,  in  sidi  hineinnahm  und  aus  sidi  heraus  als  ein 
Neues  wiederum  hinstellte. 

In  der  „Sdiauspielkunst"  heißt  es  einmal:  „Ibsen  gab  uns  eine  neue  Welt= 
ansdiauung,  eine  neue  Mensdiensdiilderung,  eine  neue  Seelenkunde,  aber 
keine  neue  Dramatik.  ...  So  wahr  wie  sidi  das  Leben  des  Deutsdien 
dramatisdi  sdiwädier  abspielt  als  das  Leben  des  Romanen,  ebenso  wahr 
spielt  es  sidi  dramatisdi  zehnmal  stärker  ab  als  das  Leben  des  Norwegers  .  .  . 
Das  Blut  der  Ibsensdien  Sdiidtsalsweiber  Rebekka  West  und  Hedda  Gabler 
fließt  bei  uns  in  den  Adern  von  alten  Jungfern.  Diese  Überzeugung  ließ  es 
mir  sdion  vor  zwanzig  Jahren  als  hödistes  Kunstideal  ersdieinen,  die  unüber= 
troffene  Meistersdiaft  Ibsensdier  Mensdiensdiilderung  mit  der  ebenso  wenig 
übertrofiFenen  dramatisdien  Tedinik  von  „Kabale  und  Liebe''  zu  vereinigen." 
Das  Bekenntnis  zu  dem  jungen  Sdiiller  mag  überrasdien.  Übersetzt  man 
aber  diese  Sätze  aus  der  Betraditung  Wedekinds  in  eine  von  außen  sehende, 
so  ergibt  sidi  als  Wesentlidies,  daß  ihm  bei  aller  Hodiaditung  vor  der 
artistisdien  Meistersdiaft  Ibsens  das  unlebendig  Tote  seiner  Welt  von  Anbe= 
ginn  reizte,  daß  er  das  Leben  sudite,  das  Dramatisdie  und  von  hier  aus  das 
Verwandte  zum  Sturm  und  Drang  empfand,  der  audi  in  Sdiillers  Diditung 
nodi  lebte.  Er  bezeidinete  es  als  dramatisdie  Tedinik;  was  ihn  anzog,  war 
aber  eigentlidi  das  Lebendig^Drängende,  das  sdiöpferisdie  Grundgefühl  jenseits 
alles  Tedinisdien.  Er  aditete  audi  dieses  ^  aber  das  Leben  stand  davor: 
so  ward  es  audi  in  seinem  eigenen  Werk  das  Bestimmende.  Über  Versudien 
wie  dem  „Sdinellmaler",  der  „Jungen  Welt"  erwudis  sehr  sdinell  das  erste, 
ganz  aus  der  Glut  jungen  Lebens  gewadisene  Werk,  „Frühlingserwadien", 
in  dem  er  die  heute  durdi  Strindberg  wieder  modern  gewordene  Form  der 
lodier  gereihten,  kurzen  Szenen  als  erster  nadi  Büdiners  Woyzekfragment 
aufnahm   und  mit  Meistersdiaft  verwertete:    dann  wagte  er  den  Wettkampf 
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mit  der  Technik  der  Modernen  auf  ihrem  eigenen  Gebiete.  Er  benutzte  die 
enthüllende  Analyse  Ibsens  statt  für  ethisdi^psydiologisdies  Material  für  die 
Welt  der  Gefühle,  erfüllte  die  Tcdinik  mit  einer  neuen  Energie/  so  mußte 
naturgemäß  audi  die  Form  selbst  eine  andere  werden.  Statt  des  Wider- 
streits von  Ansdiauungen  und  Wertungen  gab  er  Kampf  der  Triebe:  so  war 
das  Ergebnis  nidit  wie  bei  Ibsen  oder  Hauptmann  Klärung  und  Lösung,  die 
nodi  im  Tragisdien  das  Gesetz  des  Ethisdien  versöhnte,  sondern  Katastrophe. 
Ein  Wedekindsdies  Drama  besteht  nicht  aus  Konflikt  der  Pflichten  oder  wie 
man  sonst  den  Sinn  der  tragischen  Daseinsdialektik  umschreiben  will:  es  ist 
eine  Reihe  von  Katastrophen,  die  aus  dem  Kampf  hungriger  Triebe  um  Be- 
friedigung erwachsen.  Im  „Erdgeist",  in  der  ,, Büchse  der  Pandora"  ist  es  der 
Urtrieb  allen  Daseins,  der  Geschlechtswilien,  der  am  Schluß  eines  jeden  Aktes 
die  Toten  fallen  läßt,-  im  „Marquis  von  Keith"  ist  es  der  Trieb  zum  Gold, 
zum  Erfolg,  in  „Hidalla"  zum  Durchsetzen  der  besonderen  persönlidien 
Geistigkeit,  der  zu  den  Katastrophen  führt.  Sie  sind  fast  immer  in  der 
Mehrzahl,  weil  Wedekind  an  keine  endgültige  Lösung  glaubt,  sondern  weiß, 
daß  aus  jedem  Zusammenbruch  der  Wille,  falls  der  Ausgang  des  mißglückten 
Unternehmens  nicht  gerade  letal  war,  mit  neuer  Spannung  dem  leicht  ge- 
wandehen  gleichen  Ziele  zustrebt,  weil  er  nicht  anders  kann.  Lulu  muß 
Männer  wollen,  einen  nach  dem  andern,-  Hetmann  starrt  wie  hypnotisiert 
auf  sein  Ziel,  reißt  aus  jeder  Niederlage  sich  von  neuem  auf  und  bietet  der 
Gesellschaft  wiederum  seine  Dienste  an :  König  Nicolo  versucht  immer 
wieder  sein  heimliches  Königtum  den  andern  verständlich  zu  machen.  Das 
merkwürdig  Linear^Bildhafte,  das  ein  Wedekindsdies  Drama  selbst  beim 
Lesen  bekommt,  wädist  zum  Teil  hier:  die  Handlung  geht  nicht  in  einer 
Linie,  sondern  geknid<t/  eine  Katastrophe  bridit  sie  ab,  läßt  sie  zurüd^fallen 
—  dann  aber  steigt  sie,  parallel  zur  ursprünglichen  Richtung,  wieder  an,  bis 
zum  nädisten  und  sdiließliA  zum  endgültigen  Zusammenbrudi.  Der  Versudi 
einer  graphischen  Darstellung  des  Aufbaus  würde  ein  offenes,  vollkommen 
lineares  Gebilde  ergeben,  im  Gegensatz  zu  dem  geometrisdi  gesdilossenen, 
zum  Ausgangspunkt  zurüd^führenden  Dreied<-Sdiema  etwa  der  Ibsensdien 
Dichtung. 

Das  besagt  nidit,  daß  Wedekind  nun  etwa  die  Gesdiehnisse  rein  am 
Reihfaden  der  Zeit  gegeben  hätte:  im  Gegenteil.  Das  Gewebe  von  Men- 
sdien  und  Gefühlen  ist  bei  ihm  nicht  weniger  fein  als  bei  Ibsen  oder  Haupt- 
mann: nur  daß  weniger  Handlung  und  Analyse  von  Gefühlsverknotungen 
das   Netz   ergibt,   das   die  Mensdien  zu  der  Einheit  des  Werks  zusammen- 
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hält,  sondern  diese  Willensverknotungen  selbst,  in  ihrer  Nad^heit  ohne  Be= 
wußtheitszutaten.  Es  ließe  sidi  sogar  leidit  nadiweisen,  wieviel  Wedekind 
von  der  Methode  Ibsens  übernommen,  für  seinen  Bedarf  umgebogen  hat: 
wie  er  vor  allem  in  der  Frühzeit  den  gleidien  Willen  zum  indirekten  Gestalten 
hat,  mit  heimlidi  verborgenen  Parallelzügen  und  -worten  arbeitet.  „Hidalla" 
ist  ein  Musterbeispiel  dafür  mit  seinem  Rattenkönig  von  Sdiön  und  Häßlidi. 
Aber  diese  bewußte  Kunstarbeit  wird  nidit  Kunstgewerbe  und  halber  Selbst^ 
zwedi,  sondern  bleibt  immer  Mittel  der  Gestaltung  des  Lebens.  Zuerst  der 
reinen  indirekten  Gestaltung  —  in  den  Dramen  der  neunziger  Jahre,  den 
Lulutragödien,  dem  Marquis  von  Keith,  in  denen  der  Diditer  nodi  bewußt 
vollkommen  hinter  den  Gestalten  versdiwindet,  das  Leben  sidi  selbst  im 
Bilde  ausspredien  läßt,  wie  unter  einem  unbewußten  Einfluß  der  impressio- 
nistisdien  Zeit,-  dann  des  direkten  Ausdrud^s,  jenes  Bekennens  des  eigenen 
Lebens,  das  letzten  Endes  wie  bei  Strindberg  das  eigendidie  Ziel  und  der 
eigentlidie  Sinn  dieses  Daseins  war. 

In  diesem  Zwang  zum  Bekennen  lag  Glüdi  und  Elend,  Größe  und  Sdiwädie 
Frank  Wedekinds  besdilossen.  Das  Wort  der  Gislind,  daß  es  kein  höhe^ 
res  Glüdc  gibt,  als  nadit  auf  offener  Bühne  zu  sterben,  spradi  ein  sehr 
wesentlidies  Grundgefühl  audi  seines  Lebens  aus.  In  ihm  war  die  Notwen^ 
digkeit,  sein  Erleben  bis  zum  letzten  hinzustellen,  aus  sidi  heraus  zu  setzen, 
als  einzig  Wirklidies  in  die  Welt  des  Sdieins:  er  beugte  sidi  ihr  mit  einer 
Offenheit,  einem  Mut  zu  allem,  was  in  ihm  war,  der  in  der  deutsdien  Didi= 
tung  ziemlidi  allein  steht.  Er  bekannte  trotz  Hohn  und  Spott  immer  von 
neuem  sein  Welterlebnis,  zuweilen  fast  mit  Lust  an  der  Selbstentblößung: 
das  war  seine  Kraft  und  seine  Größe.  Aber  er  verblieb  damit  zugleidi, 
wie  Strindberg,  wie  alle  Bekenner,  letzten  Endes  in  sidi  selber  gefangen. 
Er  stieg  in  sidi  hinab  und  stellte  hin,  was  er  fand:  er  aber  vermodite  nidit 
hinaufzusteigen,  in  die  Regionen  der  Freiheit,  wo  der  Geist  zuletzt  über  sidi 
selbst  hinauskommt.  Er  blieb  in  sidi  und  rannte  mit  dem  Kopf  immer  wie^ 
der  gegen  Wände,  die  zuletzt  seine  eigenen  waren :  er  kam  hödistens  zum 
Hohn  über  sidi  selber,  indes  dodi  in  der  Tiefe  immer  wieder  der  Sdimerz 
und  damit  das  Beteiligtsein,  das  Gebundensein  an  das  eigene  allzu  Person^ 
lidie  mitklang.  Er  hatte  den  Willen  zur  Freiheit  und  die  tiefe  Sehnsudit 
nadi  ihr:  sie  war  ihm  sdiid<salhaft  versagt,  weil  er  die  Seele  eines  tragisdien, 
ungeteilten  Mensdien  mitbekommen  hatte  ^  und  die  Aufgabe  des  Bekennens 
zu  ihr.  Sein  Werk  handelt  so  zuletzt  immer  nur  von  ihm,  spielt  nur  in 
ihm   selber,    nodi    wo  er  sdieinbar  völlig  objektiv  und  sadilidi  ist.     Und  wie 
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bei  Strindberg  leistet  man  die  Gefolgsdiaft  durdi  die  Abgründe  des  Lebens  nur 
darum,  weil  hier  ein  Mensdi  mit  inneren  Abgründen  in  letzter  Ehrlidikeit 
seinen  Kampf  mit  sidi  gestaltet  hat.  Das  Entsdieidende  bleiben  die  Ein- 
blidte,  die  er  gibt,  nidit  die  Ausbiide,  um  die  er  rang.  Die  bleiben,  als 
geistige  Werte,  zuletzt  dodi  nur  persönlidi  bedeutsam  —  und  es  ist  bei  aller 
Ironie  fast  sinnvoll,  daß  dieser  Diditer  versudite,  einen  weiblidien  Faust  zu 
sAreiben :  der  männlidie  Faust  Goethes,  die  überpersönlidistc,  geistigste  Didi- 
tung  Deutsdilands,  ist  in  der  Tat  das  sdiärfste  Gegenspiel  zu  seinem  ganzen 
Lebenswerk. 

Wedekind  selbst  sdieint  ein  Gefühl  für  diese  Bindung  an  sein  Selbst  ge- 
habt zu  haben :  zwei  Wesenszüge  seiner  Diditung  lassen  sidi  wenigstens  als 
einen  Versudi  deuten,  auf  irgend  eine  Weise  von  diesem  tragisdien  Ver- 
sponnensein  frei  zu  kommen.  Zunädist  einmal  das  Streben  nadi  objektiver 
künstlerisdier  Arbeit  und  Gestaltung.  Ein  Mensdi,  der  von  Anbeginn  der 
Welt  fordernd,  wollend  gegenüberstand,  dessen  Willen  sdion  ganz  früh  die 
Wendung  ins  Moralistisdie  nimmt,  <die  nebenbei  audi  ein  Versudi  der  Durdi* 
brediung  seiner  Isolierung  ist:  der  eigene  Glaube  soll  allgemein  verbindlidi 
sein!):  dieser  Mensdi  sudit  sein  Werk  vollkommen  von  sidi  abzurüd^en,  in 
eine  von  ihm  selbst  gelöste  Existenz  in  reiner  Kunst.  Der  Moralist  ver- 
sudit  auf  dem  Wege  über  die  unbeteiligte  Gestaltung  amoralisdi  zu  werden 
—  und  so  den  Bann  seines  Sdiid\sals  zu  zerbredien.  Der  Mann,  der  wie 
Gregers  Werle  mit  einer  moralisdien  Forderung  <die  eigentlidi  audi  nur 
auf  Freiheit  und  Glüdi  in  der  Freiheit  hinauslief)  in  der  Tasdie  herumging, 
versudit  sidi  selbst  auf  diesem  Wege  zu  entgehen  —  zum  wenigsten  sidi 
so  hinter  seinem  Werk  zu  bergen,  daß  der  Betraditer  und  damit  audi  er 
selbst  im  Betraditen  wenigstens  die  Illusion  dieser  Freiheit  bekommt. 

Der  zweite  Zug  liegt  tiefer,  enthüllt  sidi  nur  bei  näherem  Zusdiauen.  Er 
offenbart  sidi  vor  allem  in  den  Werken  des  zweiten  Dezenniums  von  Wede^ 
kinds  Sdiaffen,  in  der  „Zensur",  im  „Stein  der  Weisen",  in  den  späten  Didi- 
tungen/  taudit  allerdings  audi  sdion  ganz  früh,  in  der  „Jungen  Welt"  auf. 
Es  ist  jenes  merkwürdige  Durdibredien  der  selbstgesdiaffenen  Realität  des 
Werkes,  das  am  deutlidisten  an  der  Gestalt  der  Kadidja  in  der  „Zensur" 
siditbar  wird.  Die  Objektivität  der  Mensdien,  die  da  auf  der  Bühne  agieren, 
wird  plötzlidi  vom  Diditer  selbst  angezweifelt/  sie  verlieren  gewissermaßen 
ihre  körperlidie  Existenz,-  der  in  irgendeiner  Verkleidung  mitspielende  Diditer 
nimmt  sie  in  sidi  zurüd<,  gesteht  ihnen  Dasein  nur  von  seinen  Gnaden  zu, 
wird   auf  einmal   aus  einem  Objekt  unter  Objekten  sdiaffendes  Subjekt,  das 

171 


souverän  nidit  nur  über  Leben  und  Tod  seiner  Gesdiöpfe,  sondern  über  ihr 
So-  oder  Sosein,  über  den  Grad  ihrer  Wirklidikeit  entsdieidet.  Die 
Welt  auf  der  Szene  ist  plötzlidi  nidit  mehr  ein  durdisiditig  gemadites  Stüd^ 
Dasein,  sondern  bekommt  darüber  hinaus  nodi  eine  andere  Durdileuditung, 
die  von  dem  mitspielenden  verkleideten  Autor  ausstrahlt:  das  Gesdiehen, 
bis  dahin  Abbild  innerer  Vorgänge  in  diesem  Diditer  wird  plötzlidi  seinem  Willen 
unterstellt,  wird  Spiel,  aus  seiner  „Realität"  zu  bloßer  Vorstellung  verdünnt. 
Der  Sdiopenhauereinsdilag,  der  irgendwo  in  der  Tiefe  in  Wedekind  lebte, 
tritt  in  einer  neuen  Äußerungsform  nodi  einmal  zutage  neben  einer  leiditen 
Erinnerung  an  romantisdie  Spielereien :  die  künstlidie  Welt  auf  der  Bühne, 
bisher  Abbild  und  Sinnbild  des  Willens,  der  in  den  mensdilidien  Trieben 
nadi  Erfüllung  seiner  Sudit  rast,  wird  jetzt  Vorstellung,  Trug  und  Sdileier 
der  Maja,  aber  nidit  vor  dem  absoluten  Weltwillen,  sondern  vor  dem  per= 
sönlidien  Willen  des  Diditers.  Das  ganze  sdieinbar  festgegründete  Reidi 
der  Gestalten  auf  der  Szene  gerät  ins  Wanken,  wird  gespenstisdi  unwirk^ 
lidi,  seinen  bisherigen  Gesetzen  entzogen  und  der  Willkür  unterstellt.  Wieder 
taudit  eine  Illusion  der  Freiheit  auf:  der  Diditer,  an  das  Rad  seines  inneren 
Sdiidisals  gebunden,  will  sidi  wenigstens  zum  souveränen  Herren  seiner  Ge= 
sdiöpfe  aufwerfen,  als  ob  er  auf  diesem  Wege  über  die  Sinnbilder  seiner 
selbst  zur  Freiheit  audi  für  sidi  gelangen  könnte.  Es  ist  wiederum  nur 
eine  Illusion,  weil  das  Unternehmen  zuletzt  aus  Gefühl,  aus  Protest  gegen 
die  empfundene  Gebundenheit,  nidit  aus  Aufgestiegensein  in  die  Region  des 
Geistes  wädist,  dessen  Wesen  allein  die  Freiheit  ist:  daß  Wedekind  aber 
audi  auf  diesem  Wege,  wenn  audi  vielleidit  unbewußt,  von  den  Bindungen 
seiner  selbst  loszukommen  tastete,  wird  an  mehr  als  einem  Beispiel  deudidi 
siditbar. 

Wie  stark  dieser  Wille  zur  Freiheit  in  ihm  war,  wird  audi  aus  seinem 
Verhältnis  zur  äußeren  Form  des  Theaters,  wie  er  es  zu  seinen  Zwedten 
benutzt,  erkennbar.  Alle  Gestaltung  und  alles  Bekennen  allein  genügt  ihm 
nidit:  das  ersdieint  ihm  als  Literatur,  als  etwas  Totes,  Vergangenes:  er  will 
das  reidie,  große,  starke,  farbige  Leben,  wie  im  Dasein,  so  audi  auf  der  Szene. 
In  das  Grau  des  Naturalismus  stellt  er  die  Buntheit  von  Tanz  und  Spiel,- 
dem  Zirkus  gehört  seine  Liebe  —  in  der  farblosen  Welt  einer  psydiologisdi 
und  realistisdi  gewordenen  Literatur  erhebt  plötzlidi  ein  Stüd^  barod<en  The^ 
aters  mit  seiner  Freude  an  Prunk  und  Bewegtheit  und  allem  Sdiaubaren  sein 
Haupt.  Wie  man  von  Wedekinds  Leben  eine  Linie  zurüAführen  könnte 
zu   den   Mensdien    an    irgendeinem    fürsdidien    oder    bisdiöflidien    Hofe    des 
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Barock,  so  nimmt  er  in  seinem  Werk,  gänzlich  unhistorisch  und  ohne  jede 
gelehrte  Anknüpfung,  aus  reinem  Instinkt  allerhand  Züge  des  barodten  The- 
aters auf,  mit  seiner  Lust  am  Spiel,  seiner  Freiheit  auch  dem  Dichter  gegen- 
über, seiner  lebensteigernden  Preude,  die  aus  dem  Theater  des  Naturalismus 
verschwunden  war.  Diese  Züge  werden  gewandelt,  umgemodelt,  mit  Mo- 
dernem, Kabaretterinnerungen  und  Zirkusanklängen  verwoben:  die  Tatsache 
der  Beziehung  bleibt  bestehen  —  wenn  man  auch  auf  der  anderen  Seite  nie 
vergessen  darf,  daß  bei  allen  diesen  Dingen  nur  die  Hälfte  dem  Sein,  dem 
Wesen,  die  andere  dem  Gegenteil,  der  Sehnsucht,   dem  Ideal  entspringt. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  jeweils  festzustellen,  aus  weldier  Quelle  das  ein- 
zelne geflossen  ist:  es  hat  kaum  jemand  mit  so  heißem  Bemühen  versucht, 
diesen  Ursprung  zu  verhüllen,  wie  Wedekind  —  vielleicht  auch  wieder  aus 
einem  Willen  zur  Freiheit,  aber  diesmal  zur  Freiheit  von  den  anderen.  Er 
wollte  Distanz,  Abstand,-  eine  Scheu  in  ihm  wehrte  sich  dagegen,  gerade 
weil  er  die  zum  Bekenntnis  zwingende  Anlage  seiner  Seele  kannte,  so  direkt 
zu  sprechen,  daß  jeder  sofort  ihn  fassen  konnte.  Er  wollte  sich  nackt  geben 
und  doch  für  sich  sein,  baute  lieber  halb  aus  Scham,  halb  aus  Eulenspiegelei 
Kulissen  vor  die  Dinge,  die  auszusprechen  doch  der  eigentliche  Zweck  des 
Werkes  war.  Er  nahm  den  Widerspruch  auf  sich,  der  darin  lag,  wie  so 
manchen  anderen:  die  Widersprüche  des  Lebendigen  haben  ihn  nie  gestört. 
Und  nicht  einmal  vor  dem  Bekenntnis  der  Schwäche  gegen  das  Leben,  die 
zuletzt  hierin  lag,  hat  er  sich  gefürditet:  die  Worte  König  Nicolos  im  Ge= 
fängnis  sind  nicht  das  einzige  Eingeständnis,  das  man  dafür  in  seinem  Werke 
finden  kann. 

In  all  diesen  Zügen  aber,  im  Großen  wie  im  Kleinen,  im  Starken  wie  im 
Schwadien,  in  der  Aufrichtigkeit  und  dem  Sidiverstecken,  der  Selbstentblößung 
und  der  Theaterverkleidung  lag  das  Wesentlidie  der  Ersdieinung  Wedekinds 
—  und  damit  trotz  allem  das  Vorbildliche.  Sein  Werk  rein  als  literarisdie 
Leistung  werten  zu  wollen,  hieße  ihm  bitteres  Unrecht  tun:  das  Entschei- 
dende ist  und  bleibt  der  Mensch,  sein  Schrei  und  sein  Gelächter,  sein  Spott 
und  seine  Lebensangst,  sein  Zynismus  und  seine  Zartheit.  In  eine  Zeit,  in 
der  in  der  Literatur  wie  in  der  Malerei  Tedinik  und  Können,  Naturalismus 
und  Dekoration  die  Hauptrolle  spielten,  stellte  Wedekind  einen  Mensdien, 
ein  Sdiladitfeld  von  Leidensdiaften,  Gefühlen,  Trieben  neben  Milieusdiilde- 
rungen,  psydiologisdie  Problemlösungen  und  sanfte  Verse  im  Stil  des  jungen 
Wien.  Er  verneinte  alle  Literatur  und  bekannte  sidi  zum  Leben,  das  die 
Zeit  über  Bildung,  Arbeit,   Geldverdienen  längst   verlernt  hatte.     Die  Folge 
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war,  daß  man  ihn  zunädist  verlaAte;  die  weitere,  daß  die  Jugend  ihm  zu= 
jubelte,  die  zum  erstenmal  wieder  einen  Führer  ins  Lebendige  ahnte  —  die 
dritte,  daß  er  heute  auf  dem  Weg  ist,  populär  zu  werden,  da  nadi  Jahren 
des  Drudts  die  Sehnsudit  nadi  dem  Leben  mit  doppelter  Wudit  empor« 
steigt. 

Wedeliind  selbst  hat  dieses  Ergebnis,  um  das  er  Zeit  seines  Lebens  rang, 
niAt  mehr  erlebt.  Ob  er  sich  dieser  Wirkung  in  die  Breite  gefreut  hätte? 
Es  mag  dahingestellt  bleiben.  Mandie  Bitterkeit  in  ihm  wäre  vielleidit  auf- 
gehoben worden,-  gegen  mandies  hätte  er  wahrsdieinlidi  protestiert.  Es  mag 
audi  dahingestellt  bleiben,  ob  die  hier  gegebenen  Deutungen  im  einzelnen 
sidi  mit  seiner  Auffassung  geded^t  hätten;  er  sah  wohl  mandies,  eben  um 
des  ganz  Persönlidien  dieses  Werkes  willen,  anders  als  es  nodi  der  bestwiU 
lige  Spürsinn  eines  Fremden  sehen  kann.  Einwände  hätte  er  kaum  er- 
hoben —  eher  nodi  gegen  die  zum  Teil  dodi  nur  durdi  Mißverständnisse 
möglidie  heutige  Popularisierung  seiner  Welt.  Denn  bei  aller  Sehnsudit  nadi 
dem  Erfolg,  die  ihn  Zeit  seines  Lebens  erfüllte:  er  war  im  Grunde  nidit 
nur  klug,  sondern  audi  sehr  besdieiden  in  der  Selbstwertung,  Als  einmal 
jemand  ein  neues  Werk  von  ihm  irgendwo  nodi  vor  einer  Aufführung  be= 
sprodien  hatte,  sdirieb  Wedekind  statt  eines  Danks  nur  die  Sätze:  „Sie  er- 
weisen mir  große  Ehre,  sdiätzen  midi  sehr  hodi  ein  und  besdiämen  midi." 
Vielleidit  würde  er  das  gleidie  Urteil  gegen  das  hier  über  ihn  und  sein 
Sdiaffen  Entwidtelte  abgeben:  der  Autor  wäre  es  zufrieden.  Ihm  lag  nidit 
daran,  literarhistorisdie  Arbeit  zu  leisten,  sondern  aus  Erlebnis  und  Erin- 
nerung ein  Bild  dieses  Mensdien  und  seines  Werks,  wie  er  beide  fühlte,  hin- 
zustellen ^  und  so  vielleidit  anderen,  die  nodi  im  Did^idit  dieser  seltsamen 
Seele  tastend  einen  Weg  sudien,  durdi  Andeutungen  und  Aufzeigen  von 
Zusammenhängen  den  Ausweg  und  die  Erkenntnis  der  inneren  Ordnung 
audi  in  diesem  Ebenbild  der  Welt  und  Gottes  zu  erleiditern. 
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